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  Die Welt der Literatur gegen alle möglichen Missetäter zu verteidigen, ist eine ehrenvolle, aber auch nervenaufreibende Aufgabe. Wen wundert es also, dass Thursday Next sich zu ihrem Mutterschaftsurlaub in die tiefsten Tiefen des Brunnens der Manuskripte zurückzieht. Genauer gesagt auf ein gemütliches Flug-/Hausboot in einem drittklassigen, unlesbaren Krimi, der wahrscheinlich nie veröffentlicht wird. Hier kann sie sich auf die Große Dienstprüfung der Jurisfiktion vorbereiten. Aber das Leben im Brunnen der Manuskripte ist nicht ungefährlich: Es ist ein Mörder in diesem Roman unterwegs, der sich auf Jurisfiktion-Agenten spezialisiert hat. TextGrand-Central will das neue Betriebssystem UltraWord™ mit aller Gewalt durchsetzen …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Jasper Fforde ist Waliser (daher das markante doppelte F!) und wurde 1961 geboren. Seine Romane schrieb er 14 Jahre lang neben seiner Arbeit als Kameramann bei verschiedenen Filmproduktionen. Nach 76 Ablehnungen erschien im Jahre 2001 der erste Band der Abenteuer von Thursday Next, ›Der Fall Jane Eyre‹ (dtv premium 24379). Der zweite Band ›In einem anderen Buch‹ (dtv premium 24430) folgte dann 2002 und. Jasper Fforde wurde 2004 aufgrund seiner literarischen Verdienste zum zeitweiligen Ehren-Bürgermeister von Swindon ernannt.
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  Für Mari


  die alle Lichter leuchten lässt


  


  1.

  Die Abwesenheit des Frühstücks


  Um den Brunnen der Manuskripte richtig einschätzen zu können, muss man eine gewisse Vorstellung von der Großen Bibliothek haben. Die Bibliothek ist der Ort, wo alle literarischen Werke aufbewahrt werden, die je veröffentlicht worden sind. Sie hat 26 Stockwerke, eins für jeden Buchstaben des Alphabets. Der Grundriss ist kreuzförmig, so dass von der zentralen Halle jeweils vier Korridore abgehen. An den Wänden stehen endlose, hohe Bücherregale. Hunderte, Tausende, Millionen von Büchern. Hardcover, Taschenbücher, in Leder gebundene Bücher und Paperbacks, alles. Aber unter der Großen Bibliothek sind noch einmal sechsundzwanzig Stockwerke, eine Unterwelt von chaotischen, nicht immer ganz sauberen Gängen, Lagerhallen und Arbeitsräumen, die als Brunnen der Manuskripte bekannt ist. Hier werden die Texte geschmiedet, zusammengebaut, geputzt und poliert, die später als Bücher einen Platz in der Bibliothek einnehmen sollen. Die Bücher in der Bibliothek sind allerdings etwas anders als die Nachdrucke, die wir zu Hause in unseren Wohnzimmern haben. Sie sind nämlich lebendig.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  In einem unveröffentlichten Roman zu wohnen hatte durchaus seine Vorteile. Die ganzen Alltagsgeschäfte, die uns im sogenannten wirklichen Leben auf Trab halten, wären für eine Erzählung in der Regel zu langweilig und werden deshalb meist ausgeblendet. Der Wagen brauchte nie aufgetankt zu werden, ich wählte nie die falsche Nummer, es gab immer ausreichend heißes Wasser, und die Beutel für den Staubsauger passten auch immer. Das Beste war, dass man die Bösewichter immer schon kannte und dass es – wenn man Chaucer mal außer Acht ließ – kaum Furzerei gab. Ein paar Nachteile gab es allerdings auch. Die relativ häufige Abwesenheit eines Frühstücks war eine ziemlich störende Änderung meines Tageslaufs. Mittag- und Abendessen gab es viel häufiger, vermutlich, weil sich dabei die Handlung besser vorantreiben lässt. Es gab auch einen auffälligen Mangel an Kinobesuchen, Tapeten, Toiletten, Farben, Büchern, Tieren, Unterwäsche, Gerüchen, Friseurbesuchen und kleineren Krankheiten. Wenn jemand in einem Buch krank wurde, dann war es immer gleich tödlich oder zumindest lebensbedrohlich.


  Dass ich überhaupt in einem Buch wohnen konnte, verdankte ich dem FigurenAustauschProgramm. Um zu verhindern, dass immer mehr gelangweilte Romanfiguren aus ihren Büchern ausbrachen und zu sogenannten Seitenläufern wurden, hatten die zuständigen Stellen ein Programm eingerichtet, das Buchmenschen einen gelegentlichen Tapetenwechsel erlaubte. Jedes Jahr gibt es etwa zehntausend Figuren, die nicht in ihrem ursprünglichen Werk wohnen – was die Handlung und die Dialoge meist gar nicht beeinträchtigt – die Leser merken in der Regel nicht das Geringste. Obwohl ich aus der wirklichen Welt stammte und eigentlich gar keine Romanfigur war, hatten der Protokollführer und Miss Havisham mir aufgrund meiner Tätigkeit bei Jurisfiktion gestattet, für die Dauer meiner Schwangerschaft in der BuchWelt zu leben, wo ich vor meinen Widersachern geschützt war.


  Das Buch für mein selbstgewähltes Exil hatte ich mit Bedacht ausgesucht. Als mich Miss Havisham fragte, in welchem Roman ich mich aufhalten wolle, hatte ich lange nachgedacht. Robinson Crusoe wäre rein klimatisch ideal gewesen, aber dort gab es kein weibliches Wesen, mit dem ich mich hätte austauschen können. Ich hätte auch in Stolz und Vorurteil wohnen können, aber ich war nicht gerade scharf auf bebänderte Hauben, geschnürte Korsetts und delikate Manieren. Nein, um die Wahrscheinlichkeit zu vermindern, dass ich womöglich umziehen musste, schien es mir unumgänglich, ein Werk von so zweifelhafter Qualität zu finden, dass eine Veröffentlichung höchst unwahrscheinlich erschien. Ich fand dieses Werk tief unten im Brunnen der Manuskripte unter anderen gescheiterten Projekten und halbfertigen Texten von so erschütternder Unbeholfenheit, dass sie gewiss nie ans Licht der Öffentlichkeit kommen würden. Es handelte sich um einen drögen, in Reading angesiedelten Krimi mit dem Titel Caversham Heights. Eigentlich wollte ich dort nur ein Jahr bleiben, aber es kam alles ganz anders. Meine Pläne sind immer ein bisschen wie die Romane von Millon de Floss – man weiß nie genau, wie sie ausgehen.


  


  Ich las mich in aller Ruhe in Caversham Heights ein. Ich befand mich am Ufer eines kleinen Sees in der Nähe von London. Es war Sommer, und nach den winterlichen Wetterbedingungen zu Hause roch die Luft süß und warm. Ich stand auf einem breiten, hölzernen Landesteg vor einem großen, altertümlichen Flugboot, wie sie bei uns noch gelegentlich auf den Küstenstrecken eingesetzt werden. Erst vor einigen Monaten war ich selbst noch in so einer Kiste geflogen, als ich jemanden aufsuchen sollte, der behauptete, einige unveröffentlichte Burns-Gedichte gefunden zu haben. Aber das war in einem anderen Leben, als ich noch für SpecOps in Swindon arbeitete, in einer Welt, die ich fürs Erste hinter mir gelassen hatte.


  Ich setzte eine dunkle Sonnenbrille auf und betrachtete das Flugboot, das leicht im Wellengang schaukelte und an den Haltleinen zog. Ich fragte mich gerade, wie lange es der alte Kahn wohl noch machen würde, als eine junge Frau mit einem Reisekoffer aus der Kabinentür trat. Ich hatte Caversham Heights bereits einmal kurz überflogen, daher kannte ich Mary schon.


  »Guten Tag!« sagte sie, kam die Gangway herauf und schüttelte mir die Hand. »Ich bin Mary. Sie sind wahrscheinlich Thursday, nicht wahr? Ach, du meine Güte, was ist denn das?«


  »Ein Dodo. Ihr Name ist Pickwick.«


  Pickwick plockte und starrte Mary misstrauisch an.


  »Wirklich?« sagte Mary. »Ich bin natürlich keine Expertin, aber … ich dachte, Dodos wären ausgestorben?«


  »Da, wo ich herkomme, sind sie als Haustiere ziemlich beliebt. Fast schon ein bisschen lästig.«


  »Ach. Von einem Buch mit lebendigen Dodos drin hab' ich noch nie gehört, glaub' ich.«


  »Ich bin auch keine Romanfigur«, sagte ich, »sondern wirklich.«


  »Ach!« sagte Mary mit weit aufgerissenen Augen. »Eine Außenländerin.« Sie berührte mich neugierig mit ihrem schlanken Zeigefinger. »Ich habe noch nie mit jemandem von der anderen Seite zu tun gehabt«, sagte sie und schien erleichtert, als ich bei der Berührung nicht in tausend Stücke zersprang. »Sagen Sie, stimmt das eigentlich, dass Sie sich regelmäßig die Haare schneiden müssen? Ich meine, wachsen Ihre Haare tatsächlich?«


  »Ja«, lächelte ich. »Und meine Fingernägel auch.«


  »Wirklich?« murmelte Mary. »Ich habe Gerüchte darüber gehört, aber ich dachte, es wäre bloß eine dieser außenländischen Legenden. Ich vermute, dann müssen Sie auch essen, damit Sie am Leben bleiben, nicht wahr? Nicht bloß, wenn es die Geschichte verlangt, oder?«


  »Es ist eine der größten Freuden im Leben«, erklärte ich ihr. Ich hatte nicht die Absicht, ihr von den Nachteilen des wirklichen Lebens wie Karies, Inkontinenz oder Altersdemenz zu erzählen. Mary lebte in einem Zeitfenster von etwa drei Jahren, sie würde nie heiraten oder Kinder kriegen, sie alterte nicht, sie musste nicht sterben, sie wurde nie krank, sie veränderte sich überhaupt nicht. Dass sie resolut und stark erschien, lag nur daran, dass sie so geschrieben war. Trotz all ihrer Qualitäten war Mary bloß eine Kontrastfigur zu Jack Spratt, dem Privatdetektiv in Caversham Heights, die loyale Zuhörerin, der Jack alles erklärte, was der Leser wissen musste. Sie war das, was der Schriftsteller eine Expositionshilfe nennt, aber ich wäre nie so unhöflich gewesen, ihr das zu sagen.


  »Ist das mein neues Zuhause?« Ich zeigte auf das zerschrammte Flugboot.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Mary voll Stolz. »Ist es nicht wunderbar? Eine Short Sunderland, 1943 gebaut und zuletzt im Jahr 1968 geflogen. Ich bin gerade dabei, sie zum Hausboot umzubauen, und Sie können gern dabei helfen. Vor allem müssen die Bilgen ständig gelenzt werden, und wenn Sie einmal im Monat den Motor Nummer drei laufen ließen, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Die Checkliste für den Start liegt auf dem Flugdeck.«


  »Äh – ja, natürlich!« stammelte ich.


  »Gut. Ich habe eine kurze Inhaltsangabe der Geschichte an den Kühlschrank geklebt, aber machen Sie sich keine Sorgen, da wir bisher nicht gedruckt sind, können Sie so ziemlich tun, was Sie wollen. Wenn es im Rahmen bleibt, meine ich.«


  »Ja, natürlich.«


  Ich dachte einen Augenblick nach.


  »Ich bin ziemlich neu bei diesem Austauschprogramm«, sagte ich. »Wann wird man mich denn zur Teilnahme an der Handlung auffordern?«


  »Der Austauschbeauftragte in diesem Buch ist Wyatt, der sagt Ihnen Bescheid. Jack Spratt wirkt am Anfang immer ein bisschen mürrisch, aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen, er hat ein goldenes Herz. Wenn Sie seinen Austin Allegro fahren, müssen Sie die Kupplung fest durchtreten, ehe Sie schalten. Seinen Kaffee trinkt er schwarz, und die Liebesgeschichte zwischen mir und Detective Constable Baker ist absolut überflüssig, ist das klar?«


  »Völlig klar«, erwiderte ich. Liebesszenen wollte ich sowieso keine spielen.


  »Hat man Ihnen die nötigen Ausweise und die sonstigen Papiere gegeben?«


  Ich klopfte auf meine Jackentasche, und sie gab mir einen Schlüsselbund und einen Zettel.


  »Gut. Das hier ist meine FußnotofonNummer, nur für Notfälle. Das hier sind die Schlüssel für das Flugboot und den BMW. Wenn so eine Flasche namens Arnold vorbeikommt, dann sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Noch Fragen?«


  »Ich glaube, nein.«


  Sie lächelte. Ein gelbes Taxi mit der Aufschrift Gattungstransfer erschien aus dem Nichts. Der Fahrer erschien ziemlich gelangweilt, als Mary die hintere Tür öffnete.


  »Dann ist ja alles in Ordnung. Es wird Ihnen hier gefallen. Ich seh' Sie dann in einem Jahr. Bis dahin!«


  Sie wandte sich dem Fahrer zu und murmelte: »Bringen Sie mich aus diesem Buch raus!« Das Taxi und sie verblassten, und ich blieb allein auf der staubigen Schotterstraße zurück.


  Ich sah ihr nach, bis sie verschwunden war, dann setzte ich mich auf eine Bank neben einen Pflanztrog mit vertrockneten Blumen und ließ meinen Dodo aus seiner Reisetasche heraus. Pickwick schüttelte beleidigt ihre zerzausten Federn und blinzelte in die Sonne. Ich sah auf den See und ein paar weit entfernte Segelboote hinaus, die kaum mehr als farbige Dreiecke waren. Dann beobachtete ich ein Schwanenpaar, das sich mit heftigen Flügelschlägen und energischem Paddeln vom Wasser löste und wegflog, dann aber gleich wieder landete und eine lange Bremsspur auf dem stillen See hinterließ. Es erschien mir ein ziemlicher Aufwand, um sich ein paar hundert Meter weit zu bewegen.


  Ich wandte mich dem Flugboot zu. Der Anstrich, der den Rumpf bedeckte, war zum Teil abgeblättert und enthüllte die Kennfarben längst vergessener Fluglinien. Die Plexiglasfenster waren vom Alter getrübt, und aus den drei leeren Motorgehäusen hoch oben auf den Flügeln, in denen irgendwelche Vögel ihre Nester gebaut hatten, hingen nutzlose Kabel. Goliath, Aornis und SpecOps waren weit weg – aber leider auch Landen. Landen. Die Gedanken an meinen Ehemann waren stets bei mir. Ich dachte an all die schönen Stunden, die wir miteinander verbracht hatten und die es nie gegeben hatte. An all die Orte, die wir nicht besucht, all die Dinge, die wir nicht getan hatten. Sie hatten ihn mit zwei Jahren genichtet, aber ich hatte all die Erinnerungen an ihn. Allerdings gab es niemanden, mit dem ich sie hätte teilen können.


  Plötzlich hörte ich lautes Knattern, und ein Motorrad kam auf mich zu. Der Fahrer schien sein Gerät nicht sehr gut zu beherrschen, und ich war froh, dass er nicht auf den Landesteg fuhr, sonst wäre er womöglich noch im Wasser gelandet.


  »Hallo!« sagte er fröhlich und nahm seinen Helm ab. Es erschien ein junges Gesicht von mediterranem Schnitt. »Mein Name ist Arnold. Hab' ich Sie hier schon mal gesehen?«


  Ich stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Mein Name ist Next. Thursday Next. Ich gehöre zum FigurenAustauschProgramm.«


  »Oh, verdammt!« sagte er. »Heißt das, ich hab' ich sie verpasst?«


  Ich nickte, und er schüttelte traurig den Kopf.


  »Hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  »J-ja«, sagte ich unsicher. »Sie sagte, sie würde, äh, sie würde mit Ihnen reden, wenn sie wieder zurück ist.«


  »Wirklich?« Arnolds Miene hellte sich auf. »Das ist ein gutes Zeichen. Normalerweise sagt sie, ich wäre ein Schlappschwanz und soll mich zum Teufel scheren.«


  »Sie wird allerdings nicht so bald wieder zurückkommen«, fügte ich hastig hinzu, um zu vertuschen, dass ich Marys Nachricht so offensichtlich geschönt hatte. »Vielleicht bleibt sie ein ganzes Jahr weg, vielleicht auch länger.«


  »Verstehe«, sagte er, seufzte und starrte aufs Wasser hinaus. Dabei entdeckte er Pickwick, die sich bemühte, einen fremdartigen Wasservogel zu hypnotisieren.


  »Was ist das für ein Vogel?« fragte er.


  »Ich glaube, das ist eine Ente, aber ich bin mir nicht ganz sicher – da, wo ich herkomme, gibt es die nicht.«


  »Nein, ich meine den anderen.«


  »Das ist ein Dodo.«{1}


  »Wie bitte?« fragte mich Arnold.


  Ich erhielt gerade eine Fußnotifikation, das gebräuchlichste Verständigungsmittel für Buchmenschen. Aber das Gebrabbel störte mich doch erheblich.


  »Es ist wohl eine FNF«, sagte ich. »Aber keine persönliche Mitteilung, sondern mehr so ein Sammelruf wie zu Hause das Radio. Ich weiß auch nicht recht, was das soll.«{2}


  Arnold starrte mich verblüfft an. »Sie sind wohl nicht hier aus der Gegend?«


  »Nö. Ich bin von der anderen Seite. Was ihr das Außenland nennt.«{3}


  Er riss die Augen auf, und sein Unterkiefer klappte herunter. »Soll das heißen, dass Sie wirklich sind?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte ich leicht amüsiert.


  »Du meine Güte! Ist es wahr, dass ihr Außenländer nicht roter-Buick-blauer-Buick ganz schnell hintereinander sagen könnt?«


  »Das stimmt. Wir nennen das einen Zungenbrecher.«


  »Das 's ja irre! Bei uns gibt es so etwas nicht. Ich kann the sixth sheik's sixth sheep's sick sagen, so oft ich will!«


  Und das tat er dann auch. Dreimal hintereinander.


  »So, und jetzt versuchen Sie es mal!«


  Ich holte tief Luft. »The sixth spleeps sics sleeks … sick.«


  Arnold lachte wie eine Dachtraufe. Ich glaube, er hatte noch nie so etwas Lustiges erlebt. Ich lächelte freundlich.


  »Versuchen Sie's noch mal!«


  »Nein, danke.{4} Sagen Sie, wie kann ich dieses Geplapper in meinem Schädel abstellen?«


  »Denken Sie einfach ganz entschieden: AUS.«


  Ich folgte seiner Empfehlung, und das Fußnotofon verstummte


  sofort.


  »Ist es jetzt besser?«


  Ich nickte.


  Er dachte einen Augenblick nach, dann sah er sich auffällig unschuldig um und sagte: »Wollen Sie ein paar Verben kaufen? Erstklassiger Stoff, direkt aus der TextSee. Ich hab' einen Freund auf einem KritzelKutter.«


  Ich lächelte. »Nein danke. Und Sie sollten mich lieber nicht fragen, Arnold. Ich gehöre zur Jurisfiktion.«


  »Oh«, sagte er und erbleichte. Er warf mir einen so kläglichen Blick zu, dass ich beinahe gelacht hätte.


  »Keine Sorge, ich werd' Sie nicht anzeigen«, sagte ich.


  Er seufzte erleichtert, bedankte sich murmelnd und stieg wieder auf sein Motorrad. Schwankend fuhr er davon und hätte beinahe noch die Briefkästen auf der Uferböschung umgefahren.


  Das Innere des Flugboots war heller und luftiger, als ich gedacht hatte, aber es roch etwas muffig. Der Umbau war noch nicht sehr weit fortgeschritten. Die Wände hatten ein halbhohes Kiefernpaneel, aus dem hier und da noch die Isolierwolle und elektrische Kabel herausquollen. Der hohe Rumpf hatte Platz für zwei Stockwerke. Als erstes betrat ich ein großes offenes Wohnzimmer mit ein paar alten Sofas und einem Fernseher. Ich versuchte, ihn einzuschalten, aber es kam nichts. In der BuchWelt gab es kein Fernsehen, wenn es nicht von der Handlung ausdrücklich verlangt wurde. Das meiste, was ich sah, waren bloße Kulissen, die für die Szene gebraucht wurden, in der Jack Spratt auf die Sunderland kommt, um den Fall zu besprechen. Auf dem falschen Kaminsims standen Bilder, die Mary in der Polizeischule zeigten. Auch ihre Beförderung zur Kriminalassistentin war fotografisch dokumentiert worden.


  Ich öffnete die Tür zu einer kleinen Küche. Am Kühlschrank hing eine Zusammenfassung der Handlung von Caversham Heights. Ich studierte sie noch einmal kurz, fand aber nichts Neues. Die Ereignisse entsprachen in etwa dem, was ich noch von meiner ersten Lektüre im Kopf hatte, obwohl Mary ihre eigene Rolle noch etwas weiter ausgebaut hatte, als der Autor tatsächlich geplant hatte. Ich füllte eine Wasserschale für Pickwick, holte ihr Ei aus der Tasche und legte es ihr behutsam aufs Sofa, wo sie sich gleich mit mütterlicher Zärtlichkeit darüber hermachte. Ich ging weiter und entdeckte dort, wo früher die Bugkanone gewesen war, ein gemütliches Schlafzimmer. Eine schmale Aluminiumleiter führte aufs Flugdeck hinauf. Von hier aus bot sich die schönste Aussicht des Hauses. Große Plexiglasfenster zeigten ein herrliches Panorama des Sees. Die beiden massiven Steuerknüppel und zwei bequeme Pilotensitze ergänzten die Einrichtung. Die Instrumententafel war größtenteils verblasst, und die Kontrollhebel waren zum Teil abgebrochen. Zu meiner Rechten sah ich den letzten verbliebenen Motor, der ziemlich einsam aussah. Die Propellerblätter waren vollgekleckert mit Möwenscheiße.


  Hinter den Pilotensitzen, wo der Navigator gesessen hätte, stand ein Schreibtisch mit Leselampe, Schreibmaschine und Fußnotofon. Auf dem Bücherregal standen kriminalistische Fachzeitschriften und forensische Lehrbücher. Ich trat durch eine niedrige Tür und fand ein weiteres kleines Schlafzimmer. Es war nicht sehr hoch, aber gemütlich. Die Wände hatten Kieferpaneele, und über dem Doppelbett war eine Lichtkuppel. Dahinter befand sich ein kleiner Lagerraum mit Holzscheiten, einem Boiler und einer Wendeltreppe. Ich wollte gerade wieder hinuntergehen, als ich Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte.


  »Was meinst du, was das ist?«


  Die Stimme klang irgendwie leer und hatte keinerlei Farbe. Ich vermochte nicht einmal zu sagen, ob sie männlich war oder weiblich.


  Ich blieb abrupt stehen und zog instinktiv meine Pistole aus ihrem Halfter. Nach dem Manuskript lebte Mary allein. Während ich mich leise die Treppe hinunterbewegte, hörte ich eine zweite, praktisch identische Stimme: »Ich glaube, irgendein Vogel.«


  Die zweite Stimme war genauso farblos wie die erste, und wenn sie nicht geantwortet hätte, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass sie derselben Person gehörte.


  Als ich weit genug unten war, sah ich zwei Gestalten in der Mitte des Raumes, die Pickwick anstarrten, die hinter dem Sofa hockte und tapfer zurückstarrte, um ihr Ei zu beschützen.


  »He!« sagte ich und hob meine Pistole. »Keine Bewegung!«


  Die beiden Gestalten hoben die Köpfe und sahen mich ausdruckslos an. Ihre Gesichter waren genauso wenig unterscheidbar wie ihre Stimmen. Ihre Arme hingen ohne Körpersprache an ihnen herunter. Ob sie neugierig, ärgerlich oder besorgt waren, hätte ich nicht zu sagen gewusst.


  »Wer seid ihr?« fragte ich.


  »Wir sind niemand«, sagte der Linke.


  »Jeder ist irgendwer«, sagte ich.


  »Das ist nicht ganz richtig«, sagte der Rechte. »Wir haben eine Codenummer, aber sonst nichts weiter. Ich bin TSI-1404912-A, und das ist TSI-1404912-C.«


  »Aha. Und was ist mit Nummer B passiert?«


  »Die wurde am Dienstag von Grammasiten gefressen.«


  Ich senkte meine Pistole. Was ich da vor mir hatte, waren Figuren-Rohlinge. Miss Havisham hatte mir davon erzählt. Die Rohlinge wurden hier im Brunnen der Manuskripte erzeugt, um die Bücher zu bevölkern, die gerade entstanden. Im Augenblick ihrer Entstehung waren sie lediglich menschliche Leinwände – ungeprägte Münzen gewissermaßen, die ihren Wert und ihre Individualität erst später erhielten. Sie hatten keine Geschichte, keine Schwächen und keine Konflikte oder Probleme. Es gab nichts, was sie irgendwie interessant machte. Um sie zu nützlichen Mitgliedern der BuchWelt zu machen, bedurfte es verschiedener Institutionen. Sie waren allerdings von vornherein klassifiziert. Von A bis D, und von eins bis zehn. Rohlinge der Klasse D wurden normalerweise nur für Menschenmengen und stumme Passanten gebraucht. Die Klasse C erhielt schon mal kleinere Sprechrollen, während die Nebenrollen aus der Klasse B besetzt wurden. Hauptrollen gingen grundsätzlich nur an die A-Klasse. Diese Rohlinge waren handverlesen und hinsichtlich ihrer Vielschichtigkeit und ihrer Tragfähigkeit für besondere Charaktereigenschaften geprüft. Huckleberry Finn, Tess d'Urberville, Anna Karenina und Oskar Matzerath gehörten alle zur Klasse A, aber natürlich auch Franz Moor, Mr Hyde und Hannibal Lecter. Ich betrachtete die Rohlinge erneut. Waren sie Helden oder Mörder? Es war noch völlig offen, was aus ihnen werden würde, und im jetzigen Stadium ihrer Entwicklung waren sie harmlos. Ich steckte meine Knarre weg.


  »Ihr seid Rohlinge, stimmt's?«


  »Genau«, sagten sie unisono.


  »Was macht ihr denn hier?«


  »Erinnern Sie sich noch an den Minimalismus?«


  »Ja?« sagte ich und trat etwas näher heran, um ihre leeren Gesichter genauer studieren zu können. Es gab noch eine Menge, was ich über den Brunnen der Manuskripte nicht wusste. Sie waren zwar harmlos, aber doch ziemlich unheimlich. Pickwick versteckte sich immer noch hinter dem Sofa.


  »Der wurde durch die große Lieferkrise der frühen Sechziger ausgelöst, als diese voluminösen Romane erschienen«, sagte der Linke. »Jetzt heißt es, ein gewisser Vikram Seth plant einen neuen, umfangreichen Roman, und ich glaube, der GattungsRat möchte nicht, dass die Figuren plötzlich wieder so knapp werden wie damals. Deshalb werden wir jetzt auf Vorrat produziert und dann in unveröffentlichte Romane geschickt, bis wir in Dienst gestellt werden.«


  »Eine Art Zwischenlager, gewissermaßen?«


  »Also ich persönlich bevorzuge das Wort Einquartierung«, sagte der Linke, und der leicht empörte Unterton in seiner Stimme deutete darauf hin, dass er nicht auf Dauer ohne Persönlichkeit bleiben würde.


  »Wie lange seid ihr denn schon hier?« fragte ich.


  »Seit zwei Monaten«, sagte der Rechte. »Wir warten auf einen Studienplatz am St. Tabularasa's Generic College. Dort erfolgt das Charaktergrundstudium. Ich wohne im Gästezimmer im Heck.«


  »Ich auch«, sagte der Linke.


  Das verblüffte mich denn doch für eine Sekunde. »O-kay«, sagte ich schließlich. »Da wir offenbar alle im selben Boot leben müssen, gebe ich euch vielleicht besser Namen. Du«, sagte ich und zeigte auf den Rechten, »heißt künftig ibb. Und du« – dabei zeigte ich auf den anderen – »heißt ab sofort obb.«


  Für den Fall, dass sie mich nicht verstanden hatten, zeigte ich noch einmal auf sie und sagte: »Du bist ibb, und du bist obb.«


  Ich zögerte. Irgendwie klangen ihre Namen nicht richtig, aber ich wusste nicht gleich, was es war. »ibb«, sagte ich, und dann: »ibb-obb. Klingt das irgendwie komisch?«


  »Keine großen Anfangsbuchstaben«, sagte obb. »Die kriegen wir erst, wenn wir mit dem Studium anfangen. Wir hatten auch gar nicht so früh mit Namen gerechnet. Dürfen wir die behalten?«


  »Die sind ein Geschenk von mir«, sagte ich.


  »Ich bin ibb«, sagte ibb, als ob er das besonders hervorheben müsse.


  »Ich bin obb«, sagte obb.


  »Ich bin Thursday«, sagte ich und streckte ihnen die Hand hin. Sie schüttelten sie nacheinander, langsam und ausdruckslos. Mir wurde klar, dass ich mit den beiden nicht allzu viel Spaß haben würde.


  »Und das ist Pickwick.«


  Sie musterten Pickwick, die leise plockte, hinter dem Sofa hervorkam, sich auf ihr Ei setzte und so tat, als würde sie schlafen.


  »So«, sagte ich und klatschte in die Hände. »Kann von euch einer kochen? Ich kann's nämlich nicht, und wenn ihr nicht ein Jahr lang Bohnen auf Toast essen wollt, dann solltet ihr's schleunigst lernen. Ich hin der Ersatz für Mary, und wenn ihr mich nicht stört, dann stör ich euch auch nicht. Ich geh spät ins Bett und wache früh auf. Ich habe einen Ehemann, der nicht existiert, und im Laufe der nächsten Monate werd' ich ein Kind kriegen. Wundert euch also nicht, wenn ich übellaunig werde und zunehme. Noch Fragen?«


  »Ja«, sagte der auf der Linken. »Welcher von uns ist noch mal obb?«


  


  Ich packte meine Sachen aus und verstaute sie in dem kleinen Schlafzimmer hinter dem Flugdeck. Ich hatte eine kleine Skizze von Landen gemacht und stellte sie mir auf den Nachttisch. Ich vermisste ihn schrecklich und fragte mich zum hundertsten Mal, ob es nicht ein Fehler war, dass ich mich hier versteckte. Hätte ich nicht da draußen in meiner eigenen Welt sein und versuchen müssen, ihn wiederzukriegen?


  Das Problem war, dass ich das ja schon einmal versucht hatte und völlig gescheitert war. Wenn mich Miss Havisham nicht gerettet hätte, säße ich jetzt noch in einem Verlies der Goliath Corporation. Vielleicht hätte ich anders gehandelt, wäre ich nicht schwanger gewesen, aber so erschien es mir besser, mich an einen ruhigen Ort zu begeben. Wenn das Baby erst mal auf der Welt war, konnte ich meine Rückkehr planen und Landens Rettung organisieren.


  Ich ging in die Küche hinunter und erklärte obb die Prinzipien des Kochens, die ihm genauso fremd waren wie die Tatsache, dass er jetzt einen Namen besaß. Glücklicherweise fand ich ein zerlesenes Exemplar von Mrs. Beeton's Complete Housekeeper, das ich ihm halb im Spaß in die Hand drückte. Drei Stunden später servierte er uns einen Lammbraten mit Kräuterkartoffeln und Minzsoße, und ich hatte etwas Wichtiges gelernt: Rohlinge waren zwar schrecklich langweilig, aber sie lernten verdammt schnell.


  


  2.

  Im Inneren von Caversham Heights


  Projekt/YGIO/1204961/: Arbeitstitel: Caversham Heights. Ursprungsland: UK. Letzte Fassung: 1976. Umfang: 90 000 Wörter. Gattung: Kriminalroman. Betriebssystem: Book V7.2.
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  Am nächsten Morgen hatte ich Gelegenheit, mit ibb und obb den Zerfall des Frühstücks zu diskutieren. Ich erklärte ihnen, dass die Getreideflocken üblicherweise vor dem Speck und den Eiern verzehrt werden, während der Toast und der Kaffee keinen festen Platz in der Abfolge haben. Dass Zitronen- und Orangenmarmelade fast ausschließlich zum Frühstück serviert werden, wollte ihnen gar nicht einleuchten. Ich war gerade dabei, ihnen die technischen Möglichkeiten eines in Milchkaffee getunkten Croissants zu erläutern, als der Briefschlitz klapperte und ein Exemplar der Toad auf den Fußboden plumpste.


  Der einzige Bericht befasste sich mit irgendwelchen Schießereien zwischen Drogenbanden in Reading. Das gehörte zur Handlung von Caversham Heights und erinnerte mich schmerzlich daran, dass ich früher oder später – wahrscheinlich früher – in die Rolle von Mary würde schlüpfen müssen, wenn ich meinen Verpflichtungen aus dem FigurenAustauschProgramm gerecht werden wollte.


  Ich las mir die von Mary gelieferte Zusammenfassung noch einmal durch, die mir zwar einen umfassenden Eindruck vom Inhalt der einzelnen Kapitel verschaffte, aber keine Angaben darüber enthielt, was ich denn genau sagen oder tun musste. Ich hatte auch nicht sehr lange Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich klopfte es, und ein Mann mit einem Hut namens Wyatt erschien.


  »Entschuldigung«, sagte er verlegen. »Natürlich heißt nicht der Hut Wyatt.«


  »Das hab' ich mir fast gedacht, Mr Wyatt.«


  Ausgeleiert und hölzern hielt er sein Klemmbrett.


  »Oh, verflixt!« sagte er wie jemand, der gerade George Sand in einem Saal voller Französischlehrerinnen mit dem Personalpronomen »er« zu bezeichnen versucht hat. »Jetzt ist es schon wieder passiert.«


  »Stört mich überhaupt nicht«, sagte ich. »Was kann ich für Sie tun, Mr Wyatt?«


  »Sehr liebenswürdig. Als Angehörige des FigurenAustauschProgramms möchte ich Sie bitten, sich nach Reading zu begeben, äh –« Seine Schultern sanken herab. »Nein, ich bin ja gar keine Angehörige des FigurenAustauschProgramms, das sind Sie. Und deshalb möchte ich Sie bitten, nach Reading zu fahren.«


  »Gewiss doch. Haben Sie eine genaue Adresse für mich?«


  Schmutzig und eselsohrig reichte er mir den Lieferschein von seinem Klemmbrett. Und noch ehe er sich erneut entschuldigen konnte, sagte ich: »Alles klar, ich habe verstanden.«


  Sein Zustand war offenbar chronisch, aber als er merkte, dass ich ihm sein Leiden nicht übel nahm, hellte seine Stimmung sich auf.


  »Trotz des seit zehn Jahren über uns schwebenden VerschrottungsBefehls sollten Sie das bitte ernst nehmen«, sagte er. »Die letzte AustauschFigur war da sehr nachlässig. Wir mussten sie staubig und asphaltbedeckt auf der Straße davonjagen.«


  Er hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versicherte ich.


  Er bedankte sich klein, braun und buschig, lüpfte den Hut namens Wyatt und machte sich dünn.


  


  Ich nahm Marys Wagen und fuhr auf der M4 nach Reading. Die Autobahn schien genauso belebt wie zu Hause, wo ich dieselbe Strecke schon oft zurückgelegt hatte, wenn ich von Swindon nach London oder zurück musste. Erst als ich auf der Höhe der Burghfield Road war, wurde mir bewusst, dass nur ungefähr sechs verschiedene Fahrzeugtypen mit mir unterwegs waren. Bewusst wurde mir dieses merkwürdige Phänomen, als mir der dritte weiße Lieferwagen mit der Aufschrift Dr. Spongg's Fußpflege entgegenkam, die alle denselben Fahrer im blauen Overall hatten. Das nächste Fahrzeug war ein von einer jungen Frau gesteuerter roter VW, gefolgt von einem älteren Mann mit einem verbeulten Morris Marina. Als ich den Tatort des ersten Mordes in Caversham Heights endlich erreicht hatte, hatte ich dreiundvierzig weiße Fußpflege-Lastwagen, dreiundzwanzig rote Käfer und sechzehn blaue Morris Marinas mit identischen Beulen gezählt. Außerdem gab es noch ein paar grüne Ford Escorts und einige weiße Chevrolets. Das konnte nur daran liegen, dass der Text ein bisschen beschränkt war, deshalb stellte ich eilig den BMW ab, las noch einmal Marys Notizen, holte tief Luft und stöckelte über den Platz. Den uniformierten Polizisten zeigte ich meinen Ausweis und duckte mich unter der Absperrung weg.


  Der Tatort war ungefähr sechs Meter breit und acht Meter lang und von hohen Ziegelmauern mit bröckelndem Mörtel umgeben. Ein großes, weißes SOCO-Zelt erhob sich über der Szene, und neben der detailliert beschriebenen Leiche kniete eine Gerichtsmedizinerin und diktierte ihre Beobachtungen auf ein Tonbandgerät.


  »Hallo!« sagte eine joviale Stimme neben mir. Ich drehte mich um und sah einen fülligen Mann in einem Trenchcoat, der mich leutselig angrinste.


  »Detective Sergeant Mary«, sagte ich diensteifrig. »Aus Basingstoke hierher versetzt.«


  »Darum brauchen wir uns jetzt noch nicht zu kümmern«, lächelte er. »Die Handlung beschäftigt sich gerade mit Jack. Er redet draußen auf der Straße mit Officer Tibbit. Ich bin Detective Chief Inspector Briggs, ihr freundlicher, aber leidgeprüfter Chef. Knurrig und gelegentlich zu Zornesausbrüchen neigend, aber letztlich doch fürsorglich. Ich werde Jack im Verlauf der Handlung mindestens einmal suspendieren.«


  »Guten Tag, Sir!« stotterte ich.


  »Schon gut«, sagte Briggs und schüttelte meine Hand. »Mary hat mir gesagt, dass Sie für Jurisfiktion arbeiten. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie vielleicht, wann die Prüfungskommission des GattungsRats kommt?« fragte Briggs. »Es wäre gut, wenn wir uns vorbereiten könnten. Sie haben doch sicher schon von dem VerschrottungsBefehl gehört, oder?«


  »Der GattungsRat?« wiederholte ich und versuchte, meine Unwissenheit nicht allzu deutlich werden zu lassen. »Tut mir leid, ich bin noch nicht so lange in der BuchWelt.«


  »Eine Außenländerin?« sagte Briggs staunend. »Hier? In Caversham Heights?«


  »Ja, ich –«


  »Sagen Sie, wie sehen Wellen aus, wenn sie sich am Strand brechen?«


  »Wer ist eine Außenländerin?« fragte die Pathologin, die plötzlich aufgesprungen war und mich fasziniert anstarrte. »Sie?«


  »J-ja«, gab ich zu.


  »Ich bin Dr. Singh«, sagte sie und schüttelte lebhaft meine Hand. »Ich bin eine ältere Inderin, sehr sachlich und scheinbar völlig humorlos. Ich mag Katzen und Leute, die Katzen mögen. Ich dulde keinen Unsinn, zeige aber doch gelegentlich Wärme. Sagen Sie, habe ich irgendeine Ähnlichkeit mit einer richtigen Pathologin?«


  »Aber natürlich«, sagte ich und versuchte, mich an ihren kurzen Auftritt in Caversham Heights zu erinnern.


  »Wissen Sie, ich habe nie eine echte Pathologin gesehen«, sagte sie leicht melancholisch. »Und ich weiß eigentlich gar nicht genau, was ich tun muss.«


  »Sie machen das schon sehr gut«, versicherte ich.


  »Und was ist mit mir?« fragte Briggs. »Finden Sie, ich müsste meine Persönlichkeit irgendwie weiterentwickeln? Bin ich so wie die richtigen Leute, die Sie kennen, oder bin ich ein bisschen eindimensional?«


  »Na ja –«


  »Ich habe es gewusst!« rief er unglücklich. »Es liegt an meinem Haar, oder? Finden Sie, dass es kürzer sein müsste? Oder länger? Wie wäre es mit einem ungewöhnlichen Hobby? Ich habe mal Trompete gelernt – wäre das ungewöhnlich genug?«


  »Jemand hat gesagt, eine Außenländerin wäre im Buch!« unterbrach uns einer der beiden uniformierten Beamten, die gerade hereingekommen waren. »Ich bin der Namenlose Polizist Nr. 1; das ist mein Kollege, der Namenlose Polizist Nr. 2. Kann ich Sie etwas über das Außenland fragen?«


  »Klar.«


  »Was ist der Sinn einer Buchstabensuppe?«


  »Keine Ahnung. »


  »Sind Sie auch bestimmt aus dem Außenland?« fragte er misstrauisch. »Dann sagen Sie mir doch wenigstens, warum es keinen Singular für Scampi gibt!«


  »Weiß ich auch nicht.«


  »Ach, Sie sind gar nicht aus dem Außenland«, sagte Polizist Nr. 1 traurig. »Sie sollten sich schämen, uns anzulügen und falsche Hoffnungen bei uns zu wecken.«


  »Ich kann es Ihnen beweisen«, sagte ich und hielt mir die Augen zu. Reden Sie einfach abwechselnd weiter, aber lassen Sie die Hinweise auf die Sprecher weg. Dann zeige ich's Ihnen.«


  »Okay«, sagte Polizist Nr. 1. »Wer bin ich?«


  »Und wer bin ich?« fragte Dr. Singh.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen die Sprecherhinweise weglassen. Versuchen Sie es noch mal.«


  »Das ist schwerer, als Sie denken«, grummelte Polizist Nr. 1.


  Es entstand eine Pause.


  »Wer von uns redet jetzt?«


  »Dr. Singh. Hab ich recht?«


  »Erstaunlich!« sagte Dr. Singh. »Wie machen Sie das?«


  »Ich kann Ihre Stimmen erkennen. Und übrigens habe ich auch einen Geruchssinn.«


  »Wirklich? Kennen Sie vielleicht auch jemand bei einem Verlag?«


  »Niemanden, der uns helfen kann. Mein Ehemann ist oder war Schriftsteller, aber seine Lektoren würden mich garantiert nicht erkennen. Ich bin SpecOps-Agentin; mit heutiger Literatur hab ich nur wenig zu tun.«


  »SpecOps?« fragte Polizist Nr. 2. »Was ist das?«


  »Wir sollen nämlich verschrottet werden«, unterbrach Briggs, »wenn wir keinen Verlag finden.«


  »Wir könnten wieder in einzelne Wörter zerlegt und in die TextSee gekippt werden«, sagte Polizist Nr. 1 trübsinnig. »Dabei habe ich in meiner Vorgeschichte eine Frau und zwei Kinder.«


  »Da kann ich leider auch nicht helfen«, sagte ich. »Ich bin ja nicht einmal –«


  »Auf die Plätze, bitte!« rief Briggs plötzlich, und ich beeilte mich, an die richtige Stelle zu kommen. Auch die Pathologin und die beiden Namenlosen Polizisten rannten eilig zu ihren Plätzen, um dort auf Jack zu warten, den ich bereits im Haus mit jemandem reden hörte.


  »Viel Glück«, zischte Briggs aus dem Mundwinkel und zog mich auf eine niedrige Mauer. »Ich werde Ihnen soufflieren, wenn nötig.«


  »Vielen Dank.«


  


  Als Jack aus dem Haus trat, saß DCI Briggs mit einer jungen Frau, die eifrig Notizen machte, auf einer niedrigen Mauer im Hof. Er stand auf und schaute ostentativ auf die Uhr.


  »Tut mir leid, Sir, ich bin so schnell wie möglich gekommen«, sagte Spratt, merkte aber sofort, dass es keine gute Idee gewesen war, sich zu entschuldigen.


  Briggs grunzte und wedelte mit der Hand in Richtung der Leiche. »Sieht so aus, als wäre er an Schussverletzungen gestorben«, sagte er grimmig. »Wurde heute Morgen um acht Uhr siebenundvierzig gefunden.«


  »Muss ich sonst noch etwas wissen?« fragte Spratt.


  »Ja, einiges. Erstens: Der Verstorbene ist der Neffe von Gangsterboss Angel DeFablio, deshalb brauche ich jemanden, der gut mit der Presse umgehen kann, falls die Medien sich darauf stürzen. Zweitens: Ich gebe Ihnen den Auftrag bloß, weil ich ein weiches Herz habe. Sie sind zur Zeit nicht gerade besonders populär bei den Leuten im Siebten Stock.«


  »Gibt es noch einen dritten Punkt?«


  »Na ja. Außer Ihnen ist zur Zeit keiner frei.«


  »Vorher klang es irgendwie besser.«


  »Hören Sie, Jack«, sagte Briggs. »Sie sind ein guter Polizist, nur manchmal ein bisschen sprunghaft. Ich will Sie in meinem Team, aber ich will keinen Ärger.«


  »Ist das die Stelle, wo ich mich bedanke?«


  »Allerdings. Und geben Sie mir so rasch wie möglich einen Bericht, ja?«


  Briggs nickte in Richtung der jungen Dame, die immer noch geduldig wartete. »Jack, ich möchte Ihnen Thurs- ich meine Detective Sergeant Mary Jones vorstellen.«


  »Hallo«, sagte Jack.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Sir«, sagte die junge Frau.


  »Ebenfalls. Mit wem arbeiten Sie?«


  »Next – Ich meine, Jones ist Ihre neue Partnerin«, sagte Briggs und fing aus unerfindlichen Gründen an, heftig zu schwitzen. »Sie ist aus Swindon zu uns versetzt worden.«


  »Basingstoke«, sagte Mary.


  »Sorry. Basingstoke.«


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, Sir. Detective Sergeant Jones ist bestimmt eine ausgezeichnete Polizistin, aber ich hatte gehofft, vielleicht mit Butcher, Spooner oder –«


  »Ausgeschlossen«, sagte Briggs in einem Tonfall, der keine Diskussion zuließ. »Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit Sie sich bekannt machen können. Bitte denken Sie daran, dass ich so bald wie möglich einen Bericht brauche. Verstanden?«


  Jack beobachtete verdrossen, wie sich Briggs auf den Weg machte.


  »Sie sind also Mary Jones«, sagte er schließlich fröstelnd.


  »Ja, Sir.«


  »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


  Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Notizbuch, konnte es aber nicht finden und zählte deshalb die einzelnen Punkte mit den Fingern ab.


  »Der Name des Verstorbenen ist Sonny DeFablio.«


  Es entstand eine Pause. Jack sagte nichts, und deshalb blieb der leicht verwirrten Mary Jones nichts anderes übrig, als so zu tun, als hätte er etwas gesagt.


  »Der Zeitpunkt des Todes konnte bisher noch nicht genauer bestimmt werden. Vermutlich zwischen zwei und vier Uhr letzte Nacht. Die genaue Todesursache und das Kaliber der Waffe werden wir erfahren, sobald Dr. Singh mit der Leiche fertig ist …«


  


  »Jack? Ist alles in Ordnung?«


  Er hatte sich müde auf die kleine Mauer gesetzt und hielt seinen Kopf in den Händen.


  Ich sah mich nach den anderen um, aber Dr. Singh, ihr Assistent, die Leute von der Spurensicherung und die übrigen Polizisten waren völlig mit ihren Rollen beschäftigt und schienen sich mit Jacks plötzlichem Schwächeanfall nicht befassen zu wollen. Vielleicht war es ihnen auch einfach nur peinlich.


  »Ich kann so nicht weitermachen«, murmelte Jack.


  »Sir«, versuchte ich zu improvisieren, »wollen Sie sich die Leiche ansehen oder kann sie in die Pathologie gebracht werden?«


  »Ist doch sowieso alles egal«, schluchzte der gebrochene Protagonist. »Es liest uns doch sowieso keiner.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe ja versucht, es irgendwie interessanter zu machen«, jammerte er, »aber nichts funktioniert. Meine Frau spricht nicht mehr mit mir, meinen Job bin ich bald los, Reading wird mit Drogen überschwemmt, und wenn es mir nicht gelingt, die Geschichte irgendwie lesbar zu machen, werden wir alle verschrottet. Alles, was bleibt, ist ein leerer Platz auf dem Bücherregal und die schwache Erinnerung an ein gescheitertes Projekt im Kopf des Autors.«


  »Ihre Frau hat Sie doch bloß verlassen, weil alle eigenwilligen Detektive Einzelgänger sind und Probleme mit dem häuslichen Glück haben«, sagte ich. »In Wirklichkeit liebt Ihre Frau Sie bestimmt.«


  »Nein, tut sie nicht«, schluchzte er. »Es ist alles vorbei. Verstehen Sie nicht? Üblicherweise fahren Detektive irgendwelche außergewöhnlichen Autos, und ich hatte einen wunderbaren Delage-Talbot Supersport. Aber dann wurde die Idee gestohlen, und ich kriegte diesen schrecklichen Austin Allegro. Wenn jetzt noch irgendwelche Szenen gestrichen werden, sind wir erledigt.«


  Er unterbrach sich und sah mich an. »Wie heißen Sie noch mal?«


  »Thursday Next.«


  Er richtete sich plötzlich auf. »Sie meinen die Thursday Next? Die Jurisfiktion-Agentin, die bei Miss Havisham in die Lehre geht?«


  Ich nickte. Nachrichten reisen schnell im Brunnen der Manuskripte.


  Seine Augen begannen zu glänzen. »Ich habe im Word einen Artikel über Sie gelesen. Sagen Sie, haben Sie eine Möglichkeit herauszukriegen, wann die Prüfungskommission unseren Roman liest? Ich habe sieben dreidimensionale Freiberufler der Klasse B-2 organisiert, die unsere Geschichte eine Stunde lang ganz schön aufpeppen könnten. Auf diese Weise könnten wir vielleicht noch etwas weitermachen; ich müsste nur wissen, wann die Kommission kommt.«


  »Tut mir leid, Mr Spratt«, sagte ich. »Das alles ist mir noch ziemlich neu. Was genau ist denn der GattungsRat?«


  »Der GattungsRat ist für Erzählkonventionen, die Gesetze der Dramaturgie und Ähnliches zuständig. Und mit Hilfe ihrer Prüfungskommissionen entscheiden die Mitglieder des GattungsRats, ob ein unveröffentlichtes Manuskript verschrottet oder weiter aufbewahrt wird.«


  »Oh«, sagte ich. »Da kann ich leider nicht helfen.«


  »Und wie steht's mit TextGrandCentral? Kennen Sie da jemanden?«


  Von der Textzentrale hatte ich schon gehört. Ich wusste, dass sie die Bücher in der Großen Bibliothek überwachte und etwaige Probleme an die Jurisfiktion übergab, aber mehr wusste ich auch nicht. Wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Verdammt!« sagte er. »Ich habe schon drei verschiedene Überarbeitungen beantragt – cross-over, hardboiled, all age –, aber die sind ja so stur. Da könnte man gleich verlangen, den Großen Pandjarum persönlich zu sprechen.«


  »Warum versucht ihr nicht, das Buch von innen zu ändern?«


  »Änderungen ohne Erlaubnis?« sagte er voller Entsetzen. »Das wäre ja Meuterei. Ich will zwar, dass sich der GattungsRat mit uns beschäftigt, aber nicht so! Der Aufstand würde sofort niedergeschlagen, und wir wären schon nach wenigen Seiten erledigt.«


  »Aber wenn die Prüfungskommission noch gar nicht da war«, sagte ich langsam, »dann würden sie ja gar nicht wissen, dass etwas anders ist.«


  Er dachte einen Augenblick nach. »Leichter gesagt als getan – wenn ich anfange, an der Handlung zu drehen, bricht womöglich alles wie ein Kartenhaus zusammen.«


  »Dann fangen Sie doch mit kleinen Veränderungen an. Ändern Sie erst mal sich selbst. Wenn das funktioniert, können Sie damit beginnen, die Handlung zu biegen.«


  »Mmmh«, sagte Jack langsam. »Woran hatten Sie denn gedacht?«


  »Wie wär's, wenn Sie aufhören zu saufen?«


  »Woher wissen Sie von meinem Alkoholproblem?«


  »Weil alle eigenwilligen, einsamen Detektive mit Eheproblemen auch saufen. Hören Sie mit dem Schnaps auf, und gehen Sie nach Hause zu Ihrer Frau.«


  »Aber so bin ich doch nicht geschrieben«, sagte Jack langsam. »Das kann ich nicht machen – das würde nicht meinem Charakter entsprechen – die Leser – ich –«


  »Jack, es gibt keine Leser. Und wenn Sie es nicht wenigstens versuchen, wird es nie welche geben – und bald auch keinen Jack Spratt mehr. Aber wenn es klappt, gibt es vielleicht sogar … eine Fortsetzung.«


  »Eine Fortsetzung?« Ein träumerischer Gesichtsausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Sie meinen, es könnte eine Jack-Spratt-Serie geben?«


  »Wer weiß« – ich zuckte die Achseln – »vielleicht gibt es sogar mal eine Kassettenausgabe.«


  Seine Augen begannen zu glänzen, und er stand auf. »Eine Kassettenausgabe«, flüsterte er und starrte ins Leere. »Es hängt alles von mir ab, nicht wahr?«


  »Ja. Ändern Sie sich selbst, ändern Sie den Roman – und wenn die Prüfung kommt, ist Caversham Heights ein Buch, das die Kommission gar nicht mehr aus der Hand legen will!«


  »Okay«, sagte er schließlich. »Gleich im nächsten Kapitel fangen wir an. Statt mit Briggs darüber zu streiten, dass wir einen Verdächtigen wieder laufen lassen, werde ich meine Ex zum Essen ausführen.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil Sie sich nicht im nächsten Kapitel, auf der nächsten Seite oder im nächsten Absatz ändern sollen – sondern sofort.«


  »Das geht nicht. Wir müssen jetzt mindestens noch neun Seiten lang mit Dr. Singh den Zustand der Leiche erörtern und diesen ganzen langweiligen forensischen Kram diskutieren.«


  »Überlassen Sie mir das. Wir springen ein, zwei Absätze zurück, ja?«


  Er nickte, und wir kehrten auf die Mitte der vorigen Seite zurück.


  


  Jack beobachtete verdrossen, wie sich Briggs auf den Weg machte.


  »Sie sind also Mary Jones«, sagte er fröstelnd.


  »Ja, Sir.«


  »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


  Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Notizbuch, konnte es aber nicht finden und zählte deshalb die einzelnen Punkte mit den Fingern ab.


  »Der Name des Verstorbenen ist Sonny DeFablio.«


  »Sonst noch was?«


  »Ihre Frau hat angerufen.«


  »Ach … wirklich?«


  »Ja. Sie hat gesagt, es wär' wichtig.«


  »Ich kann ja heute Abend mal vorbeigehen.«


  »Sie hat gesagt, es wäre … sehr wichtig.«


  Jack zögerte. »Können Sie die Stellung für mich halten, Jones?«


  »Natürlich, Sir.«


  Jack verließ den Tatort und ließ Mary mit der Pathologin allein.


  »Okay«, sagte Mary. »Wie sieht's aus, Dr. Singh?«


  


  Wir spielten die Szene zusammen. Dr. Singh erzählte mir alles, was sie sonst Jack erzählt hatte. Da war vom Todeszeitpunkt, von Einschusswinkeln, von der Verteilung der Blutspritzer und zahllosen anderen Einzelheiten die Rede.


  Als sie endlich fertig war, sagte sie: »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Thursday.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  »Wissen Sie«, sagte die Pathologin. »Diese lange Rede, die ich gerade gehalten habe … über Einschusswinkel, Schmauchspuren, Hautverfärbungen und so weiter …?«


  »Ja?«


  Sie schob sich noch ein bisschen näher an mich heran. »Ich versteh' überhaupt nichts davon. Vier Seiten technischer Monolog, und ich hab keine Ahnung, wovon ich überhaupt rede. Ich habe doch bloß eine Ausbildung als Krankenschwester in Schicksalsromanen gemacht. Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorsteht, hätte ich wenigstens mal ein paar Stunden bei Kay Scarpetta genommen. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was ich eigentlich tun soll?«


  Ich schnappte mir die braune Arzttasche, die man ihr gegeben hatte, wühlte ein bisschen darin herum und zog schließlich ein großes Thermometer heraus. »Versuchen Sie's doch mal damit.«


  »Was soll ich denn damit machen?«


  »Stecken Sie's in die Leiche!« Ich zeigte mit dem Finger, wohin.


  »Sie machen Witze!« sagte Dr. Singh voller Entsetzen.


  


  3.

  Drei Hexen, Multiple Choice und Sarkasmus


  Jurisfiktion ist der Name der Polizeibehörden, die im Auftrag des GattungsRats innerhalb von Büchern arbeiten. Das Personal dieser Behörde besteht aus literarischen Figuren, aber einzelne Beamte, so wie Harris Tweed oder ich, können auch aus der wirklichen Welt stammen. Ihre Aufträge erhalten die Jurisfiktion-Agenten aufgrund der Hinweise von TextGrandCentral, wo Hunderte von »Problemfindern« arbeiten. Deren Beobachtungen werden dann vom Protokollführer an die Agenten weitergegeben. Der Protokollführer ist ein Wahlbeamter, der alle zehn Jahre vom GattungsRat neu bestimmt wird und den Einsatz der Jurisfiktion-Agenten koordiniert. Jurisfiktion hat ein eigenes Dienstreglement, eine äußerst effiziente technische Abteilung, eine passable Kantine und eine sehr tüchtige Waschfrau.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Als ich schließlich nach Hause zurückkehrte, war es Abend. Ich stieß die Tür des Flugboots auf und zog die engen Schuhe aus. Pickwick kam eilig zur Tür gerannt und zupfte an meinem Rock. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, und nachdem ich gewartet hatte, bis sie endlich ihr Ei gefunden hatte, das hinter die Boxen der Stereo-Anlage gerollt war, gratulierte ich ihr ausführlich zu seiner Entwicklung, obwohl keinerlei Veränderung feststellbar war.


  Ich ging in die Küche, wo ibb und obb den ganzen Tag Mrs. Beeton's Kochbuch studiert hatten. ibb versuchte sich an einem Steak Diane mit Pommes frites. Das hatte Landen mir oft gemacht, und ich fühlte mich plötzlich sehr einsam und schrecklich weit weg von zu Hause, obb war gerade dabei, den Zuckerguss auf eine vierstöckige Hochzeitstorte zu spritzen.


  »Hallo, ibb«, sagte ich. »Wie geht's immer so?«


  »Wie geht was?« fragte der Rohling, der wie üblich alles wörtlich nahm. »Außerdem bin ich obb.«


  »Tut mir leid, obb.«


  Ich setzte mich an den Tisch und öffnete das Päckchen, das mit der Post gekommen war. Es stammte von Miss Havisham und enthielt die Unterlagen für die Große Jurisfiktion-Dienstprüfung. Bei meinen Bemühungen um die Re-Aktualisierung meines Ehemanns Landen war ich ja mehr durch Zufall bei Jurisfiktion gelandet. Genauer gesagt: Ich hatte mich in die Organisation eingeschlichen, um aus Gründen, die hier nicht weiter dargelegt werden können, ein Gedicht von Edgar Allen Poe zu besuchen. Aber seit ich sie kannte, hatte Jurisfiktion mich nicht mehr losgelassen. Ich fühlte mich der Bewahrung des geschriebenen Wortes genauso verpflichtet wie alle anderen Mitglieder. Die Aufgaben waren meiner Tätigkeit bei SpecOps ja durchaus vergleichbar. Dennoch fehlten mir wesentliche Voraussetzungen für eine Vollmitgliedschaft bei Jurisfiktion, und ich fragte mich, ob Miss Havisham in diesem Falle nicht doch etwas voreilig war.


  Die fünfhundert Prüfungsfragen waren größtenteils Multiple Choice, und ihre Beantwortung überwachte sich selbst. Es war äußerst praktisch: Sobald man das Buch aufschlug, das die fünfhundert Fragen enthielt, tickte oben auf der linken Seite die Uhr. Die meisten Fragen waren im weitesten Sinne literarischer Natur, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, gleich anzufangen.


  Nach zehn Minuten war ich bereits bei der sechsundvierzigsten Frage: Welcher der folgenden Dichter benutzte in seinem gesamten Werk nie das verbotene Wort majestätisch?


  In diesem Augenblick klopfte es, verbunden mit einem Donnerschlag, an die Tür.


  Ich schloss das Prüfungsbuch und machte die Tür auf. Auf dem Landungssteg standen drei knochige alte Weiber in schmutzigen Lumpen. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, begannen sie eine gut einstudierte Show abzuziehen.


  »Wann komm' wir drei zum selben Platz?« fragte die erste Hexe. »Bei Hašek, Wodehouse, Ringelnatz?«


  »Wenn der Wirrwarr stille schweigt«, erklärte die zweite. »Und das Ende sich uns zeigt.«


  Es entstand eine Pause. Die zweite gab der dritten Hexe einen ermunternden Schubs. »Das ist, eh' der Tag sich neigt«, sagte die.


  »Wo der Ort?«


  »In diesem Text!«


  »Da treffen wir die Thursday Next!«


  Sie hielten inne, und ich starrte sie unsicher an.


  »Vielen Dank«, sagte ich schließlich und wollte die Tür schließen, aber die erste Hexe schnaubte unwillig und stellte ihren Fuß dazwischen.


  »Brauchen Sie Prophezeiungen, Vorausdeutungen oder Warnungen?« fragte sie, während die anderen schauerlich lachten.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich und schob ihren Fuß weg. »Vielleicht ein andermal.«


  »Heil dir, Miss Next! Heil dir, Bürgerin von Swindon!«


  »Tut mir sehr leid, aber ich habe zu tun – und Kleingeld habe ich auch keins.«


  »Heil dir, Miss Next, Agentin der Jurisfiktion!«


  »Lasst mich in Ruhe!« sagte ich ärgerlich.


  »Heil dir, Miss Next, Protokollführerin sollst du werden!«


  »Na, klar. Jetzt haut endlich ab, ihr albernen Hexen. Ihr könnt jemand anderen nerven.«


  »Gebt uns einen Shilling, wenn's recht ist. Dann erzählen wir dir mehr – oder weniger. Ganz wie's beliebt.«


  Unbeeindruckt von ihrem Grummeln, schloss ich die Tür und kehrte zu meinen Prüfungsfragen zurück. Ich hatte gerade erst Frage neunundvierzig beantwortet: Welches der folgenden Wörter ist kein Gerundium?, als es schon wieder an die Tür klopfte.


  »Verdammt!« sagte ich und stieß mir beim Aufstehen den Knöchel am Tisch. Es waren wieder die Hexen.


  »Ich dachte, ich hätte euch gesagt –«


  »Na, dann wenigstens Sixpence«, sagte die Oberhexe und streckte ihre knochige Hand aus.


  »Nein«, rief ich energisch und rieb mir den Knöchel. »Ich kaufe grundsätzlich nichts an der Tür.«


  Da legten sie gleich zu dritt los: »Dreimal dein und dreimal mein, und dreimal noch, so macht es –«


  Wieder schlug ich die Tür zu. Es gab Wichtigeres, und abergläubisch war ich sowieso nicht. Ich hatte mich gerade wieder hingesetzt, nippte an meinem Tee und konzentrierte mich auf die nächste Frage: Wer schrieb ›Die ägyptische Briefmarke‹?, als es erneut an die Tür klopfte.


  »So«, rief ich und marschierte zum Eingang. »Jetzt hab ich's aber satt!«


  Ich riss die Tür auf und brüllte: »Verdammte Hexen! Jetzt reicht's aber endgültig. Ich –«


  Dann blieb mir für eine Sekunde die Luft weg. Wer da stand, war Oma Next, meine Lieblingsgroßmutter. Wäre es Lord Nelson persönlich gewesen, hätte es mich auch nicht mehr überrascht.


  »Omilein?!« rief ich. »Wo kommst du denn her?«


  Wie üblich trug sie ein blau kariertes Kleid, einen blau karierten Mantel und Hut, blau karierte Schuhe und Strümpfe. Sogar die Handtasche war blau kariert. Es war spektakulär.


  Sie umarmte mich in der behutsamen Art älterer Damen, und ich roch Bodmin for Women. Eine ältere Dame war sie tatsächlich – mindestens 108, wenn ich richtig gezählt habe.


  »Ich bin gekommen, um mich ein bisschen um dich zu kümmern, mein Mädchen.«


  »Vielen Dank, Omi«, sagte ich und überlegte, wie sie wohl hierher gekommen sein könnte.


  »Du kriegst bald ein Kind, da brauchst du ein bisschen Fürsorge«, erklärte sie großspurig. »Mein Koffer steht auf dem Landesteg, und ich fürchte, du musst noch den Taxifahrer bezahlen.«


  »Natürlich«, murmelte ich und ging zur Straße hinauf, wo ein gelbes Taxi vom Gattungstransfer stand.


  »Wie viel?« fragte ich.


  »Siebzehn Shilling und Sixpence.«


  »Ach, ja?« sagte ich. »Da haben Sie wohl noch eine kleine Extra-Runde gedreht?«


  »Fahrten in den Brunnen kosten doppelt«, sagte der Fahrer. »Wenn's Ihnen nicht passt, sag' ich Jurisfiktion Bescheid. Sie werden schon sehen, was dann passiert. Ich hab' auch schon Heathcliff gefahren.«


  »Ach, wirklich?« sagte ich und gab ihm ein Pfund.


  »Ham' Sie's nich' kleiner? Kann leider nich' wechseln.«


  »Behalten Sie den Rest«, sagte ich. »Aber geben Sie mir eine Quittung.« Während er die Quittung schrieb, hörte ich, wie sein Fußnotofon brummelte. Eine Gruppe von zehn Personen aus dem Decamerone wollte dringend eine Landpartie machen. Sekunden später war er verschwunden. Ich schnappte mir Omas Überseekoffer und schleppte ihn in mein Flugboot.


  »Das sind ibb und obb«, sagte ich. »Zwei Rohlinge, die bei mir einquartiert sind. Der Linke ist ibb.«


  »Ich bin obb.«


  »Tut mir leid. Das ist meine Großmutter.«


  »Guten Abend«, sagte Granny Next und betrachtete meine Hausgäste.


  »Sie ist sehr alt«, stellte ibb fest.


  »Hundertundacht«, sagte Granny stolz. »Sagt mal, macht ihr noch was anderes als in der Gegend herumstarren?«


  »Nö, eigentlich nicht«, sagte ibb.


  »Plock«, sagte Pickwick, die den Kopf um den Türpfosten streckte, ihre Federn aufschüttelte und begeistert auf Granny zulief, von der sie wusste, dass sie immer ein paar Marshmallows einstecken hatte.


  »Wie ist das, wenn man alt ist?« fragte ibb, der sich die rosigen Falten in Grannys Gesicht ganz aus der Nähe ansah.


  »Das Alter ist die Jugend des Todes«, erläuterte Granny. »Aber wisst ihr, was das Schlimmste ist? Ich werde mein Begräbnis um drei Tage verpassen.«


  »Omi«, rief ich. »Bring sie nicht durcheinander!«


  Aber es war schon zu spät.


  »Wie können Sie denn Ihr Begräbnis verpassen?« fragte ibb. »Das ist doch nicht möglich.«


  »Denk doch mal nach«, sagte obb. »Wenn sie drei Tage länger leben würde, könnte sie die Rede bei ihrem Begräbnis selbst halten!«


  »Ja, natürlich. Wie dumm von mir«, sagte ibb.


  Damit verschwanden sie in der Küche, wo sie sich lautstark über die Frage unterhielten, wie man Liebesaffären zwischen Hausknecht und Küchenmädchen behandelt – die Ausgabe von Mrs. Beeton's Kochbuch war offenbar schon ziemlich alt.


  »Wann gibt's Abendbrot?« fragte Granny und musterte das Innere des Flugboots mit Skepsis. »Ich bin völlig verhungert. Aber bitte nichts Hartes. Die alten Beißerchen sind nicht mehr die besten.«


  Ich half ihr vorsichtig aus dem blau karierten Mantel und setzte sie an den Tisch. Steak Diane war garantiert zu zäh für sie, also machte ich ihr rasch noch ein Omelette.


  »So, Granny«, sagte ich und schlug ein Ei in die Pfanne. »Jetzt sagst du mir, was du hier eigentlich tust.«


  »Ich bin da, um dich an gewisse Dinge zu erinnern, die du sonst womöglich vergisst, kleine Thursday.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Na, Landen zum Beispiel. Weißt du, mein Ehemann ist damals auch genichtet worden, und ich hätte dringend jemand gebraucht, der mir half, das zu überstehen.«


  »Ich werde ihn nicht vergessen, Omi.«


  »Ja«, sagte sie mit einem eigenartigen Unterton. »Und ich sorge dafür, dass wir ganz sicher sein können.«


  »Aha«, sagte ich. »Und wie bist du hergekommen?«


  »Ach, weißt du, ich habe früher auch gelegentlich für Jurisfiktion gearbeitet. Es war einer der vielen Jobs, die ich in meinem Leben gehabt habe – und es war noch nicht mal der merkwürdigste.«


  »Und was war der merkwürdigste?« fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich das nicht hätte tun sollen.


  »Na ja, ich war mal vierundzwanzig Stunden lang Gottkaiser des Universums«, sagte sie so beiläufig, als handle es sich um einen Kinobesuch. »Das war verdammt merkwürdig: einen ganzen Tag in der Haut eines Mannes.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  


  ibb deckte den Tisch, und zehn Minuten später setzten wir uns zum Essen. Während Granny ihr Omelett mümmelte, versuchte ich ein gepflegtes Gespräch mit den beiden Rohlingen. Leider waren die beiden aber nicht in der Lage, meinen geselligen Äußerungen irgendetwas anderes zu entnehmen als die vordergründigsten Fakten. Ich versuchte, ihnen einen Witz zu erzählen, den ich mal von Bowden, meinem Partner bei SpecOps, gehört hatte, aber als ich zur Pointe kam, starrten sie mich bloß misstrauisch an.


  »Warum hatte der Dudelsack einen Schlafanzug an?« fragte ibb.


  »Das war gar kein Schlafanzug«, sagte ich. »Der Tintenfisch dachte bloß, dass es ein Schlafanzug wäre.«


  »Ich verstehe«, sagte obb unsicher. »Können Sie es noch einmal erzählen?«


  »Jetzt reicht's«, sagte ich. »Ich werde schon noch dafür sorgen, dass eure Persönlichkeit sich entwickelt, und wenn's mich den letzten Nerv kostet.«


  »Wieso Nerv kostet?« fragte ibb ernsthaft.


  Ich dachte intensiv nach. Es musste doch einen Ansatzpunkt geben. Schließlich schnippte ich mit dem Finger.


  »Sarkasmus«, sagte ich. »Damit fangen wir an!«


  Sie sahen mich erwartungsvoll an.


  »Tja«, sagte ich. »Sarkasmus ist eng verwandt mit Ironie. Dabei sagt man das Gegenteil von dem, was man meint. Oder besser: Man meint das Gegenteil von dem, was man sagt. Also zum Beispiel: Wenn ihr mich darüber belügt, wer die ganzen Anchovis gegessen hat, die noch im Schrank waren, dann sagt ihr: Wir waren es nicht. Ich weiß aber genau, dass ihr's wart, und deshalb sagte ich: Natürlich seid ihr's nicht gewesen! Das ist dann ironisch oder sarkastisch.«


  »Was ist ein Anchovi?« fragte ibb.


  »Ein sehr kleiner gesalzener Fisch.«


  »Verstehe«, sagte ibb. »Geht das auch mit anderen Sachen oder geht Ironie bloß mit Fisch?«


  »Plock«, sagte Pickwick im Schlaf und kippte sanft auf die Seite. »Plocketty-plock.«


  »Ich glaube, Sarkasmus lässt sich am besten beim Humor erklären«, sagte Granny, die meine Bemühungen mit Interesse verfolgt hatte. »Ihr wisst ja, dass Pickwick nicht allzu intelligent ist, nicht wahr?« Pickwick lag mittlerweile auf dem Kopf, streckte die Krallen in die Luft und bewegte sich unruhig im Schlaf, als ihr Name erwähnt wurde.


  »Ja, das wissen wir«, sagten ibb und obb, die ja sehr gute Beobachter waren.


  »Wenn ich nun sagen würde, es sei leichter, Hefebakterien zu trainieren als Pickwick, dann benutze ich den Sarkasmus, um einen kleinen Scherz zu machen.«


  »Aber Hefe hat doch keine Intelligenz«, sagte ibb.


  »Genau«, sagte Granny. »Der Sarkasmus liegt darin, dass ich so tue, als hätte Pickwick weniger Verstand als Hefebakterien. So, und jetzt versucht ihr's mal!«


  Die beiden Rohlinge dachten lange nach.


  »Ja«, sagte ibb schließlich. »Wie wäre es mit … Pickwick ist so schlau, dass sie auf dem Fernseher sitzt und das Sofa anstarrt?«


  »Nicht schlecht, für den Anfang«, sagte Granny.


  obb wollte auch nicht zurückstehen. »Wenn ihr etwas durch den Kopf geht, dann ist das die kürzeste Reise der Welt.«


  »Pickwick hat einen Bruder in Oxford. Leider wird er in einem Glas aufbewahrt«, sagte ibb.


  »Das reicht«, sagte ich. »Ich weiß, dass Pickwick keine Intelligenzbestie ist, aber sie ist eine sehr zuverlässige Freundin.«


  Ich warf ihr einen liebevollen Blick zu, woraufhin sie vom Sofa rutschte und mit einem dumpfen Schlag auf den Fußboden fiel. Sie wachte auf und begann heftig zu plocken. Sie beschwerte sich erst beim Sofa, dann beim Kaffeetisch und schließlich beim Teppich. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie zurück auf ihr Ei stieg und wieder einschlief.


  »Das war schon sehr nett«, sagte ich. »Das nächste Mal behandeln wir Subtext.«


  Kurz darauf zogen ibb und obb sich zurück, und ich hatte endlich Gelegenheit, Granny danach zu fragen, wie es zu Hause in Swindon aussah. Meiner Mutter ging es gut, wie es schien, und Joffy, Wilbur und Orville waren so verrückt wie immer. Weniger gut waren die politischen Nachrichten: Yorrick Kaine war kurz nach dem Zwischenfall mit dem Glatisant wieder aufgetaucht. Seinen Sitz im Parlament hatte er aufgeben müssen, aber er war nach wie vor Chef einer der mächtigsten Zeitungen. Ich wusste, dass er fiktiv war und eine Gefahr für meine Welt darstellte, aber daran ließ sich nichts ändern, solange ich in Caversham Heights war. Wir redeten bis tief in die Nacht über die BuchWelt, Landen, Nichtungen und Kinderkriegen. Granny hatte drei Töchter und Söhne und kannte sich aus. Mit einer gewissen sadistischen Freude erzählte sie mir von all den schrecklichen Dingen, über die einem sonst keiner was sagt, wenn man sich darauf einlässt.


  »Geschwollene Knöchel und Krampfadern musst du als Errungenschaften und Ehrenzeichen betrachten«, erklärte sie fröhlich.


  Als wir schließlich zu Bett gingen, überließ ich Granny mein eigenes Zimmer und schlief in dem großen Doppelbett unter dem Flugdeck. Das heißt, lange Zeit schlief ich überhaupt nicht. Ich starrte an die Decke, wo die Wellen und das Mondlicht eigenartige Schattenspiele erzeugten, ich dachte an meinen Vater und Emma Hamilton, an Jack Spratt und ans Kinderkriegen. Aber ich machte mir auch große Sorgen um Caversham Heights. Was sollte aus seinen Bewohnern, und was sollte aus mir und dem Baby werden, wenn der Roman tatsächlich für schlecht befunden und demoliert wurde? Mein Aufenthalt an diesem stillen Gewässer konnte gefährlicher werden, als ich gedacht hatte.


  


  4.

  Landen Parke-Laine


  Es heißt, dass niemand wirklich stirbt, solange man ihn nicht vergisst, und im Falle Landens galt das ganz besonders. Seit er genichtet worden war, konnte ich ihn nur in meinen Erinnerungen und Träumen ins Leben zurückrufen, und deshalb freute ich mich immer, wenn ich ins Bett gehen und an ihn denken konnte, weil ich hoffte, dass ihn meine Träume – wenn auch nur flüchtig – zurückbringen würden.


  Landen war mit mir auf der Krim gewesen. Eine Landmine hatte ihn sein Bein gekostet, und seinen besten Freund kostete ein taktischer Fehler das Leben.


  Sein bester Freund, das war mein Bruder Anton gewesen, und Landen hatte bei der Untersuchung nach dem ›Untergang der Leichten Brigade‹ im Jahre 1973 gegen ihn ausgesagt. Landen wurde ehrenhaft entlassen, und ich erhielt das Krim-Ehrenkreuz, aber meinem Bruder gab man die Schuld an der Katastrophe. Zehn Jahre hatte ich mit Landen nicht mehr gesprochen, und vor zwei Monaten hatte ich ihn geheiratet. Manche Leute sagten, es sei eine ungewöhnliche Liebesgeschichte gewesen – aber mir selbst ist das nie aufgefallen.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  In dieser Nacht kehrte ich zurück auf die Krim. Man sollte meinen, dass es bessere Schauplätze für meine Träume gab, denn dieses über hundert Jahre alte Schlachtfeld war für die meisten Engländer eine ständige Quelle für Leid, Schmerz und Tod. Für mich aber war es der Ort, wo ich Landen kennen gelernt hatte. Wir hatten uns dort verliebt, und deshalb waren mir die Erinnerungen daran unendlich teuer. Umso mehr, als meine Erlebnisse auf der inzwischen endgültig russischen Halbinsel nach Landens Nichtung nur noch in meiner Erinnerung existierten.


  Als ich im Mai 1973 dort eintraf, war auf der umkämpften Halbinsel seit zehn Jahren kaum noch ein Schuss gefallen, obwohl der Krieg schon seit 120 Jahren andauerte. Ich gehörte als Panzerfahrerin zur Third Wessex Light Armored Brigade. Ich war dreiundzwanzig Jahre alt und kutschierte unter dem Kommando von Major Phelps, der später bei einem missglückten Angriff auf das Zentrum der russischen Artillerie seinen Unterarm und seinen Verstand verlieren sollte, mit dreizehn Tonnen Panzerstahl durch die Gegend. In meinem jugendlichen Leichtsinn hatte ich gedacht, ein Einsatz auf der Krim würde mir Spaß machen, aber diese Vorstellung sollte sich bald ändern.


  »Melden Sie sich morgen um acht Uhr beim Fuhrpark«, sagte mir Feldwebel Tozer eines Tages. Den Angriff der Leichten Brigade sollte er überleben, aber dafür starb er acht Jahre später bei einer Übung. Ich war bei seiner Beerdigung. Er war ein guter Mann.


  »Wissen Sie schon, was ich da soll?« fragte ich.


  Sergeant Tozer zuckte die Achseln. »Spezialauftrag. Man hat mir gesagt, ich sollte jemand Intelligentes schicken, aber die waren alle im Einsatz. Deshalb müssen Sie hin.«


  Ich lachte. »Vielen Dank, Sarge.«


  Ich hatte diese Szene in den letzten Wochen schon öfter geträumt, und der Grund dafür war offensichtlich – es war das erste Mal, dass ich längere Zeit mit Landen verbrachte. Mein Bruder Anton, der ebenfalls auf der Krim diente, hatte uns vor ein paar Tagen miteinander bekannt gemacht, aber das war nichts weiter Ungewöhnliches gewesen. Heute sollte ich Landen in einem kleinen Aufklärungspanzer zu einem Beobachtungsposten fahren, unterhalb dessen eine Konzentration der kaiserlich-russischen Artillerie festgestellt worden war. Später nannten wir das »unser erstes Rendezvous«.


  Bei Dienstantritt wurde mir befohlen, einen »Dingo« zu übernehmen. Der Dingo war ein zweisitziger Spähpanzer mit starkem Motor, der es einem erlaubte, rasch vorzustoßen und sich ebenso rasch aus kritischen Situationen zurückzuziehen, wenn es notwendig war. Nachdem ich den Wagen übernommen hatte, musste ich fast eine Stunde warten. Ich stand mit einer Anzahl anderer Fahrer in einem Zelt, wo wir Tee tranken, Geschichten erzählten und lachten. Es war ein kühler Tag, aber ich war froh, dass dieser Spezialauftrag den öden Routinedienst unterbrach.


  Plötzlich steckte ein gutaussehender Offizier seinen Kopf durch die Zeltklappe. »Corporal Next?« sagte er. »Lassen Sie die Tasse fallen, wir müssen los!«


  Er war nicht schön, aber interessant, und im Gegensatz zu den meisten anderen Offizieren schien er jedenfalls sehr gelassen.


  Ich sprang auf. »Guten Morgen, Sir«, sagte ich. »Corporal Next, das bin ich.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er sich an mich erinnerte. Aber die Sorge hätte ich mir sparen können. Wie ich später erfuhr, hatte er Sergeant Tozer ausdrücklich darum gebeten, dass ich ihm zugeteilt würde. Er war offenbar nicht nur interessant, sondern auch interessiert, aber das Flirten im Dienst war eine höchst komplizierte Angelegenheit. Wenn man dabei erwischt wurde, gab es saftige Strafen.


  Ich führte ihn zu der Stelle, wo der Dingo stand, kletterte hinein und startete den Motor. Landen schwang sich auf den Sitz des Kommandanten. »Haben Sie Anton kürzlich gesehen?« fragte er.


  »Er ist irgendwo an der Küste«, sagte ich.


  »Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Ich habe fünfzig Pfund verdient, als Sie am Wochenende beim Boxen gewonnen haben.«


  Ich lächelte geschmeichelt, aber er sah mich gar nicht an, sondern tippte nur auf die Karte.


  »Da müssen wir hin, Corporal«, sagte er.


  Ich studierte die Karte. Der Beobachtungsposten, den wir aufsuchen sollten, lag auf einem Höhenzug nordwestlich von unserer Basis. Ich war noch nie so nahe an der Front gewesen und fand die Angelegenheit ziemlich aufregend. Landen schien das zu spüren.


  »Es ist nichts weiter dabei, Next. Ich war schon zwanzigmal da oben und bin nur einmal ins Feuer gekommen.«


  »Und wie ist das gewesen?«


  »Vor allem entsetzlich laut. Fahren Sie erst mal Richtung Balaklava, ich sage Ihnen schon, wo wir nach Norden abbiegen müssen.«


  So brausten wir also los auf der holperigen Straße, und die Landschaft ringsum war so schön und so friedlich, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass nur ein paar Kilometer entfernt zwei feindliche Armeen im Gelände versteckt waren, deren Feuerkraft ausgereicht hätte, um die ganze Krim in Stücke zu schlagen.


  »Haben Sie schon mal einen Russen gesehen?« fragte er, als wir einen Lastwagenkonvoi mit Granaten und Proviant für die Artilleriestellungen hinter der Front überholten. Es hatte schon seit Jahren keine schweren Kämpfe mehr gegeben. Es wurden nur ab und zu ein paar Granaten in Richtung der Russen geschossen, damit sie wussten, dass wir noch da waren.


  »Nein, Sir.«


  »Die sehen genauso wie Sie und ich aus, wissen Sie?«


  »Ach, wirklich? Ich dachte immer, sie tragen dicke Bärenfellmützen und haben Schnee auf den Schultern.«


  Die Ironie war nicht verschwendet.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht belehren. Wie lange sind Sie schon hier?«


  »Zwei Wochen.«


  »Ich bin schon seit zwei Jahren da, aber das ist auch nicht viel anders. Bei dem Bauernhof da vorn fahren Sie bitte rechts.«


  Ich verringerte die Geschwindigkeit, kurbelte heftig am Lenkrad und bog in den staubigen Feldweg ein, der in die Berge hinaufführte. Die Federung des Dingo ist extrem hart, und wir wurden ziemlich durchgeschüttelt, als wir an den verlassenen Bauernhäusern vorbeifuhren, die in längst vergangenen Schlachten zerstört worden waren. Überall auf den unkrautüberwachsenen Feldern rosteten ausgebrannte Panzer und Lastwagen, verbogene Kanonen und anderes Kriegsgerät vor sich hin und erinnerten daran, wie lange dieser schier endlose Krieg nun schon andauerte. Es hieß, dass irgendwo im Niemandsland noch Kanonen aus dem neunzehnten Jahrhundert herumlagen.


  Wir kamen zu einem Kontrollpunkt, und Landen zeigte seinen Marschbefehl vor. Als wir weiterfuhren, sprang ein junger Soldat zu uns auf den Wagen.


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. Aber ich bemerkte, dass er mehrere Reservemagazine für seine MP dabeihatte – immer ein Zeichen dafür, dass jemand Ärger erwartet. Im Stiefel trug er ein Messer. Er hatte noch fünfzehn Wörter und einundzwanzig Minuten zu leben, dann würde er in einem kleinen Kiefernwäldchen sterben, das zu anderen Zeiten vielleicht ein guter Platz für ein Picknick gewesen wäre. Die Kugel würde unter seinem linken Schulterblatt eindringen, vom Rückgrat leicht abgelenkt werden, sein Herz zerreißen, drei Zoll unter seinem Arm wieder austreten, und schließlich die Tankanzeige des Dingo zerschmettern. Achtzehn Monate später würde ich seinen Eltern erzählen, wie ihr Sohn gestorben war. Seine Mutter würde weinen, und sein Vater würde sich mit trockener Kehle bei mir bedanken. Aber das wusste der Soldat nicht. Das hier waren meine Erinnerungen, nicht seine.


  »Russisches Beobachtungsflugzeug!« zischte der todgeweihte Soldat.


  Landen befahl mir, in das Wäldchen zurückzukehren. Der Soldat hatte noch dreizehn Wörter übrig. Er würde der Erste sein, den ich in diesem Krieg sterben sah, aber längst nicht der Letzte. Als Zivilist hat man mit solchen unangenehmen Dingen selten zu tun, aber bei den Streitkräften kommt so etwas häufiger vor – und man gewöhnt sich nie daran.


  Ich stoppte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr, so schnell ich konnte, zu dem kleinen Wäldchen zurück, das wir gerade passiert hatten. Wir hielten im Schutz der Kiefern und beobachteten das kleine, einmotorige Flugzeug aus dem gesprenkelten Schatten der Bäume. Was wir zu dieser Zeit noch nicht wussten: Das Flugzeug war Bestandteil einer größeren russischen Einheit, die auf unsere Stellungen vorrückte. Unmittelbar vor uns befand sich ein russischer Spähtrupp, und dahinter kamen zwanzig Kampfpanzer mit starker Infanterieunterstützung. Der Beobachtungsposten, den wir hatten aufsuchen wollen, war bereits überrannt worden.


  Der Angriff sollte natürlich scheitern, aber nur dank des Luftschlags, den Landen über den Kurzwellensender anfordern würde, der sich im Turm des Dingo befand. Ich würde so schnell wie möglich zurückfahren, und Landen würde den alles entscheidenden Funkspruch absetzen. So war es immer gewesen. Wir waren von der Hitze und der Angst des Gefechts zusammengeschweißt worden. Aber in diesem Augenblick, als wir uns im Schutz der Bäume in unseren Spähpanzer duckten und dem leisen Brummen des Motors lauschten, wussten wir davon noch nichts. Unsere einzige Sorge war, dass wir wegen des über uns kreisenden Flugzeugs nicht zur angegebenen Zeit bei unserem Beobachtungsposten eintreffen würden.


  »Was macht er?« flüsterte Landen und hob die Hand an die Augen, um sich vor der Sonne zu schützen.


  »Sieht wie eine Yak-12 aus«, sagte der junge Soldat. Jetzt hatte er noch acht Wörter und fünfzig Sekunden.


  Bisher hatte ich genau wie die anderen zum Himmel gestarrt, aber als ich jetzt wieder nach vorn schaute, sah ich zu meiner Überraschung einen Russen, der etwa hundert Meter vor mir über den Weg sprang und in einem Graben Deckung suchte.


  »Russki!« keuchte ich voller Entsetzen. »Zwölf Uhr, hundert Meter!«


  Ich griff nach oben, um die Luke zu schließen, aber Landen hielt mein Handgelenk fest.


  »Noch nicht«, sagte er. »Legen Sie den Gang ein.«


  Ich tat wie befohlen, während der Soldat und Landen sich umsahen.


  »Was sehen Sie?« zischte Landen.


  »Fünf oder sechs«, flüsterte der Soldat. »Kommen direkt auf uns zu.«


  »Hier auch«, murmelte Landen. »Fahren Sie, Corporal!«


  Ich gab Gas und ließ die Kupplung kommen, der Motor heulte auf, und der Dingo schoss aus der Deckung. Sofort begannen die automatischen Waffen der Russen zu feuern. Für sie waren wir Störenfriede, die einen schönen Überraschungsangriff kaputtgemacht hatten. Bald hörte ich auch das Rattern aus der MP des uns begleitenden Soldaten und das abgehackte Einzelfeuer aus der Pistole von Landen.


  Der kleine Panzerwagen schleuderte zurück auf den Feldweg und preschte im Kugelhagel davon. Während wir Fahrt aufnahmen, hörte ich überall das helle Ping der Geschosse aus Handfeuerwaffen, die auf die Panzerung schlugen. Plötzlich fiel mir ein schweres Gewicht auf den Rücken, und ein blutiger Arm baumelte vor meiner Sichtluke.


  »Weiterfahren!« schrie der Soldat. »Und auf keinen Fall anhalten, bis ich es sage!« Zur Bekräftigung gab er einen weiteren Feuerstoß ab, zog das leere Magazin ab, schlug das neue an seinen Helm, lud nach und begann wieder zu feuern.


  »Das kann doch nicht sein«, murmelte ich. »So ist es doch nicht gewesen.« Der Soldat hatte seine Lebens- und Redezeit weit überschritten. Ich musterte die Hand, die vor mir herumbaumelte, und ein schreckliches Angstgefühl überfiel mich. Die Tankanzeige war unbeschädigt. Hätte sie nicht kaputtgehen müssen, als der junge Soldat starb? Dann wusste ich plötzlich, was los war: Der Soldat hatte überlebt, und der Offizier war gestorben.


  


  


  Ich saß plötzlich senkrecht im Bett, keuchend und schweißbedeckt. Die Intensität meiner Erinnerungen an diesen Tag hatte sich im Lauf der Jahre verringert, aber was hier geschehen war, stimmte irgendwie nicht. Ich versuchte mich an die Einzelheiten des Traums zu erinnern. Immer und immer wieder ließ ich die blutige Hand vor meinem inneren Auge herabfallen. Es war alles so schrecklich real.


  Aber es gab da noch etwas. Einen Verlust, den ich mir nicht erklären konnte – es fehlte mir etwas, und ich wusste nicht, was –


  »Landen«, sagte eine leise Stimme in der Dunkelheit. »Sein Name war Landen.«


  »Ja!« schrie ich. »Landen! Sein Name war Landen.«


  »Und er ist nicht auf der Krim gestorben, das war jemand anderes. Das war der junge Soldat.«


  »Aber ich hab' ihn doch gerade sterben sehen!«


  »Nein, das war falsch. Dein Gedächtnis hat sich geirrt.«


  Neben mir auf dem Bett saß meine Großmutter in ihrem karierten Nachthemd. Sie hielt ganz fest meine Hand und schaute mir über die Brille hinweg in die Augen. Ihr graues Haar hing ihr wirr um den Kopf. Ihre Worte halfen mir, mich zu erinnern. Landen hatte tatsächlich überlebt. Das bewies schon der Luftschlag, den er angefordert hatte. Trotzdem konnte ich mich auch jetzt, im Wachzustand, noch daran erinnern, seine Leiche gesehen zu haben. Es machte einfach keinen Sinn.


  »Er ist nicht gestorben?«


  »Nein.«


  Ich nahm das Bild vom Nachttisch, das ich von ihm gezeichnet hatte.


  »Hab' ich ihn noch mal gesehen?« fragte ich, als ich das völlig unbekannte Gesicht sah.


  »Oh, ja«, sagte Granny. »Sehr oft. Du hast ihn sogar geheiratet.«


  »Ja, genau, wir haben geheiratet, nicht wahr?« Ich weinte vor Erleichterung, als die Erinnerungen zurückkehrten. »In der Kirche der Blessed Lady of the Lobster in Swindon! Bist du auch da gewesen?«


  »Na, hör mal! Das hätte ich auf keinen Fall verpassen wollen.«


  Ich war trotzdem verwirrt. »Was ist denn aus ihm geworden? Warum ist er jetzt nicht bei mir?«


  »Er wurde genichtet«, erklärte mir Granny mit leiserer Stimme, »von Goliath und Lavoisier.«


  »Ich erinnere mich«, sagte ich. Es war, als ob in meinem Inneren ein Vorhang weggezogen würde und die Erinnerungen hereinströmten. »Jack Schitt. Goliath. Sie haben Landen genichtet, um mich damit zu erpressen. Ich wollte ihn retten, aber ich habe versagt. Ich habe ihn nicht zurückholen können – und deshalb bin ich jetzt hier.« Ich stockte. »Aber wie konnte ich ihn bloß vergessen? Ich hab' doch gestern noch an ihn gedacht. Was geht mit mir vor?«


  »Das ist Aornis gewesen, mein Liebling, die jüngere Schwester von Hades. Sie ist ein Mnemonomorph – sie kann Erinnerungen verändern.«


  jetzt fiel es mir wieder ein: Aornis, die kleine Schwester von Hades, die seinen Tod rächen wollte; Aornis, die beinahe die ganze Welt in rosa Supertraumsoße ertränkt hätte; Aornis, die jede Erinnerung an sich aus dem Gedächtnis zu löschen vermochte. Granny hatte den Schleier des Vergessens durchbrochen, der diese gefährliche Feindin verdeckt hatte. Aber Aornis war doch nicht aus der BuchWelt. Sie lebte in –


  »– der wirklichen Welt«, sagte ich. »Wie kann sie denn hier sein, in einem Roman? Und auch noch in Caversham Heights?«


  »Sie ist auch nicht hier«, sagte Granny. »Sie ist nur in deinem Unterbewusstsein, wie eine Art Virus, der dein Gedächtnis falsch programmiert. Sie ist ziemlich anpassungsfähig, trickreich und bösartig; außer ihr kenne ich niemanden, der im Bewusstsein eines anderen Menschen ein unabhängiges Leben zu führen vermag.«


  »Und wie soll ich sie loswerden?«


  »Ich habe in meiner Jugend ein paar Erfahrungen mit Mnemonomorphen gemacht, aber mit manchen Dingen muss jeder selbst fertig werden. Sei auf der Hut, und außerdem werde ich viel mit dir reden.«


  »Das heißt also, der Angriff ist noch nicht vorbei?«


  »Nein«, sagte Granny und schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte, es wär' so. Ich will dich nicht erschrecken, aber damit du siehst, wie gefährlich die Sache ist – sag' mir doch Landens Namen mal vollständig.«


  »Sei doch nicht albern. Er heißt Landen Parke –« Ich zögerte, und eine kalte Furcht griff nach meinem Herzen. Ich musste mich doch an den Namen meines Ehemannes erinnern?


  Aber so sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir nicht gelingen. Verzweifelt sah ich meine Großmutter an.


  »Ja, ich kenne ihn«, sagte sie, »und ich werde ihn dir nicht sagen. Aber wenn du dich daran erinnerst, dann weißt du, du hast gewonnen.«


  


  5.

  Der Brunnen der Manuskripte


  Obwohl die Idee des Fußnotofons als Kommunikationsmittel bereits von Dr. Faust im Jahre 1622 erwähnt wurde, sollte es bis 1856 dauern, bis das erste funktionierende Fußnotofon vorgestellt werden konnte. Im Jahre 1895 wurde es versuchsweise in Hard Times installiert, und innerhalb der nächsten drei Jahre wurde der gesamte Dickens vernetzt. Das System wuchs rasch, und 1915 wurde mit großem Pomp die erste gattungsüberschreitende Verbindung zwischen Krimi und großer Tragödie eröffnet. Seitdem hat man das Netz ununterbrochen verbessert, aber neuerdings sind die Leitungen durch die Deregulierung der Nachrichten- und Unterhaltungskanäle und eine Fülle von Werbe-Anrufen ständig verstopft. Ein erstes mobiles Fußnotofon-Netz wurde 1985 eingerichtet.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT,


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Granny war eigens früh aufgestanden, um mir mein Frühstück zu machen, aber als ich gegen neun Uhr aufwachte, fand ich sie im Tiefschlaf im Sessel. Der Wasserkessel war auf dem Herd festgeschmolzen, und Pickwick hatte sich rettungslos in Grannys Strickzeug verheddert. Ich kochte mir einen Kaffee und machte mir Frühstück, obwohl mir eigentlich schlecht war.


  ibb und obb kamen einen bisschen später in die Küche gewandert und erklärten, sie hätten »wie tote Menschen« geschlafen und seien so hungrig, dass sie »ein Pferd zwischen zwei Matratzen fressen« könnten. Sie waren gerade dabei, Bohnen, Toast, Eier und Speck zu verputzen, als es an die Tür klopfte.


  Es war der Rechtsanwalt Akrid Snell, die zweite Hälfte der Krimi-Serie Perkins & Snell. Er war ungefähr vierzig, trug einen feschen braunen Anzug mit passendem Filzhut und einen struppigen roten Schnauzbart. Er arbeitete für Jurisfiktion und war beauftragt, mich in dem Verfahren wegen Jane Eyre zu vertreten. Der Anklagevertreter war nämlich der Ansicht, ich hätte mich des Eingriffs in ein literarisches Kunstwerk schuldig gemacht, als ich – selbstverständlich in Notwehr – das Ende des Romans änderte.


  »Hallo!« sagte er. »Willkommen in der BuchWelt.«


  »Danke, geht's Ihnen gut?«


  »Absolut Spitze! Ich habe gerade für Ödipus einen Freispruch in dieser Inzest-Sache erreicht. Er wusste ja zum Zeitpunkt der Tat nicht, dass sie seine Mutter war.« . .


  Er sah sich mit gerunzelter Stirn in der abgewrackten Sunderland um.


  »Tja!« sagte er schließlich. »Sie treffen schon ziemlich eigenwillige Entscheidungen, nicht? Ich habe gehört, ein Stückchen weiter im Regal wird gerade die neueste Daphne-Farquitt-Schnulze gebaut. Sie spielt im achtzehnten Jahrhundert, wäre die nicht ein bisschen komfortabler als dieses … Wrack? Ach, übrigens, haben Sie vielleicht die Rezension meines letzten Buches gesehen?«


  Er meinte damit natürlich den Krimi, in dem er mitspielte. Snell war vom Scheitel bis zur Sohle völlig fiktiv – und wie alle fiktiven Charaktere litt er ein bisschen darunter. Ich hatte den ätzenden Verriss zu Pistolen-Pomade tatsächlich gelesen, aber in solchen Situationen braucht man ein wenig Takt.


  »Nein, tut mir leid, die ist mir entgangen.«


  »Ach! Na ja, sie war – eigentlich – ziemlich gut. Ich wurde als wohlgerundete Figur beschrieben. Es sei das … bisher beste Buch … des Jahres 1986, hieß es. Die wollen vielleicht sogar eine Kassetten-Ausgabe machen, hat die Agentin gesagt. Hören Sie, Ihr Prozess wird jetzt vielleicht doch schon nächste Woche fortgesetzt. Ich habe zwar eine weitere Vertagung beantragt, aber Hopkins lässt einfach nicht locker. Der Ort und der genaue Termin für die Verhandlung stehen allerdings noch nicht fest.«


  »Muss ich mir Sorgen machen?« fragte ich.


  »Nein, eigentlich nicht. Unser Plädoyer auf Freispruch wegen starker Zustimmung von Seiten der Leserschaft müsste eigentlich funktionieren. Andererseits kann man wohl auf die Dauer nicht leugnen, dass Sie den Schluss des Romans tatsächlich verändert haben. Hören Sie«, fuhr er fort, ohne Atem zu holen, »Miss Havisham hat mich gebeten, Ihnen den Brunnen der Manuskripte zu zeigen. Sie konnte leider nicht selbst kommen, weil sie einen Kurs in ökologischer Grammasiten-Bekämpfung machen muss.«


  »In Große Erwartungen haben wir einen Grammasiten gesehen.«


  »Das hab' ich gehört. Man kann gar nicht vorsichtig genug mit den Biestern sein.« Er warf einen Blick auf ibb und obb, die gerade meine Spiegeleier mit Speck futterten. »Ist das Ihr Frühstück?«


  Ich nickte.


  »Faszinierend! Ich habe mich immer gefragt, wie so ein Frühstück wohl aussehen mag. In unserer Serie haben wir dreiundzwanzig Abendessen, zwölf Mittagessen und zehn Five-o-clock-Teas – aber kein Frühstück.« Er zögerte eine Sekunde. »Warum darf eigentlich Marmelade ohne Zucker nicht Marmelade genannt werden?«


  »Ich glaube, das haben die Zuckerraffinerien der Goliath Corporation verlangt. Aber die Leute kaufen sie trotzdem.« Ich gab ihm eine Tasse Kaffee. »Haben Sie denn auch Rohlinge in Ihren Büchern?«


  »Ja, natürlich, ich komme schließlich aus einem Krimi.«


  »Nein, ich meine nicht diese Art Rohlinge. Ich meine – Rohlinge«, sagte ich und zeigte auf meine zwei Untermieter.


  »Ach so, Rohlinge!« sagte er, löffelte sich drei Löffel Zucker in seinen Kaffee, und starrte ibb und obb an, die – wie zu erwarten – zurückstarrten. »Meistens sechs oder sieben, sonst müssten wir Ausbildungsabgabe zahlen. Langweilige Burschen, solange sie noch keine Persönlichkeit haben. Danach sind sie aber oft sehr amüsant. Das Problem ist nur, dass sie alle unbedingt Hauptfiguren sein wollen.« Er nippte an seinem süßen Kaffee. »Früher erfolgte die Einquartierung en masse, aber nachdem sie mal sechstausend Rohlinge in Rebbecca einquartiert hatten, hat sich das geändert. Von den sechstausend wurden fünftausendneunhundertzweiundneunzig exakte Kopien von Mrs Danvers!« Er zögerte eine Sekunde. »Sagen Sie, brauchen Sie vielleicht ein paar Haushälterinnen?«


  


  »Nein, danke«, sagte ich eilig. Die barsche Art von Mrs Danvers war mir nur allzu gut in Erinnerung.


  »Ich kann's Ihnen nicht verübeln«, sagte Snell lachend.


  »Und jetzt haben Sie einen Numerus clausus für jedes Buch eingeführt?«


  »Ja, genau«, sagte Snell.


  »Und was ist aus den fünftausend Mrs Danvers geworden?«


  »Ach, wir haben hier und da mal die Handlung eines Romans ein bisschen geändert, um sie unterzubringen. Aber es hat nicht viel genutzt. Die meisten arbeiten jetzt im Amt für RechtSchreib und KommaSetzung. Sie reißen Wörter auseinander oder setzen sie wieder zusammen, je nachdem.«


  »Je nachdem?«


  »Na ja, es hängt davon ab … Ach, wissen Sie, so genau weiß das keiner.«


  Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie ist das eigentlich so?« fragte ich.


  »Wie ist was?«


  »Wie ist das so, wenn man fiktional ist?«


  »Ah!« sagte Snell langsam. »Fiktional – ja …«


  Zu spät merkte ich, dass ich zu weit gegangen war. Meine Frage war genauso taktlos, als hätte ich einen Hund nach der Staupe gefragt, glaube ich.


  »Da Sie eine Außenländerin sind, nehme ich Ihnen Ihre Neugier nicht übel«, sagte Snell schließlich. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich meine Nase nicht allzu tief in der Vergangenheit von Fiktionären hineinstecken. Wir bemühen uns alle, wir selbst zu sein – originäre Charaktere in einer riesigen Welt der Fiktion. Aber eben weil diese Welt so groß ist, haben wir kaum eine Chance – und das wissen wir auch. Nach dem Grundstudium in St. Tabularasa hin ich an die Dupin-Detektivschule gegangen. Ich habe Praktika in den Werken von Hammett, Chandler und Sayers gemacht und habe schließlich an der Krimi-Fakultät der Agatha-Christie-Universität mein Examen gemacht. Ich wäre wirklich gern ein Original geworden, aber dazu bin ich leider siebzig Jahre zu spät geboren.«


  Er dachte einen Augenblick nach. Es tat mir leid, dass ich die Frage gestellt hatte. Es war sicher nicht einfach, ein Verschnitt von allen möglichen früher geschriebenen Dingen zu sein.


  »Na, gut«, sagte er und trank seinen Kaffee aus. »Können wir zu unserer kleinen Tour aufbrechen?«


  Ich nickte.


  »Na, dann los.« Er nahm meine Hand und transponierte uns aus Caversham Heights auf die endlosen Korridore des Brunnens.


  


  Der Brunnen der Manuskripte war von der Anlage her durchaus vergleichbar mit der Großen Bibliothek – dunkles Holz, dicker Teppich, reihenweise Regale – aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Vor allem war es sehr laut hier. Lieferanten, Handwerker, Ingenieure und Rohlinge liefen durch die Korridore, tauchten auf und verschwanden, bewegten sich in dieses Buch und jenes, bauten hier etwas auf und dort etwas ab, änderten, zerlegten und demolierten ganz nach den Wünschen der Autoren. Überall standen halboffene Kisten mit Einzelheiten, und viele Bewohner arbeiteten, aßen und schliefen in halbfertigen Häusern, Baracken und Notunterkünften. Zahllose Anschlagtafeln, Litfaßsäulen und Plakate machten Reklame für Konversationslexika, Schriftbilder, Reime, Spezialwörterbücher, Erzähltechniken, Versformen und Tausende von anderen literarischen Hilfsmitteln und Tricks.{5}


  »Herrje, ich glaube, ich empfange schon wieder Fußnotofon-Junkmail im Kopf«, sagte ich und hob die Stimme, um das Getöse zu übertönen. »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Ach, diese Werbesendungen kriegt man hier unten dauernd. Einfach ignorieren – und geben Sie auf keinen Fall Ketten-Fußnoten weiter.«{6}


  Ein stämmiger Mann, der Reklametafeln auf Rücken und Bauch trug, versuchte, uns Handzettel aufzudrängen, die »kernige Sprüche für den energischen Textschmied« versprachen.


  »Nein, danke«, sagte Snell hastig und zog mich weiter zu einer etwas stilleren Ecke zwischen der Lyrische-Augenblicke-Boutique und der Klause zum Kapitelende.


  »Wir haben sechsundzwanzig Stockwerke im Brunnen«, sagte er und zeigte auf die durcheinander hastende Menge. »Die meisten sind chaotische Romanfabriken, aber das unterste Stockwerk hat einen direkten Zugang zur TextSee – irgendwann müssen wir mal da runtergehen und zusehen, wie sie morgens die KritzelKutter entladen.«


  »Was entladen die denn?«


  »Na, Wörter natürlich« – Snell lächelte – »Wörter, Wörter und noch mal Wörter. Die Grundbausteine der Literatur, die DNA der Geschichten.«


  »Aber man sieht gar nicht, dass irgendwelche Bücher geschrieben werden«, sagte ich und zeigte auf unsere Umgebung.


  »Ach, die Außenländer!« Er lachte. »Bücher sehen tatsächlich harmlos genug aus: Wörter auf weißem Papier, aber in Wirklichkeit sind sie eine äußerst komplexe Übertragungstechnologie, bei der kuriose schwarze Schnörkel zu Bildern in Ihrem Kopf werden. Gewaltige Storycode-Maschinen in der TextZentrale projizieren die Bilder ins Außenland und übertragen sie so ins Bewusstsein der Leser. Gegenwärtig benutzen wir BOS V8.3 – aber nicht mehr lange – TextGrandCentral will das Betriebssystem upgraden.«


  »Ja, richtig. In den Nachrichten war gestern von etwas die Rede, das sie UltraWord™ nennen.«


  »Blöder Schicki-Micki-Name. Eigentlich ist es Book V9. WortMeister Libris wird es uns demnächst vorstellen. UltraWord™ wird gegenwärtig getestet. Wenn es so gut ist, wie sie sagen, wird das ein gewaltiger Durchbruch für die BuchWelt.«


  »Mmmh«, sagte ich seufzend. »Irgendwie dachte ich immer, Romane würden halt so geschrieben.«


  »Schreiben ist nur das Wort, mit dem wir den Aufnahmevorgang bezeichnen«, erwiderte Snell, während wir weitergingen. »Der Brunnen der Manuskripte ist die Schnittstelle, wo die Vorstellungen des Autors mit den Personen, der Handlung und der Erzählperspektive zusammengeführt werden, damit der Leser das Ganze am Ende versteht. Schließlich ist Lesen ein äußerst schöpferischer Vorgang, der die Vorstellungskraft sehr beansprucht. Vielleicht sogar noch mehr als das Schreiben. Wenn sie Gefühle in ihren Köpfen entstehen lassen, wenn sie die Farben eines Sonnenuntergangs vor ihrem inneren Auge erzeugen oder dahin kommen, dass sie eine frische Brise auf ihrer Haut spüren, dann leisten die Leserinnen und Leser eine ganz erstaunliche Vorstellungsarbeit und verdienen mindestens so viel Lob wie der Autor – wenn nicht sogar mehr.«


  Das war ein verblüffender Ansatz, und ich musste die Idee erst einmal etwas einwirken lassen.


  »Meinen Sie wirklich?« fragte ich, noch etwas unsicher.


  »Ja, natürlich«, sagte Snell lachend. »Wellen, die auf den Strand schlagen – das würde doch überhaupt nichts bedeuten, wenn Sie es nicht vor sich sähen, wenn Sie nicht wüßten, wie es sich anfühlt, wenn der Boden unter den Brechern zittert.«


  »Ja, wahrscheinlich nicht.«


  »Bücher«, sagte Snell lächelnd, »sind eine Art Zauberei.«


  Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte, während ich die Arbeit um mich herum beobachtete. Mein Mann war – oder ist – Schriftsteller, und ich hatte immer schon wissen wollen, was in seinem Kopf vorging.{7}


  Beim Weitergehen kamen wir an einem Laden für Zeitangaben vorbei, der Bald darauf hieß. Er hatte gerade ein Sonderangebot Kleine Pausen und Wechsel der Jahreszeiten. »Was passiert eigentlich mit Büchern, die nicht veröffentlicht werden?« fragte ich, weil ich herausfinden wollte, ob die Gefahr für die Figuren in Caversham Heights wirklich so groß war.


  »Die Durchfallquote ist hoch«, musste Snell zugeben, »und meistens liegt es an mangelnder Qualität. Aber nicht immer. Bunyan's Bootscraper von John McSquurd ist eins der besten Bücher, die je geschrieben wurden, aber der Autor gibt es einfach nicht aus den Händen. Das meiste, was nicht fertig gestellt oder immer wieder abgelehnt wird, bleibt so lange hier unten, bis es auseinandergenommen und anderweitig benutzt wird. Manche Texte sind allerdings so schlecht, dass sie verschrottet werden müssen: Die Wörter werden von den Seiten genommen und in die Text-See geworfen.«


  »Die Figuren werden recycelt wie Altpapier oder Pappe?«


  Snell zögerte und hustete schließlich. »Ich würde mich wegen der Eindimensionalen nicht weiter beunruhigen, Thursday. Wir haben einfach nicht genug Zeit und Ressourcen, um sie zu re-charakterisieren.«


  »Mr Snell, Sir?«


  Ein junger Mann in einem teuren Anzug stand vor uns. Er hatte einen fleckigen Kissenbezug in der Hand, in dem sich ein schwerer Gegenstand von der Größe einer Melone befand.


  »Hallo, Alfred!« sagte Snell und schüttelte dem Mann die Hand. »Thursday, das ist Garcia. Er hat die Perkins-&-Snell-Serie schon seit zehn Jahren mit spannenden Requisiten versorgt. Erinnern Sie sich noch an die unbekannte Wasserleiche im Humber in Dead Among the Living? Oder an die im Gästezimmer eingemauerte zwanzigjährige Blondine mit dem Geldkoffer in Requiem for a Safecracker?«


  »Aber natürlich!« versicherte ich und schüttelte dem Techniker die Hand. »Hervorragendes Spannungsmaterial. Wie geht's Ihnen?«


  »Danke, gut«, sagte Garcia, lächelte höflich und wandte sich dann wieder Snell zu. »Ich habe gehört, Ihr nächster Roman ist gerade in Vorbereitung, und ich hätte da etwas, was Sie vielleicht interessiert.«


  Er hielt den Sack auf, und wir blickten hinein. Es war ein Kopf. Das heißt, ein abgeschnittener Kopf.


  »Ein Kopf in einem Sack?« fragte Snell stirnrunzelnd.


  »Allerdings«, sagte Garcia stolz. »Aber nicht irgendein blöder Kopf. Dieser hier hat eine rätselhafte Tätowierung im Nacken. Sie können ihn in einem Mülleimer finden oder direkt vor ihrem Büro oder in der Tiefkühltruhe eines Verdächtigen oder … es gibt einfach endlose Möglichkeiten dafür.«


  Snells Augen begannen zu leuchten. Nachdem sein letztes Buch von der Kritik so gnadenlos niedergemacht worden war, konnte er ein bisschen Aufmunterung brauchen. »Was soll er denn kosten?«


  »Dreihundert«, sagte Garcia.


  »Dreihundert?!«, rief Snell. »Dafür könnte ich drei Dutzend abgeschnittene Köpfe im Sack kaufen und hätte immer noch genug Wechselgeld für einen verschwundenen Goldschatz der Nazis.«


  »Kein Mensch benutzt mehr verschwundene Nazi-Goldschätze«, lachte Garcia. »Wenn Sie den Kopf nicht wollen, ist mir das auch recht. Den kann ich an jeder Straßenecke verkaufen. Ich bin nur deshalb zuerst zu Ihnen gekommen, weil ich Sie mag und weil wir schon so viele gute Geschäfte miteinander gemacht haben.«


  Snell dachte einen Augenblick nach. »Hundertfünfzig.«


  »Zweihundert.«


  »Hundertfünfundsiebzig.«


  »Zweihundert, und ich geh' Ihnen noch eine erstklassige Personenverwechslung, eine hübsche Doppelagentin und einen gestohlenen Mikrofilm mit dazu.«


  »Abgemacht!«


  »Es ist immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagte Garcia, als er das Geld einsteckte und Snell den Kopf gab. »Bitte grüßen Sie Mr Perkins von mir.«


  Er lächelte, schüttelte uns beiden die Hände und ging.


  »Oh, boy!« rief Snell. Er war so aufgeregt wie ein kleiner Junge mit einem neuen Fahrrad. »Warten Sie nur, bis Perkins das sieht! Was meinen Sie, wo sollen wir den Sack finden?«


  Ehrlich gesagt war ich der Ansicht, dass abgeschnittene Köpfe ein bisschen überholt waren, aber ich war natürlich zu höflich, um das zu sagen. »Ich fand die Idee mit der Tiefkühltruhe nicht übel«, sagte ich deshalb.


  »Ich auch«, sagte Snell eifrig, während wir an einem Laden vorbeikamen, in dessen Schaufenster ein kleiner Junge aus Holz saß. Das Schild daneben besagte: Erstklassige Vorgeschichten. Ausschließlich Maßanfertigung. Erinnerungen an eine schreckliche Kindheit und Jugend sind unsere Spezialität.


  »Vorgeschichten?«


  »Ja, natürlich. Jede Figur, die einen Schuss Pulver wert ist, hat eine Vorgeschichte. Kommen Sie, wir gehen einfach mal rein.«


  Der Eingang war ziemlich niedrig, und ich bückte mich instinktiv, als wir hindurchgingen. Im Inneren fanden wir eine dunkle, verräucherte Werkstatt. Auf dem Arbeitstisch in der Mitte standen Dutzende von Retorten und Reagenzgläsern, ein Bunsenbrenner und eine Goldwaage, während auf den langen Regalen an den Wänden dicht verschlossene Flaschen und Gläser standen, die teils farblose, teils lebhaft schillernde Flüssigkeiten enthielten. Die Etiketten wiesen auf verschiedene Schicksale hin. Idyllische Kindheit in den Alpen stand auf dem einen und Heroische Taten im Kriege auf einem anderen.


  »Die hier ist ja fast leer«, sagte ich und zeigte auf eine große Flasche mit der Aufschrift Irregeleitete Schuldgefühle wegen eines Todesfalls vor zehn Jahren.


  


  »Ja«, sagte ein kleiner Mann in einem Samtanzug, der so weit geschnitten war, dass man dachte, der Schneider wäre noch drinnen, um Änderungen zu machen. »Ja, die war in letzter Zeit sehr beliebt. Andere werden fast überhaupt nie benutzt. Schauen Sie mal nach oben.«


  Ich warf einen Blick auf die obere Reihen, wo die Flaschen schon ziemlich verstaubt waren. Praktikum der Meeresbiologie stand da und Erfahrener Maulwurfsfänger aus Wales.


  »Nun, was kann ich für Sie tun?« fragte der Vorgeschichtsverkäufer vergnügt und rieb sich die Hände. »Vielleicht etwas für die Dame? Wie wäre es mit Misshandlungen durch sadistische Stiefschwestern? Traumatische Begegnung mit wilden Tieren? Nein? Unglückliche Liebesaffären sind im Sonderangebot diesen Monat. Wenn Sie eine kaufen, kriegen Sie einen jüngeren heroinabhängigen Bruder umsonst.«


  Snell zeigte ihm seine Dienstmarke. »Wir sind nicht privat da, Mr Grnksghty – das ist die Auszubildende Next.«


  »Ah!« sagte Grnksghty enttäuscht. »Jurisfiktion.«


  »Mr Grnksghty hat früher Vorgeschichten für Charlotte Brontё und Thomas Hardy gemixt«, sagte Snell, stellte seinen abgeschnittenen Kopf ab und setzte sich auf die Tischkante.


  »Na ja!« sagte der Mann und spähte über seine Brille zu mir herauf. »Aber das ist schon sehr lange her. Charlotte Brontё – ja, das war noch eine echte Schriftstellerin. Ich hab' eine Menge für sie gemacht. Das meiste ist noch ganz unbenutzt, und –«


  »Ja, am Apparat«, unterbrach Snell und starrte mit leerem Blick auf die Reagenzgläser. »Ja, ich bin mit Thursday im Brunnen … Was gibt's denn?«


  Er merkte, dass wir ihn beide anstarrten und erklärte: »Mein Mobilnotofon – Miss Havisham.«


  »Grässliche Flegelei, diese Dinger«, murmelte Mr Grnksghty. »Warum kann er nicht rausgehen?«


  »Ist wahrscheinlich ganz harmlos, aber ich kann gerne mal nachsehen«, sagte Snell gerade und starrte ins Nichts. Schließlich drehte er sich zu uns um, sah den ärgerlichen Gesichtsausdruck von Mr Grnksghty und ging beiläufig winkend hinaus.


  »Na, wo waren wir stehen geblieben, junge Frau?« sagte der Händler.


  »Sie haben gerade von Charlotte Brontё erzählt«, sagte ich.


  »Ja, richtig.« Der Alte lächelte, drehte behutsam an seinem Destillierapparat und ließ einen winzigen Tropfen in eine Ballonflasche fallen. »Ich habe eine wunderbare Vorgeschichte für Edward und Bertha Rochester erfunden, aber sie hat kaum etwas davon genommen.«


  


  »Das war sicher eine große Enttäuschung für Sie.«


  »Allerdings«, sagte er. »Ich bin ein Künstler, kein Chemiker. Aber es war nicht so schlimm, vor ein paar Jahren habe ich sie komplett an die Wide Sargasso Sea verkauft. Aber es hat auch schon andere Fälle gegeben. Die Vorgeschichte von Mr Pickwick konnte ich partout nicht verkaufen – am Ende hab ich sie dem Jurisfiktion-Museum geschenkt.«


  »Woraus machen Sie eigentlich Ihre Geschichten, Mr Grnksghty?«


  »Der Hauptbestandteil ist Sirup«, sagte er, schüttelte die Flasche und sah zu, wie die Flüssigkeit darin langsam verdunstete. »Sirup und Erinnerungen. Massenhaft Erinnerungen. Der Sirup wird eigentlich nur als Bindemittel benutzt. Sagen Sie, was halten Sie von UltraWord™?«


  »Ich weiß noch gar nicht genau, was das ist«, sagte ich.


  »Mir gefällt besonders das neue ReadZip™«, sagte der kleine Mann, fügte eine rote Flüssigkeit hinzu und betrachtete das Ergebnis voller Interesse. »Es heißt, sie könnten Krieg und Frieden auf 86 Wörter komprimieren und trotzdem die ganze Größe des Originals wiedergeben.«


  »Das glaub' ich erst, wenn ich's sehe.«


  »Hier unten kommt der Glaube vom Lesen!« korrigierte mich Mr Grnksghty.


  Es entstand eine Pause.


  »Mr Grnksghty?«


  »Ja?«


  »Können Sie mir noch mal sagen, wie man Ihren Namen ausspricht?«


  In diesem Augenblick kam Snell zurück in den Laden.


  »Das war Miss Havisham«, sagte er und holte sich seinen Kopf wieder. »Vielen Dank, Mr Grnksghty. Kommen Sie, Thursday, wir müssen weiter.«


  Snell führte mich den Korridor hinunter bis zu den holzgetäfelten, messingbeschlagenen Aufzügen. Die Türen öffneten sich, und mehrere Straßenjungen stürmten heraus. Sie trugen gespaltene Stöcke, in denen kleine Zettelchen steckten.


  »Das sind frische Ideen auf dem Weg zu den Büchern, die gerade entstehen«, erklärte mir Snell. »Offenbar hat der Handel gerade begonnen. Der Ideen-Verkauf und -Verleih ist im siebzehnten Stock.«


  Wir betraten den Aufzug und rauschten nach unten.


  


  Es klingelte, die Türen öffneten sich, und ein kühler Luftzug fegte mir um die Beine. Hier unten war es dunkler als auf dem Stockwerk, wo wir gerade gewesen waren, und zahlreiche übel aussehende Typen starrten uns aus der Finsternis an. Ich wollte aussteigen, aber Snell hielt mich zurück. Er sah sich um und flüsterte: »Das ist das zweiundzwanzigste Untergeschoss. Die schlimmste Gegend im Brunnen. Ein Paradies für Mörder, Diebe, Halsabschneider, Betrüger, Wechselbälger, Verkleidungskünstler, Plagiatoren, Briganten und Leute, die einem die Schau stehlen.«


  »Bei uns zu Hause werden solche Viertel schon lange nicht mehr geduldet«, murmelte ich.


  »Bei uns werden sie von allen Seiten gefördert«, erklärte mir Snell. »Ohne Bösewichter und Schurken wären unsere Romane nur halb so lustig, und irgendwo müssen die armen Kerle ja leben.«


  Sobald wir den Aufzug verlassen hatten, spürte ich die Bedrohung von allen Seiten. Vermummte Gestalten standen ganz in der Nähe, ihre Hände waren knochenweiß, und ihre Gesichter waren von Schatten verdeckt, aber ich hörte sie flüstern, als wir vorbeigingen. Unmittelbar vor uns hockten zwei große Raubkatzen mit flackernden Augen, die sich die Lippen leckten und uns hungrig anstarrten.


  »Das Abendessen«, sagte die eine und musterte uns von oben bis unten. »Wollen wir sie gleichzeitig fressen oder einen nach dem anderen?«


  »Einen nach dem anderen«, sagte die größere Katze, die noch wesentlicher furchteinflößender war als die andere. »Aber wir sollten lieber warten, bis Big Martin kommt, ehe wir anfangen.«


  »Natürlich«, sagte die erste und zog ihre Krallen zurück.


  Snell ignorierte die beiden Monster vollkommen. Er warf einen Blick auf die Uhr und sagte: »Wir gehen zum Geschlachteten Lämmlein, um einen meiner Informanten zu treffen. Wie es scheint, hat jemand angefangen, halbfertige Handlungselemente aus verschiedenen Thrillern zusammenzuschrauben, die eigentlich abgewrackt werden sollten. Das ist nicht nur illegal, sondern auch äußerst gefährlich. Wir wollen schließlich nicht, dass die ganze Bude wegen eines Spätzünders hochgeht.«


  »Da gebe ich Ihnen recht.«


  Das Geschlachtete Lämmlein war eine düstere Kneipe und roch nach Zigaretten und schalem Bier. Drei Deckenventilatoren rührten den dichten Rauch durcheinander, und in einer Ecke spielten drei Musiker eine traurige Weise. Der ganze Raum war erfüllt von Klischees: An den Wänden zogen sich finstere Nischen entlang, und der hellste Ort des ganzen Lokals war die Bar in der Mitte. Dort hatten sich alle möglichen Geschöpfe versammelt wie Motten im Licht. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und schienen sämtlich in irgendwelche finsteren Pläne verstrickt. Knüppeldickes Melodram lag in der Luft.


  »Sehen Sie da drüben?« fragte Snell und zeigte auf zwei Männer, die offensichtlich ein ernstes Gespräch führten. »Blofield und Mr Hyde. In der nächsten Nische sitzen Erich von Stalhein und Wackford Squeers. Der große Typ mit dem Umhang ist Emperor Zhark, der tyrannische Herrscher der Milchstraße und Star der Science-Fiction-Serie Zharkian Empire. Das mit den Stacheln ist Mrs Tiggy-winkle – die beiden sind wahrscheinlich auch auf einer Ausbildungs-Exkursion.«


  »Mrs Tiggy-winkle ist Jurisfiktion-Lehrling?« fragte ich und starrte ungläubig die große Igelfrau mit dem Wäschekorb an, die vorsichtig an einem Sherry nippte.


  »Nein. Der Lehrling ist Zhark – Tiggy ist volle Agentin. Sie kümmert sich um die Kinderbücher und die Hedgepigs Society. Außerdem erledigt sie unsere Wäsche.«


  »Die Hedgepigs Society?« fragte ich. »Was machen die denn?«


  »Sie kümmern sich um die Beförderung der Igel in allen Zweigen der Literatur. Mrs Tiggy-winkle war die erste mit VIP-Status, und sie hat ihre Stellung in der Gesellschaft benutzt, um anderen Igeln zu helfen. Sie hat Erwähnungen bei Kipling, Carroll, Aesop und vier Shakespeare-Zitate, ganz zu schweigen von den Deutschen, die ihre tapferen kleinen Igel zu richtigen Helden gemacht haben. Außerdem kriegt sie jeden Fleck raus und hat beim Bügeln noch nie einen Ärmel versengt.«


  »Der Sturm, Mittsommernachtstraum, Macbeth«, murmelte ich und zählte sie an den Fingern ab. »Was ist denn das vierte?«


  »Henry VI, Teil 1, Vierter Akt, Erste Szene: Hedgeborn Swaine.«


  »Ich dachte immer, das wäre eine Beleidigung und kein Igel. Ein swain ist doch nicht unbedingt ein Schwein, kann doch ganz schlicht ein Landbewohner sein.«


  »Na ja«, sagte Snell. »Wir haben die Angelegenheit mal zu Gunsten der Igel entschieden – als kleine Entschädigung dafür, dass sie bei Alice in Wonderland als Krocketbälle benutzt werden. Erwähnen Sie bloß nicht Tolstoj oder Berlin, wenn sie in der Nähe ist. Theoretische gesellschaftliche Unterscheidungen mag sie gar nicht, und das Gespräch verläuft sehr viel angenehmer, wenn man sich an die richtigen Waschtemperaturen für Wolle und die Frage der Weichspüler hält.«


  »Ich werde dran denken«, versprach ich. »Die Bar sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus, mit all den Topfpflanzen, oder?«


  Snell seufzte hörbar. »Das sind Triffids, Thursday, gefährliche, fleischfressende Pflanzen. Das große klumpige Ding, das mit dem Jabberwock Golfschläge übt, ist ein Krell. Und das Nashorn da drüben ist Rataxis. Wenn Ihnen jemand Soma-Tabletten anbietet, sollten Sie ihn sofort verhaften, kaufen Sie ja keinen Flaschengeist, auch wenn das Geschäft noch so günstig erscheint, aber vor allem: Schauen Sie Medusa nicht an! Wenn Big Martin oder das Questing Beast auftauchen, müssen Sie schnellstens verduften. In fünf Minuten bin ich wieder da, Sie können mir schon mal einen Drink holen.«


  »Gut.«


  Er verschwand im Zwielicht, und mir war etwas mulmig, als ich alleine zurückblieb. Ich ging an die Bar und bestellte zwei Drinks. Auf der anderen Seite des hufeisenförmigen Tresens sah ich die beiden Raubkatzen von vorhin, zu denen sich inzwischen eine dritte gesellt hatte. Der Neuankömmling zeigte auf mich, aber die beiden anderen schüttelten die Köpfe und flüsterten ihm etwas ins Ohr. Ich drehte mich zur anderen Seite und erblickte ein Wesen, das aus einem Science-Fiction-Roman stammen musste. Es hatte zahllose rote Augen und grüne Fangarme. Ich musste wohl andeutungsweise gegrinst haben, denn plötzlich sagte das Geschöpf mit zorniger Stimme:


  »Haste noch nie 'n Thraal gesehn?«


  Ich hatte keine Ahnung, was los war. Es klang wie Courier bold, aber ich war mir nicht sicher, und deshalb sagte ich gar nichts. Ich hoffte, es würde von alleine weggehen.


  »Hey! Ich rede mit dir, Zweiauge!« knurrte das Ding. »Hast du mir nichts zu sagen?«


  Die Auseinandersetzung hatte das Interesse eines weiteren Barbesuchers geweckt, der wie das tragisch gescheiterte Ergebnis eines genetischen Experiments aussah. »Ich glaube, er mag dich nicht!« sagte er.


  »Das tut mir leid.«


  »Ich mag dich übrigens auch nicht«, sagte der Mann. »Und ich habe ein Todesurteil in sieben verschiedenen Genres!«


  »Oh, das tut mir sehr leid«, sagte ich.


  »Dazu wirst du auch gleich allen Grund haben«, sagte der Mann mit drohendem Tonfall. »Ich werde dir nämlich sehr wehtun.


  »Hör schon auf, Nigel«, sagte eine bekannte Stimme. »Ich kauf dir erst mal ein Bier.«


  Das gefiel dem Mann aber auch nicht, denn er griff nach seiner Pistole.


  Das löste eine Instinktreaktion bei mir aus, und lange ehe er seine Waffe heraus hatte, drückte ich ihm schon die Mündung meiner Automatik an die hässliche Stirn. Am Tresen wurde es still.


  »Du bist schnell, Mädchen«, sagte Nigel. »Das gefällt mir.«


  »Sie gehört zu mir«, sagte die bekannte Stimme hinter mir. »Ich glaube, wir sollten uns alle ein bisschen entspannen.«


  Ich senkte meine Pistole und sicherte sie. Nigel nickte respektvoll, drehte sich wieder zur Bar um und begann mit dem grünen Alien zu plaudern, als wäre nichts vorgefallen.


  »Alles in Ordnung?« fragte mich die bekannte Stimme.


  Es war der Jurisfiktion-Agent Harris Tweed. Er war ein Außenländer, genau wie ich. Ich hatte ihn zuletzt vor drei Tagen gesehen, in Lord Volescampers Bibliothek.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Was hat dieser Alien eigentlich von mir gewollt?«


  »Das war ein Thraal, der Courier bold gesprochen hat, die traditionelle Sprache hier unten. Thraals bestehen im Wesentlichen aus Augen und Fangarmen, aber ansonsten sind sie bloß Maulhelden. Er hätte Ihnen nicht viel getan. Nigel allerdings geht manchmal ein bisschen zu weit. Was machen Sie überhaupt allein hier unten, im zweiundzwanzigsten Stockwerk?«


  »Ich bin eigentlich gar nicht allein da. Miss Havisham hat zu tun, deshalb führt Snell mich herum.«


  »Aha«, sagte Tweed und sah sich um. »Heißt das, Sie machen jetzt Ihre Aufnahmeprüfung?«


  »Das Schriftliche hab' ich schon zum Teil hinter mir. Haben Sie Yorrick Kaine noch erwischt?«


  Tweed wurde plötzlich verlegen. »Nein, leider nicht. Wir haben ihn bis nach London verfolgt. Dann hat der BuchHund die Spur verloren. Im Außenland sind sie nicht so zuverlässig wie in der BuchWelt, außerdem braucht man eine Sondergenehmigung, wenn man jemanden in der wirklichen Welt schnappen will.«


  »Was sagt denn der Protokollführer?«


  »Der unterstützt den Antrag natürlich«, sagte Tweed. »Aber das ganze Getue um UltraWord™ hat den GattungsRat so in Atem gehalten, dass keine Zeit zur Beschlussfassung war. Aber wir werden uns schon noch um Kaine kümmern.«


  Das beruhigte mich. Denn Kaine war nicht nur der Fiktion entsprungen, sondern auch der Anführer einer höchst gefährlichen rechtsradikalen Bewegung bei uns zu Hause in England. Es wäre mir sehr recht gewesen, wenn er auf Dauer wieder in das Buch gesperrt werden würde, aus dem er entlaufen war.


  In diesem Augenblick kehrte Snell zurück und nickte meinem Gesprächspartner höflich zu, der ebenso höflich zurücknickte. »Guten Morgen, Mr. Tweed«, sagte er. »Trinken Sie etwas mit uns?«


  »Geht leider nicht«, sagte Tweed. »Wir treffen uns morgen früh beim Appell, ja?«


  »Eigenartiger Bursche«, sagte Snell, sobald Tweed gegangen war. »Was hat er denn gewollt?«


  Ich gab Snell seinen Drink, und wir setzten uns in eine der Nischen. Sie befand sich in der Nähe der drei großen Raubkatzen, die mich hungrig anstarrten und in einem Kochbuch zu blättern schienen.


  »Ich hatte Ärger an der Bar, und Tweed ist dazwischengegangen, um mir zu helfen.«


  »Da bin ich aber froh. Haben Sie so eine schon mal gesehen?«


  Er rollte eine kleine Kugel über den Tisch. Sie sah aus wie eine Christbaumkugel, war aber viel schwerer. Auf der Seite war ein kleines Etikett mit Bestellnummer, Strichcode und Gebrauchsanleitung. »Plötzlich fiel ein Schuss! FAD/167945«, las ich vor. »Was bedeutet das?«


  »Das ist ein gefriergetrocknetes Handlungselement. Man macht es auf, und Peng! nimmt die Handlung einen anderen Verlauf. Gestohlen, natürlich.«


  »Woher wissen Sie, dass es gestohlen ist?«


  »Das Gütesiegel des GattungsRats fehlt. Ohne dieses Siegel ist das Ding wertlos. Tragen Sie's als Beweismittel ein, wenn Sie ins Hauptquartier kommen.«


  Er nippte an seinem Drink, fing an zu husten und starrte verblüfft in sein Glas. »W-was ist das?«


  »Keine Ahnung, aber meins ist genauso schlimm.«


  »Das ist gar nicht möglich. Hallo, Kaiserliche Hoheit, kennen Sie Thursday Next? Thursday, das ist Emperor Zhark.«


  Ein hochgewachsener, bleicher Mann mit aufgestelltem Kragen war an unseren Tisch getreten. Er hatte hohe Backenknochen und trug einen kleinen, markanten Kinnbart. Seine linke Augenbraue war hochgezogen, und seine kalten, schwarzen Augen musterten mich arrogant.


  »Seid gegrüßt«, sagte er gleichgültig. »Ihr müsst die reizende Miss Havisham von mir grüßen! Snell, wie steht es um meinen Prozess?«


  »Nicht allzu gut, Euer Gnadenlosigkeit«, sagte Snell. »Die totale Vernichtung aller Planeten im Cygnus-Cluster war vielleicht keine so gute Idee.«


  »Das war doch nur wegen der blöden Rambosianer«, sagte Zhark wütend. »Sie haben mein Reich bedroht. Wenn ich keine ganzen Sternensysteme auslöschen würde, hätte doch keiner Respekt mehr vor mir. Es geht um den galaktischen Frieden, wissen Sie. Es geht um Stabilität. Und was hab' ich schon davon, dass ich allesvernichtende Todesstrahlen besitze, wenn ich sie nicht einsetzen darf?«


  »Also, das behalten Sie in der Verhandlung lieber für sich! Können Sie nicht behaupten, es wäre beim Waffenputzen passiert, oder so?«


  »Von mir aus«, sagte Zhark brummig. »Ist das ein Kopf in dem Sack da?«


  »Ja. Wollen Sie ihn mal sehen?«


  »Nein, danke. Sonderangebot, was?«


  »Wie bitte?«


  »Sonderangebot. Sie wissen schon: Ausverkauf. Wie viel haben Sie dafür bezahlt?«


  »Ach, nur … hundert«, sagte Snell und warf mir einen Blick zu. »Genau genommen noch etwas weniger.«


  »Da sind Sie ja schön reingelegt worden«, lachte Zhark. »Bei Crime Scene Inc. kosten sie zur Zeit nur vierzig das halbe Dutzend – und doppelte Payback-Punkte dazu!«


  Snells Gesicht wurde rot, und er sprang auf. »Dieser Drecksack!« rief er. »Dem werd ich's zeigen! Finden Sie allein wieder raus, Thursday?«


  »Klar.«


  »Gut«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Seh' Sie später!«


  »Warten Sie!« rief ich, aber es war schon zu spät. Snell war verschwunden.


  »Probleme?« fragte Zhark hochnäsig.


  »Nein«, sagte ich langsam und hielt den schmutzigen Sack hoch. »Er hat bloß seinen Kopf vergessen. Und außerdem möchte ich Sie darauf hinweisen, Kaiserliche Hoheit, dass sich eine fleischfressende Pflanze an Sie heranmacht.«


  Zhark drehte sich um und fixierte den Triffid, der sofort seine Schösslinge einzog und sich wieder zu seinen Freunden begab, die ihre Wurzeln an der Theke kühlten.


  


  Zhark verließ mich, und ich sah mich um. Am Nebentisch war inzwischen eine vierte Katze eingetroffen, in diesem Fall offensichtlich ein Kater. Er war größer als die drei anderen und zeigte die Spuren bestandener Kämpfe. Ein Auge fehlte, und beide Ohren waren von Krallenhieben zerfetzt. Sie leckten sich alle die Lippen, als der Kater leise sagte: »Wollen wir sie fressen?«


  »Noch nicht«, sagte die erste Katze. »Wir warten noch auf Big Martin.«


  Sie nippten an ihren Milkshakes, ohne ihre gierigen sieben Augen von mir abzuwenden. Ich fühlte mich wie eine Maus. Nach weiteren zehn Minuten beschloss ich, dass ich mich nicht von vier überdimensionierten Haustieren einschüchtern lassen würde, stand auf und griff nach Snells Kopf. Die Katzen standen ebenfalls auf und folgten mir in den schmutzigen Korridor. Die Läden hier verkauften Waffen, teuflische Pläne für die Weltherrschaft, neuartige Konzepte für Mord, Rache, Erpressung und andere Schandtaten. Die Katzen maunzten aufgeregt, und ich beschleunigte meine Schritte, bis ich an eine hellere Stelle kam, wo die Holzbauten links und rechts etwas zurückwichen.


  Der Grund für die Erweiterung des Korridors wurde bald sichtbar: Auf einer alten Verpackungskiste saß eine weitere Katze. Eine Katze, die völlig anders war als die anderen. Das war kein überdimensionierter Stubentiger, sondern eine Bestie von einem Kater, viermal so groß wie ein Löwe. Und er starrte mich mit unverhohlener Feindseligkeit an. Seine Krallen waren ausgefahren, und seine Reißzähne glitzerten hungrig. Ich blieb stehen und drehte mich um, wo die vier anderen Katzen aufgereiht standen und mich erwartungsvoll anstarrten. Ihre Schwänze peitschten gierig die Luft. Ein schneller Blick in beide Richtungen zeigte mir, dass niemand in der Nähe war, der mir hätte helfen wollen; ganz im Gegenteil, die Passanten schienen eher auf ein Spektakel zu warten.


  Als eine der hinteren Katzen auf mich zukam, zog ich meine Pistole. Aber sie fragte nur den Kater auf der Kiste: »Dürfen wir sie jetzt endlich fressen?«


  Der große Kater zog seine rasiermesserscharfen Krallen durch das Holz der Kiste, als wäre es Butter, starrte mich mit großen gelben Augen an und sagte mit tiefer, grollender Stimme: »Wollen wir nicht lieber auf Big Martin warten?«


  »Ja«, sagte die andere Katze deutlich enttäuscht. »Wahrscheinlich ist es besser, wir warten.«


  Plötzlich stellte der Monsterkater die Ohren auf und sprang von seiner Kiste ins Dunkel. Ich hob meine Waffe, aber er wollte nicht angreifen – ganz im Gegenteil, er war auf der Flucht. Auch die anderen Katzen und die Passanten verschwanden abrupt. Innerhalb von Sekunden stand ich völlig allein im 22. Untergeschoss mit nichts als dem Pochen meines eigenen Herzschlags zu meiner Gesellschaft und einem abgeschnittenen Kopf in einem schmutzigen Kissenbezug.


  


  6.

  Die Nacht der Grammasiten


  Grammasiten: Generalbegriff für eine parasitäre Lebensform, die im Inneren von Büchern auftritt und sich von Wörtern und grammatischen Formen ernährt. Rein biologisch stammen sie von den Gerundien ab. Es handelte sich um einen Versuch, aus den im Überfluss vorhandenen Namenwörtern (meist Substantive genannt) vollwertige Verben (für den Deutschunterricht: Tunwörter) zu machen, indem man eine Silbe anhängte. Die Grammasiten wurden deshalb in ihrer Frühzeit auch Inger genannt. Es war ein typisches Beispiel für Forschungskriminalität und Missmanagement unserer Sprache: Kaum waren sie geschaffen, gelangten die ersten Grammasiten auch schon in die Freiheit und vermehrten sich unkontrolliert. Mutationen und Hybridformen waren die Folge, die sich besonders in den Untergeschossen ausbreiten konnten. In der Bibliothek selbst sind sie glücklicherweise recht selten und werden rücksichtslos bekämpft.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Ich hatte genug vom 22. Untergeschoss und machte mich auf den Weg zu den Aufzügen. Ein Gefühl bevorstehenden Unheils bewirkte, dass meine Nackenhaare sich sträubten.


  Ich drückte auf den Knopf, aber es rührte sich gar nichts. Hastig lief ich zur anderen Seite des Korridors, wo die anderen beiden Aufzüge waren, aber dort hatte ich genauso wenig Erfolg. Ich überlegte gerade, ob ich zur Treppe laufen sollte, als ich ein Geräusch hörte. Es war ein weit entferntes, leises Stöhnen, wie ich es noch nie gehört hatte und nie wieder hören möchte. Ich stellte den Sack mit dem Kopf ab und spürte, dass meine Handflächen feucht wurden. Obwohl ich mir einzureden versuchte, ich wäre ganz ruhig, drückte ich noch dreimal hektisch den Rufknopf und griff dann nach meiner Pistole. Ein fliegender Schatten erschien in den Tiefen des Korridors. Er hielt sich in der Nähe der Regale und sah teils wie ein Geier, teils wie eine Echse und eine Fledermaus aus. Das Geschöpf war größtenteils von grauem Fell bedeckt und trug gestreifte Socken. Allerdings war es die bunte Weste, was mich doch sehr an seinem Geschmack zweifeln ließ.


  Einmal hatte ich so ein Ding schon gesehen. Es war ein Grammasit. Und obwohl es nicht besonders gefährlich aussah, war es sicher sehr schädlich. Es war vermutlich kein Zufall, dass sich die Bewohner des Brunnens so hastig versteckt hatten. Aber der Grammasit schoss vorbei, ohne mich zu bemerken, und war alsbald verschwunden. Alles, was zurückblieb, war ein dumpfes Grollen, das so ähnlich klang wie entferntes Artilleriefeuer.


  Ich entspannte mich etwas und erwartete, dass der Brunnen wieder zum Leben erwachte. Aber es rührte sich nichts. Nur in einiger Entfernung, noch hinter dem Geschlachteten Lämmlein hörte ich aufgeregtes Getümmel. Ich drückte erneut auf den Rufknopf. Das Getöse wurde lauter, und ein Windstoß kam mir entgegen, ähnlich dem Luftstoß, der einer U-Bahn vorausgeht. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Dort, wo ich herkam, sprach eine Browning Automatik eine deutliche Sprache, aber was sie bei Grammasiten ausrichten würde, wusste ich nicht – und auf unangenehme Überraschungen hatte ich gar keine Lust.


  Ich wollte schon weglaufen, da ertönte ein sanftes Ping! auf der anderen Seite des Korridors, der Rufknopf begann zu leuchten, und die Anzeigetafel kündigte an, dass ein Aufzug sich langsam näherte. Ich lief hinüber, lehnte mich an die Tür und entsicherte meine Waffe. Der Wind wurde stärker, und das Getöse schwoll an.


  Als die ersten Grammasiten eintrafen, war der Aufzug noch immer nicht da. Die Schädlinge sahen sich im ganzen Korridor um, schnüffelten mit ihren langen Schnauzen an den Manuskripten und quiekten lüstern dabei. Das war die Vorhut. Das Hauptfeld traf wenige Sekunden später mit ohrenbetäubendem Lärm ein. Ein oder zwei zerrten an den Regalen, bis hier und da lose Blätter, Exposés, Schnellhefter oder ganze Aktenordner herausfielen. Sobald ein Manuskript am Boden lag, stürzten sich ganze Klumpen von Grammasiten darauf. Eine Romanfigur hatte offensichtlich die Nerven verloren und brach aus der Deckung. Sie wurde augenblicklich von einem der gierigen Räuber aufgespießt und binnen Sekunden gefressen. Bald war nur noch ein Gerippe übrig: ein Mann ohne Eigenschaften, Gesicht und Gestalt. Selbst die Kleider wurden sekundenschnell von den schwächeren Parasiten zerrissen und aufgezehrt, die gewartet hatten, bis der größere Grammasit seinen Hunger gestillt hatte.


  Ich hatte genug gesehen und eröffnete sofort das Feuer, als ich bemerkte, dass ich entdeckt worden war. Drei von den Räubern erwischte ich auf der Stelle. Sie wurden von ihren Artgenossen zerrissen und umstandslos aufgefressen. Pietät war offenbar keine besondere Stärke der Grammasiten. Ich erledigte noch zwei weitere, die gerade versuchten, Manuskripte von den Regalen zu zerren, dann musste ich nachladen.


  Ein unheimliches Schweigen fiel über die Szene. Ich ließ den Schlitten meiner Automatik zurückgleiten und sah nach oben. Ungefähr hundert Grammasiten starrten mich mit ihren kleinen schwarzen Augen an und sahen sehr unfreundlich aus. Ich seufzte. Was für ein schrecklicher Tod. Ich sah meinen Grabstein schon vor mir.


  


  Thursday Next


  1950-1986


  SpecOps-Agentin und geliebte Ehefrau


  von jemand, der nicht existiert


  Starb an einem unbekannten Ort


  im Einsatz gegen unbekannte Feinde


  


  Ich hob meine Waffe, und die Grammasiten bewegten sich vor und zurück, so als könnten sie sich nicht entscheiden, wer zuerst angreifen und den Opfertod sterben sollte, ehe sie mich überwältigen konnten. Um das Unvermeidliche aufzuhalten, zielte ich mal auf den einen, mal auf den anderen, der sich bewegte. Derjenige, den ich für den Anführer hielt, weil er die grellste Weste anhatte, machte einen Schritt vorwärts, und ich richtete meine Waffe auf ihn. Diese Gelegenheit benutzte ein Grammasit zu meiner Linken, um plötzlich vorwärts zu springen. Sein nadelscharfer Schnabel zielte direkt auf mein Herz. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um seine bösartig blitzenden Augen zu sehen, die von mindestens tausend gemordeten Verben genährt waren, und spürte den tödlichen Stich schon.


  Aber noch ehe sein Schnabel sich in meine Brust bohrte, wurde ich hinterrücks in den Aufzug gerissen. Der Schnabel des Grammasiten bohrte sich in das Hartholz der Türfüllung. Ich streckte die Hand aus, um den Schließknopf zu drücken, aber mein unsichtbarer Retter hielt mein Handgelenk fest.


  »Wir laufen niemals vor Grammasiten davon!«


  Es war eine strenge Stimme, die ich nur allzu gut kannte: Miss Havisham. Wie immer trug sie ihr zerlumptes Hochzeitskleid und starrte mich empört an. Ich glaube, ich war eine der schlimmsten Auszubildenden, die sie je hatte. Jedenfalls tat sie immer so, wenn sie mit mir zu tun hatte.


  »Wir haben nichts zu fürchten außer der Furcht selbst«, tönte sie, riss ihren Derringer aus der Tasche und erledigte zwei Grammasiten, die auf die offene Aufzugstür zustürmten. »Wie es scheint, verbringe ich den größten Teil meiner Zeit damit, dich irgendwo aus der Patsche zu holen, Mädel!«


  Die Grammasiten gingen jetzt langsamer gegen uns vor. Ihre Zahl betrug jetzt mindestens dreihundert, und wie es schien, wurden es ständig mehr. Wir standen einer erdrückenden Übermacht gegenüber.


  »Tut mir leid«, sagte ich und machte vorsichtshalber einen Knicks, als ich einen weiteren Schuss abfeuerte. »Aber sollten wir nicht doch lieber abhauen?«


  »Ich fürchte nur das Questing Beast, Big Martin und … Haferschleim.«


  Sie erschoss einen weiteren Grammasiten mit einer absolut scheußlichen Weste. »Wenn du deine Hausaufgaben gemacht hättest, wüsstest du vielleicht, dass es sich hier um Verbisoide handelt, die vermutlich unproblematischsten Grammasiten überhaupt, die können wir ökologisch bekämpfen.«


  Und damit begann sie, ohne Atem zu holen, William Blakes Jerusalem zu singen – das heißt eigentlich, zu krächzen. Sie sang schrecklich falsch, und die Grammasiten blieben abrupt stehen und sahen sich an. Als ich mich auf der Höhe des Holy Lamb of God an dem Gesang beteiligte, wichen unsere Widersacher bereits erschrocken zurück. Wir sangen noch lauter, und als Miss Havisham und ich zu den dark Satanic Mills kamen, traten sie eine heillose Flucht an, und als wir schließlich den Chariot of Fire erreichten, waren sie gänzlich verschwunden.


  »Schnell!« sagte Miss Havisham. »Schnapp dir die Westen! Dafür gibt es eine Belohnung.«


  Wir zogen den gefallenen Grammasiten die Westen aus – eine unangenehme Arbeit, denn sie rochen so stark nach Tinte, dass ich würgen musste.


  »Hier«, sagte Miss Havisham, als wir fertig waren, »das solltest du auch wieder an dich nehmen. Du wirst es brauchen für dein Examen.« Damit überreichte sie mir mein JurisfiktionBuch, das Goliath mir weggenommen hatte. Es war ein unentbehrlicher Führer in der BuchWelt, denn es enthielt nicht nur Tipps und Tricks, sondern auch einige wichtige Werkzeuge.


  »Wo haben Sie denn das her?«


  Miss Havisham gab keine Antwort. Sie war die schlimmste Mischung aus strengen Eltern, unerbittlichen Lehrern und südamerikanischen Diktatoren, die man sich vorstellen konnte. Ich hatte immer das Gefühl, gerade neun Jahre alt geworden zu sein, wenn sie mit mir sprach – was aber nicht bedeutete, dass ich sie nicht respektierte und liebte.


  »Warum tragen Grammasiten Ringelsocken?« fragte ich, als ich die Westen mit einem Strick zusammenschnürte, den mir Miss Havisham gegeben hatte.


  »Weil die mit Blümchen aus der Mode sind, nehme ich an«, sagte sie achselzuckend und lud ihren Derringer neu. »Was ist in dem Sack da?«


  »Ach, nur ein paar Einkäufe von Snell«, sagte ich und versuchte, das Thema zu wechseln. »Warum hat Jerusalem sie in die Flucht geschlagen?«


  »Es war nicht Jerusalem«, sagte Miss Havisham. »Es war das Singen. Wie ich schon sagte, waren das Verbisoide, und Verbisoide hassen und fürchten – ähnlich wie manche Schüler – die unregelmäßigen Verben. Die regelmäßigen Verben fressen sie gerne. Aber die unregelmäßigen verwirren ihre kleinen Gehirne und schlagen sie in die Flucht.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Du hast überhaupt nichts verstanden«, sagte sie tadelnd. »Ich rede vom Singen! Singen, sang, gesungen – verstehst du? Das haut sie um.«


  »Heißt das, jedes unregelmäßige Verb schlägt sie in die Flucht?« fragte ich voller Interesse.


  »Ja, so ziemlich«, erwiderte sie. »Aber manche Verben sind leichter zu demonstrieren als andere. Man könnte sicher auch schneiden oder einfach nur sein. Aber dann ist nicht sicher, ob sie das richtig verstehen. So eine Scharade ist ein bisschen riskant. Da ist es schon besser, zu singen, dann ist die Sache erledigt.«


  »Wie wäre es denn mit gehen gewesen?« fragte ich unschuldig. »Etwas Unregelmäßigeres als gehen, ging, gegangen kann man sich doch gar nicht vorstellen.«


  »Das schon«, sagte Miss Havisham, deren Geduld sichtlich weniger wurde. »Aber sie könnten es missverstehen als flüchten, und das ist ein sehr schwaches Verb.«


  »Aber rennen ist doch stark«, sagte ich.


  Miss Havisham sah mich mit einem eisigen Blick an. »Rennen schon«, sagte sie. »Aber in den Augen eines hungrigen Verbisoiden sieht es wahrscheinlich sehr nach abhauen, verduften oder sich dünn machen aus, und das wäre dann ziemlich fatal.«


  »Ja«, sagte ich, »da haben Sie recht.« Denn ich musste mir eingestehen, dass es wahrscheinlich einfacher war, Banquos Geist auf einen Couchtisch zu nageln, als Miss Havisham bei einem Widerspruch zu erwischen.


  »Weißt du«, sagte Miss Havisham etwas milder. »Wenn man Grammasiten durch Weglaufen umbringen könnte, wären sie längst ausgestorben. Halt dich an Jerusalem, dann kann dir nicht viel passieren. Allerdings solltest du es nicht bei Adjektovoren oder Parataxies versuchen. Die würden wahrscheinlich mitsingen – und dich anschließend auffressen.«


  Sie schnaubte energisch, packte das Bündel bunter Westen und zog mich in Richtung des Aufzugs, der sich gerade wieder geöffnet hatte. Es war offensichtlich, dass das 22. Untergeschoss nicht ihr bevorzugter Aufenthaltsort war, und ich konnte es ihr nicht verdenken.


  


  Sie entspannte sich deutlich, während wir aus der Unterwelt in die geordnetere Welt der Bibliothek aufstiegen. Wir waren nicht allein in der Aufzugskabine, sondern wurden von einer gefleckten Jaguarmutter und ihrem Sohn begleitet, dessen Pfote voller Stacheln war. Er beschwerte sich bitterlich über einen Igel und eine Schildkröte. Die Jaguarmutter schüttelte den Kopf: »Ach, mein Sohn«, sagte sie. »Was hast du bloß wieder angestellt?«


  »Und?« sagte Miss Havisham, als sich die Türen geschlossen hatten und der Aufzug langsam in die Höhe glitt. »Wie geht es dir in diesem grässlichen Caversham Heights?«


  »Vielen Dank der Nachfrage«, murmelte ich. »Die Figuren haben große Angst, dass der Roman verschrottet wird.«


  »Sicher nicht ohne Grund, vermute ich«, sagte Miss Havisham. »Hunderte von Büchern wie Caversham Heights werden täglich verschrottet. Wenn man da irgendwelches Mitgefühl verschwendet, wird man verrückt – also hüte dich, Mädel. Im Brunnen der Manuskripte frisst einer den anderen. Bleib für dich und werd' nicht zu intim mit den Leuten. Kaum, dass du sie zu deinen Freunden gemacht hast, sterben sie weg. Das bleibt gar nicht aus. Eine Frage der erzählerischen Ökonomie.«


  »Caversham Heights ist gar nicht so übel, um da zu leben«, sagte ich, um ein bisschen Mitgefühl bei ihr zu wecken.


  »Ohne Zweifel«, murmelte sie und starrte zu Boden. »Ich erinnere mich gern an die Zeit, als wir noch im Brunnen waren und Great Expectations gebaut wurde. Ich dachte, ich wäre das glücklichste Mädchen der Welt, als man mir sagte, ich würde bei Dickens arbeiten. Charles Dickens! Ich war die Beste meines Jahrgangs am College und – bei aller Bescheidenheit – so etwas wie eine Schönheit. Ich war überzeugt, ich wäre eine wunderbare Estella – vornehm und schön, anmaßend und stolz, aber am Ende doch in der Lage, die ewige Nörgelei ihrer Wohltäterin zu überwinden und wahre Liebe zu finden.«


  »Und was kam dazwischen?«


  »Ich war zu groß.«


  »Zu groß? In einem Roman? Ist das nicht so ähnlich, als wenn man beim Rundfunk die falsche Haarfarbe hat?«


  »Sie haben die Rolle einer kleinen Schlampe gegeben, die aus einem abgewrackten Thackeray gefischt worden war. Die blöde Kuh! Kein Wunder, dass ich sie so mies behandle. Die Rolle hätte von rechts wegen mir gehört.«


  Miss Havisham verstummte.


  »Also noch einmal«, sagte der kleine Jaguar, der den Unterschied zwischen einem Igel und einer Schildkröte nicht richtig begriff. »Wenn es hart ist, werf' ich es ins Wasser und hol' es aus seiner Schale –«


  »Söhnchen, Söhnchen!« sagte die Mutter und ließ elegant ihre Schwanzspitze spielen. »Jetzt hör mir mal gut zu: Ein Igel rollt sich zusammen, und seine Stacheln stehen nach allen Seiten weg –«


  »Hast du die Unterlagen für das Jurisfiktion-Examen gekriegt, die ich dir geschickt habe?« fragte Miss Havisham. »Ich habe dich für übermorgen angemeldet, mehr oder weniger.«


  »Oh!« sagte ich mit einem ganz falschen Ton in der Stimme.


  »Probleme?« fragte sie misstrauisch.


  »Nein, Ma'am. Ich fühle mich nur etwas unvorbereitet. Ich habe Angst, dass ich es vermassle.«


  »Da bin ich anderer Auffassung. Ich weiß, du wirst es vermasseln. Die Dinge sind komplizierter, als du vielleicht denkst. Alles, was ich erwarte, ist, dass du dich nicht blamierst und dass du nicht dabei draufgehst. Das wäre echt blöd.«


  »Also«, sagte der kleine Jaguar und kratzte sich am Kopf. »Wenn es sich zusammenrollt, ist es eine Schildkröte und –«


  »Ach, nein!« fauchte die Jaguarmutter und schlug ärgerlich mit dem Schwanz. »Was soll ich mit dem Jungen bloß machen, Miss Havisham?«


  »Keine Ahnung«, sagte Miss Havisham. »So wie ich sehe, sind alle Männer Idioten.«


  Die Jaguarmutter schaute betrübt auf den Boden.


  »Darf ich einen Vorschlag machen?« fragte ich.


  »Mir ist alles recht«, sagte die Jaguarmutter.


  »Vielleicht kann er sich's merken, wenn man ein Gedicht daraus macht«, sagte ich. »Wie wäre es damit:


  


  Rollt sich nicht, kann aber schwimmen –


  Ein dicker Schild hilft die Figur zu trimmen.


  Schwimmt nicht, rollt sich zusammen


  Der Igel sticht, und du kriegst Schrammen.«


  


  Die Jaguarmutter hörte auf, mit ihrem Schweif zu schlagen. »Könnten Sie das für mich aufschreiben?« fragte sie eifrig.


  


  »Ich dachte, wir müssten ins Jurisfiktion-Büro«, sagte ich, als wir durch die Korridore der Großen Bibliothek gingen, deren Regale unter dem Gewicht der gesammelten Werke aus zwei Jahrtausenden ächzten.


  »Der nächste Appell ist erst morgen früh«, erwiderte Miss Havisham, blieb vor einem Regal stehen, ließ die Grammasiten-Westen auf den Boden fallen und zog ein derb gebundenes Buch aus einem der Fächer. »Außerdem habe ich Perkins gesagt, du würdest ihm helfen, den Minotaurus zu füttern.«


  »Wirklich?« sagte ich ängstlich.


  »Ja, natürlich. Fiktions-Zoologie ist ein faszinierendes Gebiet, auf dem du noch viel lernen kannst.«


  Sie reichte mir das Buch, das sich als handgeschrieben erwies.


  »Es ist code-geschützt«, erklärte Miss Havisham. »Du musst Saphir sagen, bevor du dich hineinlesen kannst.« Sie raffte die Westen wieder zusammen. »Ich hol' dich in einer Stunde wieder ab. Perkins erwartet dich auf der anderen Seite. Pass gut auf, aber lass dich nicht überreden, irgendwelche Kaninchen zu pflegen. Vor allem vergiss nicht das Passwort – sonst kommst du weder rein noch raus.«


  »Saphir«, sagte ich.


  »Sehr gut«, sagte sie und verschwand.


  Ich legte das Buch auf eins der Lesepulte und schlug es auf. Die Marmorbüsten berühmter Autoren, die in der Bibliothek standen, schienen mich anzustarren, und ich wollte gerade anfangen zu lesen, als ich oben auf einem der Regale eine geisterhafte Gestalt bemerkte, die vor meinen Augen aus dem Nichts entstand. Zu Hause wäre so etwas ein Ereignis von großer Bedeutung gewesen, aber hier war es bloß der Warrington-Kater (alias Grinsekatze, alias Cheshire Cat), der einen seiner berühmten Auftritte hatte.


  »Hallo!« sagte er, sobald die Schnauze da war. »Wie geht's immer so?«


  Der Warrington-Kater war der Bibliothekar und die erste Person, die ich in der BuchWelt kennen gelernt hatte. Schon aufgrund seiner unlogischen Sprüche und törichten Kommentare war er höchst unterhaltsam, und ich mochte ihn sehr.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich bin von Grammasiten, den Freunden von Big Martin und einem Thraal bedroht worden. Zwei Rohlinge sind bei mir einquartiert worden, die Figuren von Caversham Heights hoffen, dass ich ihr Buch retten kann, und jetzt muss ich dem Minotaurus sein Frühstück geben.«


  »Soweit also alles normal. Sonst noch irgendwas?«


  »Wie viel Zeit hast du?«{8}


  »Probleme?«


  »Ich höre zwei russische Klatschbasen in meinem Kopf.«


  »Wahrscheinlich ein Leitungsfehler im Fußnotofon«, sagte der Kater. Er sprang von seinem Regal herunter, presste seinen Kopf an meinen und spitzte die Ohren.


  »Kannst du sie auch hören?« fragte ich nach einer Weile.


  »Nein«, sagte der Kater, »aber Sie haben sehr heiße Ohren. Mögen Sie vielleicht chinesisches Essen.«


  »Ja, gern«, sagte ich. Ich war ziemlich hungrig.


  »Ich auch«, sagte der Kater kopfnickend. »Schade, dass es keins gibt. Was ist da im Sack?«


  »Das gehört Snell.«


  »Aha, und was halten Sie von diesem UltraWord™-Quatsch?«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte ich. »Und du?«


  »Was, ich?«


  »Was hältst du von dem neuen Betriebssystem?«


  »Wenn es eingeführt wird, werde ich ihm meine volle Aufmerksamkeit widmen«, sagte er zweideutig und fügte hinzu: »Es ist zum Lachen, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Wenn Sie dieses Geräusch im Hals machen, wenn Sie etwas Komisches hören. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen. Bye.« Und damit verblasste er langsam, von der Schwanzspitze bis zu den Schnurrhaaren. Wie immer blieb sein Grinsen noch eine Weile im Raum, nachdem er selbst schon längst nicht mehr da war.


  Ich wandte mich wieder meinem Buch zu, murmelte »Saphir« und las den ersten Absatz laut vor.


  


  7.

  Den Minotaurus füttern


  Name und Nummer des Agenten: Perkins, David »Pinky«. AGD 136-323. Wohnhaft in: Perkins & Snell, Detektiv-Serie. Aufnahmedatum: September 1957.


  Bemerkungen : Seit Beginn seiner Tätigkeit hat Perkins eine tadellose Dienstauffassung gezeigt. Er verpflichtete sich zunächst für zwanzig Jahre und verlängerte seinen Vertrag im Jahre 1977 auf unbestimmte Zeit. Fünf Jahre lang leitete er eine fliegende Rechtschreibabteilung, die im heroischen Einsatz gegen die Qmies und ihre Büttel große Freiräume für den schöpferischen Umgang mit der Sprache geschaffen hat. Später wurde er zur Grammasiteninspektion versetzt und leitet seit 1981 eine Grammasitenforschungs-Abteilung.


  Aus den Akten der Jurisfiktion-Personalabteilung


  


  Ich fand mich auf einer großen Wiese neben einem murmelnden Bach wieder. Erlen und Weidenbüsche hingen über dem kristallklaren Wasser, während auf der nächsten Anhöhe eine mächtige grüne Eiche ihre Äste ausbreitete. Die Luft war warm und frisch zugleich wie an einem Sommertag zu Hause in England, und ich empfand sogleich starkes Heimweh.


  »Ich habe diesen Anblick stets sehr genossen«, sagte eine Stimme neben mir. »Irgendwie hat man gar nicht mehr so viel Zeit dafür, jetzt.«


  Ich drehte mich um und sah einen großen, lakonischen Mann, der an einem Birkenstamm lehnte und ein Exemplar des Jurisfiktion-Fachblattes Bewegliche Lettern in seiner Hand hielt. Obwohl wir uns nie vorgestellt worden waren, erkannte ich ihn sofort. Es war Perkins von Perkins & Snell.


  »Hallo«, sagte er mit einem breiten Lächeln und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Perkins. Akrid hat mir erzählt, dass Sie Hopkins ordentlich fertig gemacht haben.«


  »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Akrid, aber die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


  »Nun, was halten Sie davon?« Er zeigte mit der Hand auf die Landschaft und winkte mir, ihm zu folgen.


  Vor uns erstreckte sich eine weite, grüne Ebene, und dahinter erhoben sich blaue Berge mit einigen schneebedeckten Gipfeln. Grüne Wälder bedeckten die Hügel, und ein breiter, silberglänzender Fluss zog sich in weiten Schlingen durch das dazwischenliegende Tal.


  »Wunderschön.«


  »Wir haben es von der Fantasy-Abteilung gekauft. Es ist eine komplette Welt in sich selbst, die für einen Zauberroman mit dem Titel The Sword of the Zenobians geschaffen wurde. Hinter den Bergen gibt es noch jede Menge Gletscher, tiefe Fjorde und Überreste untergegangener Kulturen. Kam bei der Zwangsversteigerung alles unter den Hammer, als der Autor das Projekt aufgegeben hat. Figuren oder Handlung gab es noch keine. Eigentlich schade. Hätte ein Bestseller werden können, wenn man bedenkt, wie viel Mühe er sich mit der Landschaft gemacht hat. Aber wir profitieren natürlich von dem, was die Leser nicht gekriegt haben. Wir benutzen diese Welt als Reservat für Grammasiten und andere Geschöpfe, die aus diesem oder jenem Grund in ihren eigenen Büchern ein Sicherheitsrisiko darstellen.«


  »Eine Art Naturschutzgebiet?«


  »Ja. Aber es geht auch darum, dass die entsprechenden Spezies sicher verwahrt und studiert werden können. Daher auch der Schutz durch das Passwort.«


  »Es scheint hier ziemlich viele Kaninchen zu geben«, stellte ich fest.


  »Ja, stimmt«, sagte Perkins und überquerte eine elegant geschwungene steinerne Brücke, die sich über einen kleinen Bach spannte. »Es ist uns leider nicht gelungen, die Geburtenkontrolle in Watership Down einzuführen. Wenn man sich nicht darum kümmert, ist das Buch bald so voll von Löwenzahn mümmelnden Lagomorphen, dass nach einem Jahr jedes zweite Wort rabbit ist. Aber Lennie hat einen Riesenspaß, wenn er herkommt.«


  Wir gingen einen Fußweg zu einer verfallenen Burgruine hinauf. Die Zugbrücke war in den ausgetrockneten, von Brombeeren überwucherten Wassergraben gefallen, und Gras bedeckte die Trümmer des Falltors. Über uns umkreisten schwarze Vögel den Burgfried.


  »Das sind keine Vögel«, sagte Perkins und gab mir einen Feldstecher. »Sehen Sie selbst.«


  Ich starrte zu den vermeintlichen Vögeln hinauf und entdeckte, dass sie auf Flügeln aus dünn gespannter Haut dahinsegelten. »Parenthiums?«


  »Sehr gut. Ich habe sechs Brutpaare hier – ausschließlich zu Forschungszwecken natürlich. Die meisten Bücher können vierzig ohne größere Schäden verkraften – nur wenn die Population zu groß wird, müssen wir was unternehmen. So ein Grammasiten-Schwarm kann ziemlich katastrophal sein.«


  »Ich weiß. Ich wäre selbst beinahe –«


  »Achtung!« Er stieß mich beiseite, und ein dicker Klumpen Exkremente schlug an der Stelle ein, wo ich gerade noch gestanden hatte. Ich sah an der Burgmauer hoch und entdeckte einen Tiermenschen mit einem dunklen Zottelfell, der auf uns herabsah und grunzte.


  »Ein Yahoo«, erklärte Perkins verächtlich. »Sie benehmen sich unmöglich und lassen sich leider auch überhaupt nicht erziehen.«


  »Aus Gullivers Reisen?«


  »Genau. Wenn wirklich originelle Werke wie die von Jonathan Swift zu neuen Büchern gemacht werden, werden immer ein paar Figuren zu Forschungs- und Züchtungszwecken dupliziert. Richtige Personen können umerzogen werden, aber Geschöpfe landen meist hier. Yahoos mag ich auch nicht besonders, aber sie sind relativ harmlos. Am besten ignoriert man sie einfach.«


  Wir schritten rasch durch den Torbogen, um weiteren Geschossen aus dem Weg zu gehen, und betraten den Innenhof, wo ein Zentaurenpaar friedlich graste. Sie hoben die Köpfe, lächelten, winkten und ästen weiter. Ich bemerkte, dass der eine Kopfhörer aufhatte und aus einem Walkman Musik hörte.


  »Sie haben Zentauren hier?«


  »Zentauren und Troglodyten, Faune, Chimären, Elfen, Feen, Dryaden, Sirenen, Marsbewohner, Kobolde, Harpyen, Aliens, Daleks, Trolle – was immer Sie wollen.« Perkins lächelte. »Im Bereich Fantasy gibt es sehr viele unveröffentlichte Romane, und in den meisten gibt es mythologisches Viehzeug. Jedesmal, wenn so ein Roman demoliert wird, gehe ich runter zum Schrottplatz. Es wäre ja schade, wenn solche Geschöpfe einfach in der TextSee landen würden, nicht wahr?«


  »Haben Sie auch ein Einhorn?«


  »Eins?« seufzte Perkins. »Säcke voll! Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich mit den vielen Einhörnern anfangen soll. Ich wünschte, die Autoren wären etwas verantwortungsbewusster. Ich kann ja verstehen, dass Kinder darüber schreiben, aber Erwachsene sollten es besser wissen. Jedes Einhorn aus jeder nicht gedruckten Geschichte landet am Ende hier. Ich wollte schon Aufkleber drucken lassen: Ein Einhorn ist kein Gag für Seite 27! Was meinen Sie?«


  »Ich glaube, Sie werden die Leute nicht daran hindern können, darüber zu schreiben. Wie wär's, wenn Sie den Tieren die Hörner abnehmen und sie in Pferdebüchern unterbringen?«


  »Das will ich nicht gehört haben«, erwiderte Perkins empört und fügte hinzu: »Wir haben auch Drachen. Wir hören sie manchmal nachts, wenn der Wind richtig steht. Und falls Pellinore jemals das Questing Beast fängt, wird es auch hierher gebracht werden. Aber ich hoffe sehr, das dauert noch eine Weile. Vorsichtig, treten Sie nicht in die Orc-Scheiße. Sie sind eine Außenländerin, nicht wahr?«


  »In der Tat.«


  »Hat da draußen eigentlich jemand gemerkt, dass Schnabeltiere und Seepferdchen fiktional sind?«


  »Ach, sind sie das?«


  »Natürlich. Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass so etwas Verrücktes auf dem Weg der Evolution entstanden sein könnte? Ach, übrigens, wie finden Sie Miss Havisham?«


  »Ich mag sie sehr.«


  »Das tun wir alle. Ich glaube, sie mag uns auch, aber das würde sie niemals zugeben.«


  Wir waren beim Burgfried angekommen, und Perkins stieß die Eingangstür auf. Im Inneren befanden sich sein Büro und das Laboratorium. An der einen Wand standen Regale mit allen möglichen Präparaten, und auf dem Tisch lag ein partiell sezierter Grammasit, in dessen Eingeweiden halbverdaute Wörter steckten.


  »Ich weiß immer noch nicht, wie sie es machen«, sagte Perkins und schubste den Kadaver mit einem Löffel. »Irgendwie zerfallen die Wörter zu Buchstaben. Haben Sie Mathias schon kennen gelernt?«


  Ich hob den Kopf, sah aber bloß eines großes rotbraunes Pferd, dessen Fell im Licht glänzte. Ich schaute das Pferd an, das Pferd schaute mich an. Dann schaute ich an dem Pferd vorbei, aber da war niemand sonst. Und dann fiel der Groschen.


  »Guten Morgen, Mathias«, sagte ich so höflich wie möglich. »Ich bin Thursday Next.«


  Perkins lachte, und das Pferd wieherte und sagte mit tiefer Stimme: »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam. Erlauben Sie, dass ich noch einen Augenblick weiterarbeite?«


  Ich nickte, und das Pferd wandte sich wieder seinen komplizierten Aufzeichnungen zu. Ein großes Hauptbuch lag vor ihm auf dem Boden, und mit einem Federkiel fügte es in gestochener Handschrift immer neue Zahlen zu den Kontoständen auf beiden Seiten hinzu.


  »Ein Houyhnhnm?« fragte ich. »Ebenfalls aus Gullivers Reisen?«


  Perkins nickte. »Mathias, seine Stute und die beiden Yahoos wurden 1963 als Berater für den Planeten der Affen herangezogen.«


  »Louis Aragon hat mal gesagt, die Aufgabe der Genies bestünde darin, Ideen für die Kretins zu stiften, die zwanzig Jahre später daherkommen«, sagte Mathias von der anderen Seite des Raumes.


  »Ich glaube nicht, dass Pierre Boulle ein Kretin war, Mathias«, sagte Perkins. »Aber das ist ja immer dasselbe bei dir: Voltaire hat dies gesagt und Goethe jenes … Manchmal denke ich, dass du bloß –« Er suchte nach den richtigen Worten.


  »Stammt nicht von Leonardo da Vinci der Ausspruch, dass Leute, die ständig zitieren, nicht ihren Verstand gebrauchen, sondern nur ihr Gedächtnis?« fragte das Pferd, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Genau«, sagte Perkins frustriert. »Genau das wollte ich gerade sagen.«


  »Tempora mutantur, nos et mutamur in illis«, murmelte das Pferd und starrte gedankenverloren zur Decke.


  »Das allerdings beweist nur, wie eingebildet du bist«, sagte Perkins. »Es ist doch immer dasselbe, wenn wir Besucher haben.«


  »Irgendjemand muss ja das Niveau in diesem öden Provinznest ein bisschen anheben«, erwiderte Mathias, »und wenn Sie mich noch einmal ein ›halbgebildetes Huftier‹ nennen, beiße ich Sie in die Kruppe, ich meine, die Arschbacken.«


  Perkins und das Pferd starrten sich feindselig an.


  »Hatten Sie nicht gesagt, es gäbe zwei Houyhnhnms?« fragte ich, um die Situation zu entspannen.


  »Meine Partnerin und geliebte Stute«, erklärte das Pferd, »weilt gegenwärtig in Oxford, Ihrem Oxford, und studiert politische Wissenschaften am All Souls College.«


  »Fällt das nicht auf?« fragte ich. »Ein Pferd in Oxford?«


  »Sie würden sich wundern, wie unaufmerksam Professoren sein können«, erwiderte Perkins. »Das Schwein Napoleon hat am Nuffield College dialektischen Materialismus studiert und mit summa cum laude bestanden. Wir müssen jetzt gehen. Hier entlang, bitte. Der Minotaurus wohnt im Verlies. Sie kennen den Mythos?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Es handelt sich um den Sprössling von König Minos Frau. Halb Stier, halb Mensch, nicht wahr?«


  »Genau«, Perkins kicherte lüstern. »Die Boulevardpresse hat sich seinerzeit überschlagen: Kretischer Königshof schockiert über Stierkind, Das Kalb der Königin, Wer ist der Vater? usw. Wir haben das Labyrinth nachgebaut, aber der Monsterschutzverein wollte es erst inspizieren, um sicherzustellen, dass wir ihn artgerecht halten.«


  »Und wie war das Ergebnis?«


  »Das war vor über zwölf Jahren. Ich fürchte, die Kommission ist immer noch drin. Bis dahin muss der Minotaurus weiter hier unten leben.« Er öffnete eine Tür, die in ein Gewölbe unter der Burg führte. Es war dunkel und stank nach verfaulten Knochen und Schweiß.


  »Äh, Sie halten ihn doch unter Schloss und Riegel?« fragte ich, während meine Augen vergeblich versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen.


  »Allerdings«, sagte Perkins und zeigte auf einen großen Schlüssel, der an der Wand hing. »Denken Sie, ich bin ein Idiot?«


  Als sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah ich, dass der hintere Teil des Gewölbes mit rostigen Eisenstangen abgesperrt war. Die Tür in der Mitte war mit einem lächerlich großen Vorhängeschloss zugesperrt.


  »Gehen Sie nicht zu nahe ran«, sagte Perkins und holte einen großen Blecheimer von einem Wandbrett. »Ich habe ihn jetzt seit fast fünf Jahren mit Joghurt gefüttert, und er fängt an, sich zu langweilen.«


  »Joghurt?«


  »Natürlich mit einer Beimischung von Kleie. Aber die ewigen griechischen Jungfrauen konnten wir einfach nicht mehr bezahlen. Sie waren zu teuer.«


  »Hat ihn nicht Theseus erschlagen?« fragte ich, als sich im Hintergrund des Gewölbes ein dunkler Schatten bewegte und ein dumpfes Grollen ertönte. Trotz der Gitterstangen war mir recht unbehaglich.


  »Meistens ja«, sagte Perkins. »Aber irgendwelche übermütigen Rohlinge haben 1943 einige Exemplare aus einer vergessenen Frontausgabe von Schwab's Sagen des klassischen Altertums befreit und in Stalingrad ausgesetzt. Ein kluger Jurisfiktion-Agent hat mitgekriegt, was passiert ist, und wir haben ihn ein paar Monate später wieder eingefangen – seitdem ist er hier.«


  Perkins füllte den großen Eimer zur Hälfte mit Joghurt und rührte Weizenkleie aus einem Papiersack hinein. Dann stellte er den Eimer über einen Meter entfernt von den Gitterstäben ab und schob ihn mit einem Besenstiel ganz in den Käfig.


  Der Minotaurus erschien aus der Dunkelheit des Gewölbes, und ich spürte, wie meine Nackenhaare sich sträubten. Sein großer muskulöser Körper war schmutzig, und die langen, spitzen Hörner an seinem zottigen, schwarzen Kopf wirkten schrecklich gefährlich. Er ging wie ein Gorilla und ließ die Arme pendeln, um das Gleichgewicht zu halten. Mit haarigen Händen griff er nach seinem Eimer und zog sich damit in den Hintergrund des Gewölbes zurück. Ich sah seine Zähne blitzen und ein paar tief liegende gelbe Augen, die mich hungrig und böse anfunkelten.


  »Ich dachte, ich nenne ihn Norman«, murmelte Perkins. »Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Wir verließen das dunkle Gewölbe und kehrten ins Laboratorium zurück, wo Perkins ein großes ledergebundenes Buch aufschlug, das auf dem Tisch lag.


  »Das ist das Jurisfiktion-Bestiarium«, sagte er und zeigte auf das Bild eines Grammasiten.


  »Ein Adjektivor«, sagte ich. »Den kenne ich aus den Großen Erwartungen.«


  »Sehr gut. Im Brunnen der Manuskripte sehr häufig. Wurde zeitweilig sogar als Nutztier gehalten. In der Bibliothek aber völlig unter Kontrolle.«


  Er schlug die Seite um und zeigte auf eine Art Anglerfisch, der allerdings keine Lampe, sondern einen unbestimmten Artikel vor seinem Maul trug.


  »Das ist ein Nounfish«, erklärte Perkins. »Er schwimmt an den Rändern der TextSee herum und hofft, verirrte Substantive zu fangen, die einen Satz anzufangen versuchen.«


  Er blätterte weiter und zeigte mir eine zierliche Made.


  »Ist das ein Bücherwurm?« fragte ich, obwohl ich das Tierchen sofort erkannt hatte.


  »In der Tat. Kann man eigentlich gar nicht als Ungeziefer bezeichnen. Sie sind ein wichtiger Bestandteil der BuchWelt. Sie fressen Wörter und scheiden neue Bedeutungen aus. In der Außenwelt habt ihr Regenwürmer, die den Boden auflockern. Bücherwürmer machen hier so etwa das Gleiche.«


  Ich nickte.


  »Ohne die Bücherwürmer«, fuhr Perkins fort, »hätten alle Wörter nur eine Bedeutung. Und jede Bedeutung hätte nur ein Wort. Ihr eigentlicher Lebensbereich sind die Wörterbücher, aber ihr segensreiches Wirken wird in der ganzen BuchWelt verspürt.«


  »Warum werden sie dann überhaupt als Ungeziefer betrachtet?«


  »Nun, sie haben auch Nachteile. Wenn man zu viele Bücherwürmer in seinem Roman hat, wird die Sprache ganz schrecklich blumig.«


  »Solche Bücher hab' ich früher ganz gern gelesen«, musste ich zugeben.


  Er blätterte weiter, und ich entdeckte die Grammasiten, denen ich vor einigen Stunden begegnet war.


  »Verbisoide«, sagte er seufzend. »Die müssen rücksichtslos bekämpft werden. Wenn sie das Verb fressen, brechen die meisten Sätze zusammen; und wenn das ein paar Mal zu oft passiert, ist der ganze Roman hin.«


  »Warum tragen sie eigentlich bunte Westen und Ringelsocken?« fragte ich.


  »Weil ihnen sonst kalt ist, nehme ich an.«


  »Aha. Und was ist mit dem Mispeling Vyrus?«


  »Speltificarious molesworthian«, murmelte Perkins und ging zu einem Beistelltischchen, auf dem eine Reihe von Wörterbüchern um ein kleines Glasgefäß herumstanden. Er hob den Behälter auf und zeigte ihn mir. Im Inneren war ein rötlicher Nebel erkennbar, der unbestimmt vor sich hin waberte.


  »Das ist die letzte Kultur des alten Mispeling Vyrus«, sagte Perkins. »Den Rost mißten wirr zerstöhren. Schaun Sie!«


  Er nahm einen langen silbernen Ohrring und tauchte ihn vorsichtig in den Vyrus. Ich sah, wie der Ohrring seine Gestalt veränderte, immer länger und länger wurde, bis er eine Oper war und eine ganze Woche lang dauerte. Gleichzeitig hörte ich eine immer lauter werdende Musik. Ich glaube, es war was von Wagner, aber ich war mir nicht sicher.


  »Der Vyrus arbeitet subtextuell und verzerrt die Bedeutung des Wurtes«, erklärte Perkins und zog die Oper wieder heraus, die sich alsbald in einen Ohrring zurückverwandelte. »Der Schreibfehler entsteht aufgrund der Verzerrung.«


  Er stellte den Glasbehälter vorsichtig zurück in den DiktoSafe.


  »Der Schreibfehler ist also nur ein Symptom der Bedeutungsverzerrung?«


  »Genau. Der Vyrus war weit verbreitet, bis Agent Johnson 1744 sein Wörterbuch vorlegte. Heute halten ihn Lavinia-Webster und der Oxford English Dictionary in Schach. In Frankreich ist er schon lange ausgestorben, und sogar in Deutschland hatte der verdienstvolle Agent Konrad Duden ihn nahezu gänzlich unter Kontrolle gebracht. Aber in letzter Zeit hat eine Clique von größenwahnsinnigen Qmiehs einen NeuSchreib-Vyrus in Umlauf gebracht, der gegen jede Vernunft resistent ist und auch schon einige literarische Werke zerstört haben soll. Die Deutschen können einem schon leid tun. Neulich stand ein ganzes Rudel am Tor und hat nach verloren gegangenen Adverbien gesucht. Ich hab' sie natürlich nicht reingelassen. Man konnte gleich sehen, dass sie schwere Regelwut hatten. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Auch heute noch sollte jedweder Schreibfehler dem Kater gemeldet werden. Am besten auf einem S-12-Formular.«


  »Ja, ja«, sagte ich. »Schreibe recht und scheue niemand.«


  Perkins warf mir einen misstrauischen Blick zu, aber in diesem Augenblick ertönte draußen ein kräftiges Hupen.


  »Das wär's für heute!« lächelte Perkins erleichtert. »Das muss Miss Havisham sein.«


  Miss Havisham war nicht allein. Sie saß in einem riesigen Automobil, dessen Motorhaube ungefähr drei Meter lang war. Die großen, ungeschützten Speichenräder hatten eine dünne, erschreckend unbrauchbar aussehende Bereifung. Rechts und links quollen jeweils vier chromblitzende Auspuffrohre heraus, die sich zu einem vereinigten, das an der vollen Länge der Karosserie entlang führte. Das Heck des Fahrzeugs war zugespitzt wie ein Schiffsrumpf, und kurz vor den Hinterrädern saßen zwei große Zahnräder, die dazu dienten, mit Hilfe von Ketten die Kraft auf die Hinterachse zu übertragen. Es war ein furchterregendes Biest: der 27-Liter Higham Special.


  


  8.

  Hundertsechzig auf der A419


  Louis Zborowski war der Sohn eines polnischen Adligen und einer amerikanischen Mutter. Er lebte in Higham Place in der Nähe von Canterbury und baute Automobile. Drei davon nannte er Chitty Bang Bang. Das vierte war der Higham Special, den er und Clive Gallop aus einem Chassis von Rubery Owen entwickelten. Der Higham Special hatte einen 27-Liter-Flugzeugmotor und ein Getriebe von Benz. Als Zborowski 1924 am Steuer eines Mercedes in Monza starb, hatte der Special schon Runden mit 116 Meilen pro Stunde in Brooklands gefahren, aber sein ganzes Potenzial war noch nicht bekannt. Für kurze Zeit war der Wagen im Besitz einer Dame, deren Identität nicht bekannt ist, dann wurde er an den Ingenieur Parry Thomas verkauft, der ihn noch einmal modifizierte und schließlich im Jahre 1926 auf den Pendine Sands in South Wales einen neuen Geschwindigkeitsrekord von 170,624 Meilen pro Stunde aufstellte.


  REVEREND MR. TOREDLYNE


  – Geschwindigkeitsrekorde zu Lande


  


  »War sie unartig, Mr Perkins?« brüllte Miss Havisham.


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte Perkins und zwinkerte mir zu. »Sie ist sehr aufmerksam gewesen.«


  »Na ja«, knurrte Miss Havisham, »man soll die Hoffnung nie aufgeben. Einsteigen, Mädel! Wir müssen weiter.«


  Ich zögerte. Ich war schon früher mit Miss Havisham gefahren, und das in einem Fahrzeug, das ich für relativ sicher hielt. Aber dieses Ungeheuer von einem Auto sah aus, als ob es einen zweimal umbringen könnte, noch ehe man im zweiten Gang war.


  »Worauf wartest du, Mädchen?« fragte Miss Havisham ungeduldig. »Wenn ich den Wagen noch länger im Leerlauf lasse, werden die Zündkerzen rußig. Außerdem brauche ich den Treibstoff für meinen Testlauf.«


  »Den Testlauf?«


  »Keine Bange!« schrie Miss Havisham und ließ den Motor aufheulen. Das Drehmoment ließ den Wagen erzittern, und ein tiefes Knurren erfüllte die Luft. »Da wirst du nicht an Bord sein – dich braucht man für andere Aufgaben.«


  Ich holte tief Luft und kletterte auf den Beifahrersitz, der unglaublich eng war. Das ganze gewaltige Auto war eigentlich nur ein Rennwagen mit ein paar Zutaten, die ihn straßenverkehrstauglich machen sollten. Miss Havisham trat die Kupplung und legte den Gang ein. Die Zahnräder übernahmen die Motorkraft so ungeduldig wie ein Vollblut, das ein Rennen wittert.


  »Wo fahren wir hin?« fragte ich.


  »Nach Hause!« sagte Miss Havisham und gab Gas. Der Wagen beschleunigte und sprang vorwärts über den grasbewachsenen Burghof.


  »Nach Große Erwartungen?« fragte ich, während Miss Havisham einen großen Kreis fuhr und dabei mit den Hebeln am Steuerrad spielte.


  »Nein, nicht zu mir nach Hause, sondern zu dir!«


  Mit einem weiteren tiefen Grollen nahm der Wagen an Fahrt auf, aber ich war mir keineswegs sicher, wohin. Vor uns lagen nur die Trümmer der Zugbrücke und die äußerst massive Burgmauer.


  »Keine Sorge!« Miss Havisham musste laut brüllen, um den Motor zu übertönen. »Ich werde uns einfach ins Außenland lesen.«


  Die Geschwindigkeit nahm immer noch zu. Ich erwartete jeden Moment, dass wir den Sprung machen würden, aber das geschah nicht. Wir rasten einfach nur mit mörderischer Geschwindigkeit auf die Burgmauer zu.


  »Miss Havisham?« sagte ich mit furchterstickter Stimme.


  »Ruhe! Ich versuche gerade, die besten Worte zu finden, mein Mädchen«, sagte sie fröhlich.


  »Halt!« kreischte ich, als der letzte Augenblick kam – und vorbeiging.


  »Lass mal sehen...«, murmelte Havisham nachdenklich, während der Wagen immer noch mit Vollgas dahinbrauste.


  Ich hielt mir beide Hände vor die Augen. Der Wagen war zu schnell, um abzuspringen, und ein Zusammenprall schien unvermeidlich. Ich packte die Bordwand des Fahrzeugs und spannte sämtliche Muskeln, als Miss Havisham uns mitsamt dem zwei Tonnen schweren Automobil über die Grenzen der Fiktion in die Außenwelt, meine Welt, trug.


  


  Ich öffnete die Augen. Miss Havisham versuchte, eine Straßenkarte zu lesen, während der Higham Special mitten auf der Straße dahinjagte. Ich griff ins Lenkrad, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, aber das kleine Milchwägelchen, das uns entgegenkam, landete trotzdem in einer Hecke.


  »Die M4 werd' ich nicht nehmen«, sagte Miss Havisham und sah sich um, »da werden wir gleich erwischt, wenn der GattungsRat Wind von der Sache bekommt. Wir sollten die A419 nehmen. Sind wir irgendwo in der Nähe davon?«


  Ich wusste sofort, wo wir waren. Unmittelbar nördlich von Swindon, in der Nähe einer kleinen Stadt namens Highworth.


  »Fahren Sie geradeaus bis zum Kreisel und dann die Anhöhe hoch in die Stadt«, sagte ich. »Aber denken Sie bitte daran: Der Kreisverkehr hat Vorfahrt!«


  Aber es war schon zu spät. Miss Havisham war fest überzeugt, dass sie immer recht hatte. Der erste Wagen stoppte noch rechtzeitig, aber der zweite hatte weniger Glück – er fuhr krachend auf den ersten auf. Ich hielt mich fest, als Miss Havisham die Steigung nach Highworth hinaufraste. Ich wurde auf den Sitz gepresst, und während ich so auf zwei Tonnen donnernder Materie dahinbrauste, wurde mir plötzlich klar, warum Miss Havisham diese Maschinen so liebte – das Gefühl war einfach berauschend.


  »Ich hab' den Wagen nur geliehen«, erklärte Miss Havisham. »Nächste Woche wird Parry Thomas ihn übernehmen und versuchen, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen. Ich habe eine neue Treibstoffmischung versucht. Die A419 ist gerade und glatt – da komme ich bestimmt auf hundertachtzig, was meinst du?«


  »Beim Jesmond können Sie nach rechts auf die B4019 abbiegen«, sagte ich. »Aber bitte erst, wenn die Ampel grüüüüün wird!«


  Der Sattelschlepper verfehlte uns um ungefähr zwölf Zentimeter.


  »Was hast du gesagt ?«


  »Ach, nichts.«


  »Weißt du, Thursday, du solltest dich wirklich locker machen und lernen, das Leben ein bisschen mehr zu genießen – du bist eine richtige Spielverderberin, manchmal.«


  Ich schwieg.


  »Du brauchst gar nicht zu schmollen«, sagte Miss Havisham. »Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist das ein muffiger Lehrling.«


  Wir donnerten die Straße herunter und wurden mehr als einmal fast aus der Kurve getragen, bis wir völlig überraschend doch noch an die Straße zwischen Swindon und Cirencester kamen. Rechtsabbiegen war streng verboten, aber wir machten es trotzdem, was zorniges Hupen bei anderen Verkehrsteilnehmern und ein weiteres Kreischkonzert verzweifelter Reifen auslöste. Miss Havisham beschleunigte, und wir hatten gerade den Scheitelpunkt der Steigung erreicht, als ein großes Umleitungs-Schild vor uns auftauchte. Miss Havisham schlug auf das Lenkrad.


  »Ich glaub's ja nicht!« bellte sie.


  »Straße gesperrt?« sagte ich. »Ach, das tut mir aber leid. Na ja, wir können's ja ein andermal versuchen.«


  Aber Miss Havisham gab nicht so leicht auf. Sie schaltete zwar herunter, so dass wir einen Augenblick langsamer wurden, aber dann fuhren wir um das Schild herum auf die leere Straße und düsten den Abhang hinunter.


  »Da steckt dieser Mistkerl dahinter!« knurrte Miss Havisham. »Er versucht, mir den Geschwindigkeitsrekord vor der Nase wegzuschnappen, das spüre ich doch!«


  »Wer?« fragte ich. Und wie als Antwort auf meine Frage brauste ein anderer Rennwagen mit lautem Hupen und Auspuff-Knallen an uns vorbei.


  »Na, der«, sagte Miss Havisham, als wir auf den Seitenstreifen fuhren und neben einer Radarfalle anhielten. »Der Kerl fährt so schlecht, dass er nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen in Gefahr bringt.«


  Wenn das schon Miss Havisham sagte, musste der Mann wirklich grauenhaft sein. Ein paar Minuten später kam der andere Wagen zurück und hielt neben uns an.


  »Ahoi, Miss Havisham!« rief der Fahrer, nahm seine Schutzbrille ab und grinste vergnügt. »Fahren Sie immer noch den lahmen Special von Graf ›Schneck‹ Zborowski?«


  »Einen schönen Tag, Mr Toad«, sagte Miss Havisham. »Weiß denn der Protokollführer, dass Sie im Außenland sind?«


  »Natürlich nicht!« rief Mr Toad lachend. »Und Sie werden's ihm auch nicht sagen, altes Mädchen, denn Sie sind ja wohl auch nicht mit seiner Genehmigung hier!«


  Miss Havisham sah starr geradeaus.


  »Ist das ein Liberty-Flugzeugmotor da unter der Haube?« fragte Mr Toad und zeigte auf unser Fahrzeug, das heftig vibrierte, während der gewaltige Achtzylinder im Leerlauf rumorte.


  »Vielleicht«, sagte Miss Havisham abweisend.


  »Ha!« sagte Mr Toad mit einem ansteckenden Grinsen. »Ich habe mir einen Rolls Royce Merlin in diese alte Kiste hier einbauen lassen!«


  Ich beobachtete Miss Havisham von der Seite. Sie starrte immer noch geradeaus, aber in ihren Augenwinkeln zuckte es, als Mr Toad seinen Motor aufheulen ließ. Am Ende konnte sie sich nicht länger beherrschen.


  »Und? Wie läuft er?« fragte sie mit glänzenden Augen.


  »Der geht ab wie eine Rakete!« sagte Mr Toad und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Über tausend Pferdestärken an der Hinterachse – da sieht Ihr Higham Special wie ein Rasenmäher aus.«


  »Das wird sich ja zeigen«, sagte Miss Havisham. »Wir treffen uns an der üblichen Stelle zur üblichen Zeit?«


  »Abgemacht!« Mr Toad ließ den Motor aufheulen, zog seine Brille herunter und verschwand in einer Wolke von Auspuffgasen und verbranntem Gummi. Das Tröten seiner Hupe war noch eine ganze Weile zu hören.


  »So ein schleimiges Reptil!« knurrte Miss Havisham.


  »Na ja«, sagte ich. »Das stimmt ja nicht ganz. Er ist mehr wie eine Eidechse: trocken und schnell.« Ich wusste, dass ich ein bisschen unverschämt sein konnte, sie hörte mir eh' nicht zu.


  »Der hat mehr Unfälle auf dem Gewissen als du warme Mahlzeiten.«


  »Und Sie fahren mit ihm um die Wette?« fragte ich etwas ängstlich.


  »Allerdings. Und ich werd' ihn auch schlagen.« Sie gab mir einen Bolzenschneider.


  »Was soll ich denn damit?«


  »Damit machst du die Kamera der Radarfalle auf, wenn ich den Testlauf hinter mir habe. Ich brauche den Film als Beweismittel.«


  Sie setzte eine Schutzbrille auf und brauste mit heulendem Motor und kreischenden Reifen davon. Ich sah, wie der Wagen in der Entfernung verschwand. Das Motorgeräusch wurde zu einem gleichmäßigen Dröhnen, das von einer gelegentlichen Fehlzündung akzentuiert wurde.


  Ich sah mich um. Die Sonne schien, und mindestens drei Luftschiffe brummten über den Himmel. Ich fragte mich, was wohl bei SpecOps lief. Ich hatte Victor geschrieben, dass ich mindestens ein Jahr wegbleiben würde, und meine Kündigung angeboten.


  Plötzlich weckte mich etwas aus meinem Tagtraum. Etwas Dunkles, unmittelbar außerhalb meiner Wahrnehmung. Etwas, was mich bedrohte, was ich vergessen hatte oder was ich hätte tun sollen. Ich fröstelte, und dann machte es klick. Letzte Nacht. Meine Großmutter. Aornis in meinem Kopf. Was hatte sie aus meinem Gedächtnis gelöscht?


  Ich seufzte, als die Bruchstücke langsam in meinem Bewusstsein zusammenwuchsen. Ich solle mir die Ereignisse immer wieder vor Augen halten, hatte mir Granny geraten, und so die Erinnerungen erneuern, die Aornis auszulöschen versuchte. Aber woher weiß man denn, was man vergessen hat? Ich konzentrierte mich … Landen. Es war um Landen gegangen.


  ich hatte den ganzen Tag nicht an ihn gedacht. Das war ungewöhnlich. Ich konnte mich daran erinnern, wie wir uns begegnet waren und was mit ihm geschehen war – das war kein Problem. Und sonst? Sein voller Name … verdammt! Landen Parke-Sowieso. Fing der zweite Name mit B an? Es wollte mir nicht mehr einfallen.


  Ich seufzte und legte die Hand auf die Stelle, wo ich dachte, dass unser Baby sein müsste, das jetzt ungefähr so groß war wie ein Fünf-Mark-Stück. Ich erinnerte mich noch, dass ich ihn liebte. Ich vermisste ihn schrecklich, und ich glaube, das war ein gutes Zeichen. Ich dachte an Lavoisiers Verrat und die Schitt-Brüder, und eine furchtbare Wut stieg in mir auf. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen.


  Am Straßenrand stand eine Telefonzelle, und ich beschloss ganz spontan, meine Mutter anzurufen.


  »Hallo, Mum! Ich bin es, Thursday.«


  »Thursday!« rief sie begeistert. »Warte mal gerade, der Herd brennt.«


  »Der Herd?«


  »Nein, eigentlich die ganze Küche – warte mal einen Moment!«


  Man hörte ein lautes Krachen, dann war sie wieder am Apparat. »So, Schätzchen, das wäre aus! Wie geht's dir? Alles in Ordnung?«


  »Mir geht's gut, Mum.«


  »Und das Baby?«


  »Dem geht es auch gut. Wie läuft's denn bei dir?«


  »Ach, es ist ziemlich nervig! Goliath und SpecOps belagern uns, seit du weg bist, und Emma Hamilton hat das Gästezimmer beschlagnahmt und frisst wie ein Gaul.«


  Ich hörte ein wütendes Donnern und ein lautes Woosh!, als Miss Havisham in ihrem Rennwagen an mir vorbeifegte. Das Blitzlicht der Radarfalle zuckte zweimal kurz hintereinander, dann hörte ich ein erschöpftes Röhren, als Miss Havisham das Gas wegnahm und langsam ausrollte.


  »Was war denn das für ein Radau?« fragte meine Mutter.


  »Das würdest du mir doch nicht glauben. Sag mal, mein Ehemann hat wohl nicht zufällig nach mir gesucht, oder?«


  »Ich fürchte, nein, Liebling«, sagte sie mit ihrer verständnisvollsten Stimme. Ich hatte ihr von Landen erzählt, und sie glaubte mir, denn ihr eigener Ehemann war schon vor siebzehn Jahren genichtet worden. »Warum kommst du nicht einfach vorbei, und wir unterhalten uns ganz gemütlich. Heute Abend um acht ist ein Treffen der ANO, da bist du unter Gleichgesinnten.«


  »Ich fürchte, das geht nicht.« Die Organisation der Angehörigen von Nichtungsopfern war garantiert von SO-12 unterwandert.


  »Isst du denn auch regelmäßig?«


  »Ja, Mum.«


  »Ich habe DH-82 ein paar Tricks beigebracht.« Das war wirklich sensationell. Normalerweise lag ihr Beutelwolf bloß den ganzen Tag auf der Couch.


  »Das ist schön. Hör mal, ich hab' eigentlich bloß angerufen, um dir zu sagen, dass es mir gut geht und dass ich euch alle vermisse. Macht euch wegen mir keine –«


  »Ich mach' noch einen zweiten Versuch«, brüllte Miss Havisham, die gerade wieder mit ihrem Feuerofen an mir vorbeifuhr. Ich winkte ihr zu, und sie verschwand in der Entfernung.


  »Hältst du Pickwicks Ei auch immer schön warm?«


  Ich sagte meiner Mutter, dass das Pickwicks Job sei und ich bald wieder anrufen würde. Dann hängte ich auf. Ich überlegte, ob ich meinen Kollegen Bowden bei SpecOps anrufen sollte, kam aber zu dem Ergebnis, dass das vielleicht keine so gute Idee war. Mamas Telefon war garantiert angezapft, und ich hatte ihnen schon fast zu viele Informationen gegeben. Ich ging zur A419 zurück und sah zu, wie ein aus der Entfernung heranrasender grauer Punkt immer größer und lauter wurde, bis er mit einem durchdringenden Krachen an mir vorbeidonnerte. Wieder blitzte die Radarfalle zweimal kurz hintereinander, und eine Stichflamme schlug aus dem Auspuff des Rennwagens.


  Miss Havisham brauchte ungefähr eine Meile, um den Wagen ausrollen zu lassen, und ich setzte mich auf ein Mäuerchen, um geduldig auf ihre Rückkehr zu warten. Ein kleines, viersitziges Luftschiff war plötzlich aufgetaucht und näherte sich entlang der A419. Das Ding sah verdächtig nach einer SpecOps-Verkehrsstreife aus, und ich war nicht gerade wild darauf, ihnen Rede und Antwort zu stehen. Sehnsüchtig blickt ich in die Richtung, wo Miss Havisham gerade gewendet hatte und langsam zu mir zurückrollte.


  »Komm schon«, murmelte ich. »Gib endlich Gas, Tante.«


  In diesem Augenblick hatte sie mich erreicht, hielt an und schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab den Vergaser zu fett eingestellt«, sagte sie. »Hol' mal den Film aus der Kamera.«


  Ich zeigte auf das Luftschiff, das nur noch ein paar hundert Meter entfernt war. Es flog ziemlich rasch – für ein Luftschiff. »Wir müssen weg«, sagte ich.


  Miss Havisham grunzte, sprang aus dem Wagen und klappte die Motorhaube auf, um das Innere zu betrachten. Ich kappte das Vorhängeschloss, zog die Kamera herunter und spulte den Film so schnell wie möglich zurück.


  »Halt!« brüllte eine Stimme aus dem Lautsprecher über uns. Das Luftschiff war nur noch fünfzig Meter entfernt. »Sie stehen beide unter Arrest. Warten Sie bei Ihrem Fahrzeug.«


  »Wir müssen abhauen«, sagte ich, diesmal noch dringlicher.


  »Papperlapapp!« sagte Miss Havisham.


  »Legen Sie Ihre Hände auf die Motorhaube!« brüllte der Lautsprecher, während das Luftschiff in Baumwipfelhöhe über uns wegflog. »Sie sind gewarnt!«


  »Miss Havisham, wenn die rauskriegen, wer ich bin, haben wir eine Menge Probleme!«


  »Unsinn, Mädel! Was sollen die schon von dir wollen?«


  Das Luftschiff kehrte zurück und verharrte jetzt unmittelbar über uns. Das Brummen der Motoren war mehr als entnervend.


  Wenn die mich wirklich in die Hand bekamen, würde ich viele Fragen beantworten müssen.


  »Wir müssen weg, Miss Havisham!«


  Sie spürte wohl die Dringlichkeit in meiner Stimme und winkte mir, einzusteigen. Sekundenbruchteile später waren wir samt unserem Higham Special weit weg von der A419 in der Eingangshalle der Großen Bibliothek.


  


  »Du bist also gar nicht populär in der AußenWelt, was?« fragte Miss Havisham und stellte den Motor ab, der noch etwas rumpelte und dann endlich Ruhe gab. Die plötzliche Stille war äußerst willkommen.


  »Das könnte man sagen.«


  »Bist du eine Rechtsbrecherin?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie starrte mich einen Augenblick nachdenklich an. »Ich fand es schon damals ein bisschen merkwürdig, dass dich Goliath in diesem unterirdischen Betonbunker eingesperrt hatte«, sagte sie. »Hast du den Film von der Radar-Kamera?«


  Ich gab ihn ihr.


  »Ich werde jeweils zwei Abzüge machen lassen«, sagte sie. »Dank dir für deine Hilfe. Ich seh' dich dann morgen früh beim Appell. Und komm ja nicht zu spät!«


  Ich wartete, bis sie weg war, dann ging ich in die Bibliothek bis zu der Stelle, wo ich Snells »Kopf im Sack« gelassen hatte, und machte mich auf den Heimweg. Ich sprang nicht direkt, sondern nahm auch diesmal den Aufzug. Buchspringen geht zwar sehr schnell, ist aber auch ziemlich anstrengend.


  


  9.

  Äpfel Benedict, ein Igel und Commander Bradshaw


  BildErfassungsGerät (BEG) : Eine Maschine, mit deren Hilfe im Brunnen Bücher verfasst werden. Das BEG ähnelt einem großen, meist aus Messing gefertigten Trichter (oft mit einem Durchmesser von bis zu acht Fuß), der mit einem polierten Mischpult aus Mahagoni verschraubt ist, das mehr Register und Tasten enthält als die Klaviatur einer Orgel. Während die Geschichte aufgeführt wird, werden die Handlungen, Dialoge, Gefühle etc. vom Aufnahmetrichter erfasst, am Mischpult gemischt und als Rohmaterial an TextGrandCentral geschickt, wo es die Wortschmiede in lesbaren StoryCode hämmern. Anschließend wird es direkt in die Feder, die Schreibmaschine oder den Wordprocessor des Autors gebeamt. Gleichzeitig geht es über Fußnotofon zurück in den Brunnen. Die Seite wird gelesen, überprüft und – wenn alles in Ordnung ist – dem Manuskript hinzugefügt. Dann können die Figuren weitermachen. Das Schöne an dem System ist natürlich, dass der Autor von alledem gar nichts merkt. Er denkt, dass er alles macht.


  COMMANDER TRAFFORD BRADSHAW, CBE


  – Bradshaws Führer zur BuchWelt


  


  »Bin wieder zu Hause«, rief ich, als ich durch die Tür kam. Pickwick kam fröhlich angeplockt, ging beleidigt zurück ins Wohnzimmer, als sie merkte, dass ich keine Marshmallows mitgebracht hatte, kehrte aber gleich wieder zurück und legte mir einen zerknitterten alten Briefumschlag als Geschenk vor die Füße, den sie im Papierkorb entdeckt hatte. Ich dankte ihr begeistert, und sie kehrte zu ihrem Ei zurück, um zu brüten.


  »Hallo«, sagte ibb, der wieder in der Küche experimentiert hatte. »Was ist in dem Sack?«


  »Das willst du lieber nicht wissen.«


  »Hmm«, sagte er nachdenklich. »Da ich nicht gefragt hätte, wenn ich es nicht wissen wollte, muss Ihre Antwort wohl bedeuten, dass Sie es mir nicht sagen wollen. Ist das korrekt?«


  »Mehr oder weniger«, sagte ich und stellte den Sack in den Besenschrank. »Ist meine Großmutter da?«


  »Ich glaube nicht.«


  obb kam etwas später herein, er las ein Übungsbuch mit dem Titel Persönlichkeiten für Anfänger.


  »Hallo, Thursday«, sagte er. »Ein Igel und eine Schildkröte haben heute nach Ihnen gefragt.«


  »Was wollten sie denn?«


  »Das haben sie nicht gesagt.«


  »Und wo ist meine Großmutter?«


  »Im Außenland. Sie hat gesagt, wir sollten mit dem Essen nicht auf sie warten. Sie sehen sehr müde aus; geht's Ihnen gut?«


  Es stimmte, ich war wirklich müde, aber ich war mir nicht ganz sicher, warum. Es war ein anstrengender Tag gewesen, aber vielleicht war es auch bloß das Baby, das meine Hormone durcheinander brachte.


  »Was gibt's denn zum Essen?« fragte ich, ließ mich auf einen Stuhl fallen und schloss die Augen.


  »Ich habe mit alternativen Rezepten experimentiert«, sagte ibb. »Es gibt Apples Benedict.«


  »Apples Benedict?« fragte ich leicht entgeistert.


  »Ja, es ist genau wie Eggs Benedict, bloß –«


  »Schon verstanden. Gibt's noch was anderes?«


  »Ja natürlich. Runkelrüben à l'Orange, Spaghetti blau und zum Nachtisch Anchovis-Soufflé oder Hering im Schlafrock. Was möchten Sie haben?«


  »Ach, gib mir Bohnen auf Toast.«


  Ich seufzte, es war genau wie bei Mutter zu Hause.


  


  In dieser Nacht träumte ich nicht. Landen blieb abwesend, aber auch … wie hieß sie doch gleich … ließ sich nicht blicken. Ich schlief tief und fest und ließ mich auch vom Wecker nicht stören. Als ich aufwachte, fühlte ich mich beschissen. Ich lag auf dem Rücken und atmete vorsichtig, um nicht gleich kotzen zu müssen. Zu allem Überfluss klopfte es laut an die Tür.


  »ibb!« kreischte ich. »Kannst du mal hingehen?«


  Keine Antwort. Es hämmerte heftig in meinem Kopf. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Natürlich, die beiden waren längst in St. Tabularasa und übten witzige Kommentare oder dergleichen. Ich hievte mich aus dem Bett, hielt mich einen Augenblick an der Wand fest, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, wickelte mich in meinen Morgenmantel, ging langsam nach unten und machte die Tür auf.


  Aber da war niemand. Ich wollte schon wieder zumachen, als eine kleine Stimme sagte: »Wir sind hier unten!«


  Es waren ein Igel und eine Schildkröte.


  »Thursday Next?« fragte der Igel.


  »Ja, die bin ich. Was kann ich für euch tun?«


  »Du kannst aufhören, deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken«, sagte der Igel. »Das kannst du tun.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Gefleckter Jaguar?« sagte die Schildkröte. »Rollt sich nicht, kann aber schwimmen? Na, klingelt's, du Klugscheißer?«


  »Oh, ihr seid wohl Kratzig-Stachlig und Sorgsam-Solide?«


  »Genau. Und dieser kleine Merkvers, den du dem Jaguar liebenswürdigerweise gemacht hast, kann uns das Leben kosten! So einen Spruch vergisst das blöde Katzenvieh nie.«


  Ich seufzte. Das Leben in der BuchWelt war doch viel komplizierter, als ich gedacht hatte. »Na ja«, sagte ich. »Warum lernt ihr nicht einfach schwimmen oder so was?«


  »Wer, ich?« sagte Kratzig-Stachlig. »Sei doch nicht albern. Wer hätte denn je von einem schwimmenden Igel gehört?«


  »Und du könntest lernen, dich einzurollen«, sagte ich zu der Schildkröte.


  »Einrollen?!« sagte Sorgsam-Solide empört. »Ich glaube, das möchte ich nicht, vielen Dank!«


  »Versuch es doch mal«, sagte ich. »Lockere deinen Rückenpanzer und versuch', mit den Fingern an die Zehenspitzen zu kommen!«


  Es entstand eine Pause. Dann sahen sich der Igel und die Schildkröte an und begannen zu kichern.


  »Da wird sich der gefleckte Jaguar aber wundern«, kicherten sie, bedankten sich und zogen davon.


  Ich schloss die Tür, warf einen Blick in den Kühlschrank und zuckte die Achseln. Dann setzte ich mich und aß eine große Portion Äpfel Benedict, ehe ich mich einer langen, entspannenden Duschorgie hingab.


  


  Die Korridore des Brunnens waren genauso geschäftig wie tags zuvor. Händler und Einkäufer wirbelten bunt durcheinander, es wurden Bestellungen aufgegeben und Sonderangebote marktschreierisch unter die Leute gebracht. Ab und zu sah ich neue Gestalten aus Büchern herausquellen und wieder darin verschwinden, je nachdem, wie es die Geschäfte verlangten. Ich musterte die Schaufensterfronten der Plottschmiede, Lochflicker, Grammatacisten, Tempomacher, Stimmungsmischer und Paginatoren und überlegte, was sie für Dienstleistungen anboten und welche spezifischen Tricks wohl zu ihrem Handwerk gehörten.


  Auch die aufdringliche Fußnotofonwerbung machte mir wieder ziemlich zu schaffen. Diesmal versuchten sie, einen Sonderposten »Bremser und sture Vorgesetzte« loszuschlagen. Ich versuchte, sie abzustellen, aber es gelang mir bloß, die Lautstärke etwas zu drosseln. Beim Weitergehen entdeckte ich eine vertraute Gestalt im Gewimmel der Händler und Spekulanten. Wie immer trug er das Outfit des Afrikaforschers: Tropenhelm, kurze Hosen und schwere Stiefel, Safarihemd und ein Lederholster mit einem dicken schwarzen Revolver. Ganz unverkennbar: Commander Bradshaw, der Star von vierunddreißig spannenden Abenteuerbüchern für Jungen zum Ladenpreis von sieben Shilling Sixpence in Halbleinen. Längst vergriffen natürlich. Seit seiner Pensionierung gab Commander Bradshaw sich redlich Mühe, bei Jurisfiktion als graue Eminenz aufzutreten. Er hatte schließlich alles schon mal erlebt – jedenfalls behauptete er das unentwegt.


  »Hundert?« hörte ich ihn verbittert fragen, als ich näher kam. »Können Sie wirklich nicht mehr zahlen?«


  Der Action-Szenen-Makler, mit dem er verhandelte, zuckte die Achseln. »Löwen-Attacken sind heutzutage nicht mehr so gefragt.«


  »Aber sie ist wirklich furchterregend, Mann, absolut furchterregend!« beteuerte Bradshaw. »Man spürt den heißen Atem der Bestie direkt im Genick! Könnte so ein Frauenhüpfbuch mal richtig aufmöbeln! Wäre mal was anderes als die ewigen Partys, Gucci-Handtaschen und Kleidchen, was?«


  »Also schön, hundertzwanzig. Mein letztes Angebot. Nehmen Sie das Geld oder lassen Sie's bleiben.«


  »Blutsauger!« murmelte Bradshaw, nahm die Geldscheine und gab dem Händler einen kleinen Glasbehälter, in dem sich vermutlich die schockgefrorene Löwenattacke befand.


  Als er sich umdrehte und mich erblickte, steckte er hastig das Geld ein und lüpfte höflich den Tropenhelm. »Guten Morgen!«


  »Guten Morgen!« erwiderte ich.


  Er wedelte mit dem Zeigefinger. »Sie sind Miss Havishams Lehrling, nicht wahr? Wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Thursday Next.«


  »Dunnerlittchen! Ist das wahr?«


  Er war fast dreißig Zentimeter größer als bei unserer letzten Begegnung und ging mir jetzt fast bis zur Schulter.


  »Sie sind –«, sagte ich, stoppte mich aber gerade noch rechtzeitig..


  »Größer geworden?« ergänzte er. »Sehr richtig, mein Mädel. Ich weiß es zu schätzen, wenn sich Frauen nicht von konventionellen Manieren einschränken lassen. Melanie – das ist meine bessere Hälfte – ist auch ziemlich ruppig. ›Trafford‹, sagt sie immer – das ist mein Vorname –, ›Trafford‹, sagt sie, ›du bist ein Haufen Elefantenmist.‹ Einfach so, aus heiterem Himmel! Ich war gerade von einem strapaziösen Abenteuer in Zentralafrika wieder nach Hause gekommen, bei dem ich beinahe am Spieß gebraten worden wäre. Der heilige Smaragd der Umpopo war nämlich von zwei schwedischen Goldsuchern gestohlen worden, müssen Sie wissen, und –«


  »Commander?« fragte ich hastig, um zu verhindern, dass er mir eine seiner endlosen, höchst unwahrscheinlichen und meist auch ziemlich rassistischen Geschichten erzählte. »Haben Sie Miss Havisham heute Morgen gesehen?«


  »Ganz recht so«, sagte er munter. »Unterbrechen Sie mich nur. Ich weiß es zu schätzen, wenn eine Frau einem alten Sack wie mir dezent zu verstehen gibt, dass er sie langweilt. Sie und Mrs Bradshaw haben wirklich sehr viel gemeinsam. Sie müssen sich unbedingt kennen lernen.«


  Wir gingen den geschäftigen Korridor hinunter.{9}


  Ich tappte mir an die Ohren.


  »Haben Sie Probleme?« fragte Bradshaw.


  »Ja, ich hab' ständig diese beiden russischen Klatschbasen in meinem Kopf.«


  »Diese verdammen Mobilnotofone! Ständig hat man falsche Verbindungen. Reden Sie mal mit unserem Mr Plum bei JurisTech! Sehr brauchbarer Mann, das! Ach, übrigens«, er senkte die Stimme und sah sich vorsichtig um. »Sie werden doch niemandem etwas über das kleine Geschäft mit der Löwen-Attacke erzählen? Wenn es sich herumspricht, dass der alte Bradshaw seine Action-Szenen verkauft, dann werd' ich zum Gespött der Leute.«


  »Ich werd' niemandem etwas erzählen«, versprach ich, während wir einem Händler auswichen, der überschüssige Tonio-Kröger-Klone anbot. »Verkaufen denn viele Figuren Teile von ihren Büchern?«


  »Oh, ja. Aber natürlich nur, wenn sie vergriffen sind und nicht mehr gebraucht werden. Mein Problem ist, ich brauche ein bisschen Kleingeld. Die BookWorld Awards stehen bevor, und Mrs Bradshaw ist in der Öffentlichkeit immer ein bisschen schüchtern. Da hab ich mir gedacht, ein neues Abendkleid wäre vielleicht genau richtig. Aber so ein Fummel ist unheimlich teuer hier unten.«


  »Im Außenland ist es genauso.«


  »Ach, wirklich?« Er lachte verlegen. »Der Brunnen erinnert mich immer an den Basar in Nairobi. Finden Sie nicht auch?«


  »Ich finde, es gibt erstaunlich viel Bürokratie. Ich hätte gedacht, so eine Romanfabrik wäre viel lockerer. Es fehlt so an kreativer Entspannung.«


  »Na, wenn Sie das hier schon bürokratisch finden, dann sollten Sie mal rüber zur Non-Fiction gehen. Da umfassen allein schon die Kommaregeln mehrere Dutzend Bände. Alles, was der Mensch erfindet, enthält von Anfang an Bürokratie, Korruption, Fehler und Irrtümer, Mädchen. Wundert mich, dass so ein schlaues Ding wie Sie das noch nicht gemerkt hat. Ach, schaun Sie mal, da kommt ein alter Bekannter von mir.«


  Er zeigte auf einen jungen Mann Anfang zwanzig in einem Reitrock, der eine Werkzeugtasche mit zahlreichen Aufklebern unter dem Arm hatte.


  »Das ist ein wandernder Lochflicker.«


  »Repariert er Töpfe?«


  »Nein, er kümmert sich um Romane. Er stopft Handlungslöcher, repariert Fehlkonstruktionen und beseitigt logische Fehler. Wenn zum Beispiel jemand sagt: Die Narzissen blühten – und es ist mitten im Sommer. Oder wenn an einer Schrotkugel ballistische Untersuchungen angestellt werden, mit deren Hilfe die Waffe identifiziert wird. Das sind so die Sachen, die er repariert. Es ist einer der letzten Arbeitsgänge, ehe die Garammaticisten, Echofinder und Orthographieprüfer anrücken.«


  Der junge Mann stand jetzt direkt vor uns, und ich konnte erkennen, dass die Aufkleber auf seiner Tasche die Titel einiger sehr berühmter Werke trugen. Der junge Mann schien weit herumgekommen zu sein.


  »Hallo, Mr Starboard«, sagte Bradshaw.


  Der junge Mann reagierte mit einem schwachen Lächeln. »Commander Bradshaw«, sagte er zögernd. »Was für eine Ehre und Freude, Sie wiederzusehen, Sir. Mrs Bradshaw befindet sich wohl, hoffe ich?«


  »Recht gut, vielen Dank. Das ist Miss Next. Sie ist neu bei Jurisfiktion, und ich zeig' ihr ein paar Tricks.«


  Der Lochschmied schüttelte mir die Hand und machte Willkommensgeräusche .


  »Ich habe vor einigen Tagen ein Loch in Große Erwartungen abgedichtet«, sagte ich. »War das eins von Ihren Büchern?«


  »Ach, du meine Güte! Nein, nein«, sagte der junge Mann und lächelte zum ersten Mal. »Das Löcherflicken hat sich sehr entwickelt seit den Tagen von Dickens. Die Zeiten, in denen sich einfach die Tür öffnete und irgendein Vater, Onkel, Geschäftspartner, Schulfreund oder dergleichen erklärte, was er getan hat, seit er zweihundert Seiten zuvor auf rätselhafte Weise aus der Erzählung verschwand, sind vorbei. Heutzutage gehen wir einfach zurück und machen einen Patch auf das Loch. Oder wir tarnen es einfach.«


  »Ich verstehe.«


  »Gegenwärtig«, sagte der junge Mann, der sich offensichtlich über mein Interesse außerordentlich freute, »arbeite ich an einem System, das die Löcher versteckt, indem es sie für den Leser heraushebt. Es stellt sich dem Leser ganz frech in den Weg und sagt: ›Ich bin ein Loch, und niemand kann mir etwas anhaben!‹ Die Methode ist natürlich sehr cutting edge. Ich glaube«, sagte der junge Mann abschätzig, »Sie werden im ganzen Brunnen keinen Lochschmied mit mehr Erfahrung finden als mich. Ich bin jetzt schon vierzig Jahre dabei.«


  »Wann haben Sie denn angefangen?« fragte ich neugierig. »Schon vor Ihrer Geburt?«


  Der junge Mann ergraute und sank vor meinen Augen in sich zusammen. Innerhalb von Sekunden schien er um fünfzig Jahre gealtert. Er streckte die Arme aus und imitierte eine Fanfare: »Ta-taa!«


  »Llyster, hör auf mit der Angeberei!« sagte Bradshaw und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich will ja nicht hetzen, Tuesday, mein liebes Mädchen, aber wir sollten jetzt rüber nach Norland Park zum Appell.«


  Er bot mir ritterlich den Arm, und ich hängte mich ein.


  »Vielen Dank, Commander, sehr freundlich!«


  »Ist mir ein Vergnügen, Schönste!« sagte er lachend und las uns in Verstand und Gefühl ein.


  


  10.

  Jurisfiktion-Sitzung Nr. 40319


  JurisTech: Volkstümlicher Ausdruck für die Technische Abteilung der Jurisfiktion. Diese Forschungs- und Entwicklungsabteilung arbeitet ausschließlich für Jurisfiktion und wird vom GattungsRat finanziert. Da von den Jurisfiktion-Agenten oft gefährliche und hochspezialisierte Aufgaben gelöst werden müssen, hat JurisTech die Genehmigung, Technologien und Tricks einzusetzen, deren Wirkungsweise die physikalischen Möglichkeiten weit übersteigt. In dieser Hinsicht ist es der Science-Fiction gleichgestellt. Zur Standardausrüstung jedes Jurisfiktion-Agenten gehört vor allem das ReiseBuch (siehe dort), das neben den Dienstvorschriften und nützlichen Hinweisen auch noch weiteres, von JurisTech entworfenes Werkzeug wie zum Beispiel einen SchleuderHelm, zahlreiche unterschiedlich kalibrierte Textsiebe und einen Interpunktions-Reparaturkoffer enthält.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Die Versammlungen von Jurisfiktion fanden in Norland Park statt, dem geräumigen Haus der Dashwoods aus Vernunft und Gefühl. Die Familie stellte Jurisfiktion ihren Ballsaal gern zur Verfügung, denn sie gingen zu Recht davon aus, dass den Büchern von Jane Austen auf diese Weise besonderer Schutz zuteil wurde.


  Norland Park lag in einer Landschaft sanft rollender Hügel, die mit herrlichem Rasen bedeckt und von alten Eichen akzentuiert waren. Wie jedesmal, wenn wir kamen, nahte der Abend, und überall gurrten die Ringeltauben. Das Gras fühlte sich an wie ein üppiger Teppich, und ein leichter Kiefernnadelgeruch lag in der Luft.


  Dennoch war keineswegs alles friedlich in diesem romantischen Prosapark des 19. Jahrhunderts. Als wir uns dem Herrenhaus näherten, bemerkte ich eine heftige Unruhe. Eine Demonstration, wie ich sie von zu Hause gut kannte. Aber es ging nicht um den Preis von Käse oder die rechtsradikale Whig-Partei. Es war auch kein Protest gegen die Versuche von Goliath, alle Jugendlichen unter einundzwanzig Jahren per Gesetz zum Verzehr von zwei Smiley-Burgern pro Woche zu zwingen. Nein, diese Demonstration gehörte gänzlich ins Reich der Fiktion.


  Der Protokollführer, Wahlbeamter und höchste Autorität in der Jurisfiktion, der wie immer die traditionelle Tracht eines Ausrufers trug, schüttelte ärgerlich seine Glocke, um die Menschenmenge zur Ruhe zu bringen.


  »Ach, herrje!« murmelte Bradshaw, während wir näher kamen. »Möchte wissen, was die Mündlis diesmal wollen.«


  Der Begriff Mündlis war mir bisher nicht begegnet, und da ich mir keine Blöße geben wollte, versuchte ich mir selbst ein Bild zu verschaffen. Als erstes fiel mir ein kleines Mädchen auf, das einen Taler fest umklammert in seiner Hand hielt und sich bei einem Müller erkundigte, was eine Kuh und ein Kälbchen kosten würden. Aber der hatte einen Wanderstock in der Hand und schien mehr an einem Reiseprospekt interessiert, den er in der Hand hielt. Eine kleine Katze mit weißen Schuhen strich um seine Füße, während etliche Gänse laut schnatterten und ebenfalls Schuhe verlangten. Vielleicht war ich ja ein bisschen schwer von Kappee, aber erst als ich ein großes Ei mit Armen und Beinen sah, wurde mir klar, wen ich vor mir hatte.


  »Das sind ja lauter Kinderreimleute!« sagte ich.


  »Nervensägen sind das!« murmelte Bradshaw, und in diesem Augenblick sprang ein kleiner Junge aus der Menge und schüttelte den Baum, unter dem wir standen. Mindestens zwanzig blaue Pflaumen prasselten uns auf den Kopf. Die kleine Hex' ließ den Topf mit den gelben Rüben auf dem Herd stehen, lief ihm nach und brachte ihn zu dem Bauern, der gerade die Rösslein anspannte. Der ließ sich nicht lange bitten und versohlte dem Knaben energisch den Arsch.


  »...alles, was wir fordern«, schrie Humpty-Dumpty, dessen ovales Gesicht rot angelaufen war, »sind die gleichen Rechte wie alle anderen Bürger der BuchWelt. Dass wir uns der Kindererziehung widmen und aus der mündlichen Tradition kommen, heißt noch lange nicht, dass man uns rücksichtslos ausbeuten darf.«


  Die Menge grunzte und klatschte Beifall. Und während ich noch überlegte, ob sein Gürtel eigentlich seine Krawatte war oder umgekehrt – schließlich konnte man seine Taille nicht von seinem Hals unterscheiden –, fuhr Humpty-Dumpty in seiner Brandrede fort.


  »… wir haben hier eine von Tausenden von Mündlis unterzeichnete Petition«, rief das große Ei und schwenkte ein Bündel Unterschriftslisten über den Köpfen der Menge, die begeistert johlte und schrie.


  »Diesmal ist es uns ernst, Herr Protokollführer«, rief der Bibabutzemann, der einen großen Sack auf dem Rücken trug. »Wir sind fest entschlossen, unsere Reime verschwinden zu lassen, wenn unsere Bedingungen nicht erfüllt werden.« Ein Sprechchor verlangte volle Teilnahme am FigurenAustauschProgramm.


  »Es war alles in Ordnung, solange sie nicht gewerkschaftlich organisiert waren«, flüsterte mir Bradshaw ins Ohr. »Aber jetzt krakeelen sie praktisch vor jeder Sitzung herum. Kommen Sie, wir gehen durch den Dienstboteneingang ins Haus.«


  Wir gingen zum Hintereingang. Unsere Füße knirschten auf dem gepflegten Kiesweg.


  »Warum können die Figuren aus der mündlichen Überlieferung denn nicht am FigurenAustauschProgramm teilnehmen?« fragte ich.


  »Wer sollte denn für sie einspringen?« fragte Bradshaw. »Wollen Sie vielleicht ständig Ringelreihen tanzen oder dergleichen?«


  »Könnte man nicht ein paar Rohlinge als Vertretungen ausbilden?«


  »Ach, man sollte die Tarifauseinandersetzungen den Leuten überlassen, die mit den Fakten vertraut sind. Wir schaffen es ja kaum, genügend Personal für das ganze neue Material auszubilden. Ich würde mir wegen Mr Dumpty keine Gedanken machen. Der agitiert schon seit Jahren. Es ist ja nicht unsere Schuld, dass er und seine schlecht gereimten Freunde immer noch nach dem MündliKonkordatPlus versorgt werden … Gütiger Himmel, Miss Dashwood! Weiß Ihre Mutter eigentlich, dass Sie rauchen?«


  Marianne Dashwood stand vor uns und paffte an einer kleinen Zigarette, als wir um die Hausecke bogen. Hastig warf sie den Stummel weg und hielt so lange wie möglich den Atem an, ehe sie eine große Rauchwolke ausstieß und hustete.


  »Commander!« keuchte sie mit nassen Augen. »Bitte versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht verraten!«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, erwiderte Bradshaw streng. »Aber nur dieses eine Mal.«


  Marianne seufzte erleichtert und wandte sich mir zu. »Miss Next!« sagte sie voller Begeisterung. »Schön, dass Sie wieder in unserem Buch sind. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Danke, bestens!« sagte ich und gab ihr die Suppenwürfel, Mintolas und AA-Batterien, die ich das letzte Mal versprochen hatte. »Die sind für ihre Schwester und Ihre Mutter!«


  Sie klatschte vor Freude in die Hände und packte die Geschenke in den kleinen Korb, den sie unter dem Arm hatte. »Sie sind ein Schatz!« krähte sie. »Wie kann ich das je wieder gutmachen?«


  »Sorgen Sie dafür, dass Lola Vavoom nicht Ihre Rolle kriegt, wenn der Film gedreht wird.«


  »Darauf habe ich keinen Einfluss«, sagte sie unglücklich. »Aber wenn ich Ihnen sonst einen Gefallen tun kann, ich stehe immer zu Diensten.«


  


  Wir traten durch den Hintereingang ins Haus und gingen über die Dienstbotentreppe hinauf in die Halle, wo uns der höchst betretene Protokollführer entgegenkam. Kopfschüttelnd las er die Forderungsliste, die Humpty-Dumpty ihm in die Hände gedrückt hatte.


  »Diese Mündlis werden jeden Tag unverschämter«, stöhnte er. »Morgen wollen Sie einen 48-stündigen Warnstreik beginnen.«


  »Und was hätte das für Folgen?« fragte ich.


  »Ist das nicht offensichtlich?« sagte der Protokollführer. »Das heißt, niemand kann Kinderreime aufsagen, und im Außenland denken die Leute, sie hätten ein schlechtes Gedächtnis. Ansonsten dürfte die Wirkung gering sein. Wo Kinderreime aufgesagt werden, ist meist auch ein Buch mit Geschichten zur Hand.«


  »Aha«, sagte ich.


  »Das Problem besteht darin«, sagte der Protokollführer und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »wenn wir den Leuten aus den Kinderreimen nachgeben, wollen bald sämtliche Mündlis neue Verträge. Demnächst stehen dann auch die Witzfiguren hier vor der Tür und machen Randale. Manchmal bin ich ganz froh, dass ich bald pensioniert werde. Dann können andere den Job machen. Leute wie Sie, Commander Bradshaw!«


  »Ich nicht«, sagte der Mann im Safari-Anzug. »Ich würde nicht noch einmal Protokollführer werden, und wenn Sie mir alle F's in Fischers Fritze fischt frische Fische zweimal dafür gäben.«


  Der Protokollführer lachte, und wir betraten den Ballsaal von Norland Park.


  »Haben Sie es schon gehört?« fragte ein junger Mann, der mit großer Dringlichkeit an uns herantrat. »Der Herzkönigin musste ein Bein amputiert werden. Eine schwere Thrombose, hat mir der Doktor gesagt.«


  »Wirklich?« sagte ich. »Wann ist das passiert?«


  »Letzte Woche«, sagte er und senkte die Stimme. »Und der Protokollführer hat sich vergiftet.«


  »Ach, wirklich«, sagte ich. »Wir haben doch gerade noch mit ihm gesprochen.«


  »Oh«, sagte der junge Mann. »Ich meine natürlich, Perkins hat sich vergiftet.«


  Jetzt trat Miss Havisham zu uns heran. »Billy! Jetzt reicht es!« sagte sie scharf. »Zisch ab, ehe ich dir die Ohren lang ziehe!«


  Der junge Mann fiel ein bisschen in sich zusammen, riss sich dann aber wieder zusammen, behauptete, er müsse noch ein bisschen Dialog für Peter Handke schreiben, und marschierte davon. Miss Havisham schüttelte traurig den Kopf.


  »Glauben Sie ihm ja kein Wort!« sagte sie. »Und wenn er bloß Guten Morgen sagt, schicken Sie ihn zur Hölle. Geht's gut, Trafford?«


  »Absolut Spitze! Estella, absolut Spitze! Ich habe Tuesday im Brunnen getroffen.«


  »Du hast doch nicht wieder Stücke von deinem Roman zu verkaufen versucht?« fragte Miss Havisham spitzbübisch. »Aber nein!« sagte Bradshaw in vorgetäuschtem Entsetzen. »Meiner Seel! Ist das nicht der Warrington Kater? Ich habe etwas Dringendes mit ihm zu besprechen. Guten Tag, meine Damen!« Er tippte höflich an seinen Tropenhelm und entfleuchte.


  »Mein Gott, dieser Bradshaw«, sagte Miss Havisham kopfschüttelnd. »Wenn er noch eine einzige weitere Episode aus Bradshaw gegen den Kaiser verkauft, hat der Roman so viele Löcher, dass wir ihn als Sieb nehmen können.«


  »Er braucht das Geld, um seiner Frau ein Kleid zu kaufen«, sagte ich.


  »Hast du Mrs Bradshaw schon kennen gelernt?«


  »Bisher nicht.«


  »Wenn du sie triffst, dann starr' sie ja nicht an, das ist unhöflich.«


  »Warum –«


  »Komm jetzt! Zeit zum Appell.«


  


  Der ehemalige Ballsaal von Norland Park wurde schon seit langem nur noch als Einsatzzentrale für Jurisfiktion benutzt. Der Raum war mit Tischen und Aktenschränken gefüllt, und auf den meisten Schreibtischen stapelten sich die Papierberge. An einer Wand stand ein bescheidener Imbiss, und das versammelte Jurisfiktion-Personal wartete schon auf den Protokollführer.


  Von den etwa dreißig aktiven Agenten waren zehn mit Spezialaufträgen unterwegs, und fünf waren mit der Handlung in ihren eigenen Büchern beschäftigt, deshalb waren in der Regel nie mehr als fünfzehn gleichzeitig in Norland Park. Vernham Deane winkte mir fröhlich zu, als wir eintraten. Er war der notorische Schurke und Frauenheld aus dem Squire of High Potternews von Daphne Farquitt, aber man sah es ihm wirklich nicht an. Er war immer sehr höflich und liebenswürdig zu mir. Neben ihm stand Harris Tweed, der mich gestern erst im Geschlachteten Lämmlein vor den diversen Ungeheuern bewahrt hatte.


  »Miss Havisham!« rief er und überreichte ihr und mir je einen Umschlag. »Das ist die Belohnung für die Grammasiten, die Sie erlegt haben.« Er zwinkerte mir zu und ging, ehe Miss Havisham etwas sagen konnte.


  »Thursday!« sagte Akrid Snell, der aus einer anderen Richtung gekommen war. »Tut mir leid, dass ich gestern so weggerannt bin – hallo, Miss Havisham. Ich habe gehört, Sie sind gestern von Grammasiten angefallen worden? Tolle Leistung, ich habe noch nie gehört, dass jemand sechs Verbisoide auf einmal erlegt hat.«


  »Kleinigkeit!« sagte ich. »Ach, übrigens, Akrid, ich habe immer noch dieses Ding, das Sie gekauft haben.«


  »Ding? Was für ein Ding?«


  »Sie wissen schon«, drängte ich. »Dieses Ding!«


  »Oh! Ja...«, sagte er. »Ich verstehe. Das Ding. Ich hole es mir nach der Arbeit, okay?«


  »Ist Snell mal wieder in Insider-Geschäfte verwickelt?« fragte Miss Havisham leise, als er gegangen war.


  »Ich fürchte, ja.«


  »Wenn mein Buch so schlecht wäre wie seins, würde ich das vielleicht auch tun.«


  Ich sah mich um. Sir John Falstaff und König Pellinore waren da, Deane, Lady Cavendish, Mrs Tiggy-winkle und Emperor Zhark, Gully Foyle und Perkins.


  »Wer sind denn die beiden?« fragte ich Miss Havisham und zeigte auf zwei Agenten, die ich noch nicht kannte.


  »Der linke, der den Kürbis hält, ist Ichabod Crane. Das andere ist Beatrice. Ein bisschen zu laut für meinen Geschmack, aber sehr tüchtig.«


  Ich bedankte mich und sah mich nach der Herzkönigin um, aber die Erzrivalin von Miss Havisham war nirgends zu sehen.


  »Hallo, meine Schöne!« grummelte Falstaff, der in einer Wolke von Alkoholdunst heranwatschelte. Er hatte sich durch beide Teile von Henry IV gehurt und gesoffen und sich anschließend bei den Merry Wives of Windsor eingeschlichen. Manche hielten ihn für einen liebenswerten Wüstling; ich fand ihn einfach widerwärtig – auch wenn ich wusste, dass er das Vorbild aller liebenswerten Säufer und Wüstlinge in der Literatur war. Trotzdem hielt ich es für angemessen, ihm etwas Spielraum zu lassen.


  »Guten Morgen, Sir John«, sagte ich so höflich wie möglich.


  »Euch wünsch ich einen guten Morgen, süße Maid«, rief er beglückt. »Reiten Sie?«


  »Ein wenig.«


  »Dann habt Ihr vielleicht Lust, einen Ritt durch mein fröhliches England mit mir zu machen? Ich könnte Euch Orte und Dinge zeigen –«


  »Das geht nicht, Sir John.«


  Er lachte mir laut ins Gesicht. Ich spürte, wie ich ärgerlich wurde, aber glücklicherweise hatte der Protokollführer beschlossen, keine weitere Zeit zu verlieren. Er trat auf das Podium und ließ seine Glocke ertönen.


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er. »Aber wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist die Atmosphäre da draußen ein wenig gespannt. Ich freue mich aber, dass Sie trotzdem so zahlreich erschienen sind. Erwarten wir noch jemanden?«


  »Sollen wir auf Godot warten?« fragte Deane.


  »Weiß denn jemand, wo er sich aufhält?« fragte der Protokollführer. »Beatrice, haben Sie nicht mit ihm gearbeitet?«


  »Nein«, sagte die junge Frau. »Sie könnten Benedict fragen, falls er mal wieder eine Versammlung besucht, aber ich fürchte, ein Ziegenbock könnte Ihnen bessere Auskünfte geben.«


  »Die Zunge der süßen Dame beleidigt unsere Ohren«, sagte Benedict, der unsichtbar im Hintergrund gesessen hatte, jetzt aber aufstand und Beatrice wütende Blicke zuwarf. »Ach, wäre der Brunnen Eures Verstandes doch wieder klar, dass ich 'nen Esel daran tränken könnte.«


  »Ach!« erwiderte Beatrice mit einem Lachen. »Hört nur, wie er die Uhr seines Witzes aufzieht; früher oder später wird sie gewiss auch schlagen!«


  »Geliebte Beatrice«, sagte Benedict und machte eine tiefe Verbeugung. »Als ich Euch fand, suchte ich nach einem Narren.«


  »Und das sagst du, Benedict? Der mehr Ohrenschmalz als Gehirn hat?«


  Er dachte einen Augenblick angestrengt nach. »Mich deucht, Ihr seid ein allgemeines Ärgernis und jeder Mann sollte Euch prügeln, reizende Beatrice.«


  Sie zogen ihre Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen und starrten sich feindselig lächelnd an.


  »Schon gut, schon gut«, sagte der Protokollführer, »beruhigt euch, ihr beiden. Wisst ihr nun, wo Agent Godot ist, oder nicht?«


  Beatrice gab zu, dass sie es nicht wisse.


  »Dann fangen wir jetzt an«, erklärte der Protokollführer, »die Jurisfiktion-Versammlung Nummer 40319 ist hiermit eröffnet.«


  Er schüttelte erneut seine Glocke, hustete und zog die Notizen auf seinem Klemmbrett zu Rate.


  »Tagesordnungspunkt eins: Wir gratulieren Vernham Deane und Lady Cavendish zur erfolgreichen Bekämpfung der Bowdlerisierer bei Chaucer.«


  Es gab ein paar aufmunternde Zurufe und Schulterklopfen für die beiden Agenten.


  »Es hat ein paar Schäden gegeben, aber sie haben das Schlimmste verhütet. In Zukunft müssen wir einfach noch besser aufpassen. Tagesordnungspunkt zwei.«


  Er legte sein Klemmbrett beiseite und beugte sich über sein Podium. »Tweed, sind Sie da?«


  Tweed winkte von der Stelle aus, wo er saß.


  »Gut«, sagte der Protokollführer. »Soviel ich weiß, haben Sie kürzlich einen SeitenLäufer verfolgt, der sich im Außenland aufhält?«


  Tweed warf mir einen Blick zu und stand auf. »Der Bursche heißt Yorrick Kaine. Er ist eine ziemlich große Nummer im Außenland – er hat seinen eigenen Zeitungsverlag und seine eigene politische Partei –«


  »Ja, ja«, sagte der Protokollführer ungeduldig. »Und den Cardenio hat er auch gestohlen, ich weiß. Aber die Frage ist: Wo ist er jetzt?«


  »Er ist ins Außenland geflohen, dort hab' ich seine Spur verloren«, erwiderte Tweed.


  »Der GattungsRat liebt Aktionen im Außenland gar nicht«, sagte der Protokollführer langsam, »es ist zu riskant. Wir wissen ja nicht einmal, aus welchem Buch Kaine überhaupt stammt. Und da er gegenwärtig nichts gegen uns unternimmt, denke ich, dass er einfach im Außenland bleiben kann.«


  »Aber für unsere Welt stellt Kaine eine echte Gefahr dar!« protestierte ich. Angesichts der politischen Pläne Kaines war das ein geradezu rührendes Understatement. »Außerdem hat er schon einmal aus der Großen Bibliothek gestohlen. Wer garantiert uns, dass er das nicht wieder tut? Haben wir nicht die Verpflichtung, unsere Leser vor Fiktionauten zu schützen, die fest entschlossen sind –«


  »Ms Next«, unterbrach mich der Protokollführer. »Ich verstehe, was Sie meinen. Aber wir werden keine Aktion im Außenland genehmigen. Es tut mir leid, aber so ist es. Kaine kommt ins SeitenLäufer-Register, und wir werden auf jedem Stock der Bibliothek Textsiebe aufstellen, für den Fall, dass er zurückkommt. Draußen im Außenland können Sie tun, was Sie wollen; aber hier in der BuchWelt werden Sie sich an die Vorschriften halten. Ist das klar?«


  Mir wäre beinahe der Kragen geplatzt, aber Miss Havisham fasste mich am Arm, und so hielt ich die Klappe.


  »Gut«, sagte der Protokollführer und betrachtete wieder sein Klemmbrett. »Tagesordnungspunkt drei. TextGrandCentral hat festgestellt, dass es neuerdings Versuche gibt, unberechtigt aus dem Außenland in die BuchWelt einzudringen. Nichts Ernstes, aber doch auffällig genug, um einige Störungen an der Außengrenze der Fiktion auszulösen. Miss Havisham, hatten Sie nicht einen Bericht über eine außenländische Firma eingereicht, die Möglichkeiten erforscht, in den Bereich der Fiktion vorzustoßen?«


  Das stimmte allerdings. Goliath hatte schon seit einiger Zeit versucht, in die BuchWelt einzudringen, dabei aber wenig Erfolg gehabt. Es war ihnen lediglich gelungen, einige Klumpen heißen Quark aus der achtbändigen Geschichte des Käses zu extrahieren.


  »Ja«, sagte Miss Havisham nachdenklich. »Es war die Sowieso Corporation.«


  »Goliath«, sagte ich. »Sie heißt Goliath Corporation.«


  »Ja, genau«, sagte Miss Havisham. »Ich habe mich ein bisschen dort umgesehen, als ich Miss Nexts ReiseBuch zurückgeholt habe.«


  »Glauben Sie, deren Technologie kann uns gefährlich werden?« fragte der Protokollführer.


  »Nein. Ihre Technologie ist sehr rückständig. Sie haben versucht, eine unbemannte Sonde in The Listeners von Walter de la Mare zu schicken, aber soweit ich sehen konnte, ohne großen Erfolg.«


  »Okay«, sagte der Protokollführer. »Wir werden das im Auge behalten müssen. Wie hießen die Kerle noch mal?«


  »Goliath«, sagte ich, und er machte sich eine Notiz.


  »Tagesordnungspunkt vier. Aus dem letzten Kapitel des Ulysses ist die gesamte Interpunktion geklaut worden. Ungefähr fünfhundert gemischte Punkte, Kommata, Apostrophe, Doppelpunkte und Anführungszeichen.« Er machte eine Pause. »Haben Sie nicht daran gearbeitet, Vern?«


  »Ja, allerdings«, sagte der junge Squire, trat vor und öffnete sein Notizbuch. »Wir haben den Diebstahl vor zwei Tagen bemerkt. So viele Satzzeichen an einer Stelle zu klauen ist natürlich außerordentlich dreist, aber vielleicht dachte der Dieb, dass den Ulysses eh keiner liest – oder jedenfalls nicht so weit. Nun, der Diebstahl wurde aber durchaus bemerkt. Allerdings zeigen erste Berichte, dass die Leser das Fehlen der Interpunktion nicht für einen katastrophalen Irrtum halten, sondern für das Kennzeichen wahren Genies. Wir haben also erst einmal etwas Zeit.«


  »Aha«, sagte der Protokollführer. »Was schlagen Sie vor?«


  »Der einzige Markt für gestohlene Satzzeichen ist unten im Brunnen.«


  »Hmm«, sagte der Protokollführer. »Ein Jurisfiktion-Agent im Brunnen fällt auf wie eine Blaskapelle bei einem Begräbnis. Wir brauchen einen verdeckten Ermittler. Meldet sich jemand freiwillig?«


  »Nun, da es mein Fall ist«, sagte Deane, »werde ich gehen. Das heißt natürlich nur, wenn es nicht jemanden gibt, der besser qualifiziert wäre.«


  Die Versammlung reagierte mit Schweigen.


  »Sieht so aus, als hätten Sie den Job, Vern!« sagte der Protokollführer und machte eine Notiz auf seinem Klemmbrett. »Tagesordnungspunkt fünf. Wie Sie sich vielleicht erinnern, liebe Kolleginnen und Kollegen, sind David und Catriona Balfour vor einigen Wochen verloren gegangen. Da sowohl Kidnapped als auch Catriona ohne diese beiden Hauptfiguren nicht mehr sehr attraktiv wären, Robert Louis Stevenson aber immer noch gern gelesen wird, hat der GattungsRat genehmigt, dass zwei hochqualifizierte A-4-Rohlinge ihre Plätze einnehmen. Sie haben freien Zugang zu allen Werken von Stevenson, und ich möchte, dass Sie den beiden jungen Leuten ihre Aufgabe leicht machen.«


  Es entstand Unruhe in der Versammlung.


  »Ja«, sagte der Protokollführer mit resigniertem Gesichtsausdruck. »Ich weiß, die beiden Romane werden nie mehr ganz so sein wie früher, aber mit ein bisschen Glück kann alles noch gut werden. Im Außenland hat ja auch niemand bemerkt, dass David Copperfield vor einigen Jahren ersetzt werden musste, nicht wahr?«


  Niemand sagte etwas.


  »Gut. Tagesordnungspunkt sechs. Wie ihr alle wisst, werde ich in zwei Wochen pensioniert, und der GattungsRat braucht einen Nachfolger … oder eine Nachfolgerin. Bitte richten Sie alle Vorschläge direkt an den GattungsRat.«


  Er machte erneut eine Pause.


  »Damit kommen wir zu Tagesordnungspunkt sieben. Wie Sie alle wissen, arbeitet TextGrandCentral seit fünfzig Jahren an einem Upgrade für das BuchBetriebsSystem –«


  Die versammelten Agenten stöhnten. Das war offensichtlich ein ziemlich unbeliebtes Thema. Snell hatte mir zwar erst gestern von der Übertragungstechnologie erzählt, die hinter den Büchern stand, aber wie sie eigentlich funktionierte, hatte ich nicht begriffen. Und ich weiß es, ehrlich gesagt, auch heute noch nicht.


  »Erinnert ihr euch nicht, was passiert ist, als sie SCROLL upgraden wollten?« rief Bradshaw empört. »In der Bibliothek von Alexandria ist ein Systemkonflikt aufgetreten, der sämtliche Texte befiel. Am Ende mussten sie das Ding abbrennen, um zu verhindern, dass die Seuche sich ausbreitet.«


  »Damals wussten wir noch sehr wenig über Betriebssysteme, Commander«, sagte der Protokollführer mit sanfter Stimme, »Sie können davon ausgehen, dass wir die Probleme beim Upgraden diesmal im Griff haben. Aber viele von uns und viele da draußen haben doch Probleme mit der Standardversion unseres Betriebssystems BOOK, in dem unsere geliebten Werke aufbewahrt werden, deshalb sollten wir uns gegen Reformen nicht wehren, sondern das neueste Upgrade BOOK V9 von Herzen begrüßen.«


  Niemand sagte etwas.


  »Gut. Nun, ich könnte den ganzen Tag weiterquasseln, aber ich dachte mir, es ist besser, wenn ich jetzt WortMeister Libris von TextGrandCentral das Wort gebe. Er kann Ihnen die Einzelheiten sicher viel besser erklären. Xavier?«


  


  11.

  UltraWord™, eine Vorstellung


  


  Am Anfang war OralTrad. Das erste Upgrade nach zehntausend Jahren war OralTradPlus, das – wegen der besseren Merkfähigkeit – Reime besaß. Tausende von Jahren lang war OTP das einzige Betriebssystem für Erzählungen. Es wird auch heute noch verwendet. Das System verzweigte sich vor ungefähr zwanzigtausend Jahren. Auf der einen Seite entwickelte sich CaveDaubPro (der Vorläufer von PaintPlus V2.3, GrecianUrn V1.2, SculptMarble V 1.4 und dem neuen, alles umfassenden SuperArtisticExpression-5). Der andere Strang, die foneto-piktischen ErzählSysteme, begann mit TonTafel V2.1, durchlief dann konkurrierende Systeme (WachsTafel, Papyrus, PergaPlus) und mündete schließlich in das preisgekrönte SCROLL, das achtmal upgegradet wurde, ehe SCROLL V3.5 schließlich von dem brandneuen und offensichtlich überlegenen BOOK V1 weggefegt wurde. BOOK war kompakt und extrem stabil, es war leicht zu lagern und ließ sich risikolos transportieren, man konnte Inhaltsverzeichnisse anlegen und jede Textstelle genau definieren. So hat sich BOOK fast achtzehn Jahrhunderte lang als führendes SpeicherSystem etabliert.


  WortMeister XAVIER LIBRIS


  – ErzählSysteme – die Anfänge


  


  Ein kleiner, blass aussehender Mann nahm den Platz des Protokollführers auf dem Podium ein. Er konnte nur mit Mühe über das Rednerpult blicken. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd, und die vielen Stifte in seiner Brusttasche schienen ihn fast zu Boden zu ziehen. Wir setzten uns hin und musterten ihn mit Interesse. Es gab so viele Gerüchte über UltraWord™, dass alle gespannt darauf waren. »Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Libris nervös. In den nächsten dreißig Minuten will ich versuchen, Ihnen unser neues Betriebssystem, BOOK Version 9, zu erläutern, das wir unter dem Namen UltraWord™ auf den Markt bringen wollen.«


  Die Versammlung hörte konzentriert zu, und ich hatte das Gefühl, dass diese Geschichte nicht bloß wichtig, sondern sehr wichtig war. So, als wäre man bei der Unterzeichnung eines Friedensvertrages dabei. Sogar Bradshaw, der kein Freund moderner Technologie war, beugte sich vor und hörte interessiert, wenn auch nicht ohne heftiges Stirnrunzeln zu.


  Libris zeigte das erste Blatt seines FlippCharts, und man sah die Abbildung eines alten Buches. »Ja«, sagte er nickend, »als wir in BOOK V1 das Prinzip der ›Seiten‹ eingeführt haben, dachten wir, dass wir den Zenith der Textaufbewahrung erreicht hätten. Unser Produkt war kompakt und leicht zu lesen, und mit den Technologien der integrierten SeitenZahlen™ und RückenTitel™ hatten wir ein Ordnungssystem, das alles übertraf, was SCROLL je zu leisten vermochte. Im Lauf der Jahre –«


  An dieser Stelle flippte er das erste Blatt seines FlippCharts nach hinten und zeigte uns eine Schautafel, auf der Bücher aus verschiedenen Jahrhunderten nebeneinander gestellt waren.


  »– haben wir BOOK natürlich verfeinert. Illustrationen gehörten schon zum ersten Upgrade 1.1, von Version 2 an wurden statt schreibender Mönche die ersten hölzernen Druckmaschinen benutzt. V3.1 brachte erste Versuche, eine gewisse Einheitlichkeit bei der Rechtschreibung herzustellen, ein Problem, an dem wir wegen periodischer Eingriffe von Unbefugten bis zum heutigen Tag laborieren. Die starken Verben wurden von der Version 4.2 an systematisch geschwächt, so dass die Unregelmäßigkeiten inzwischen fast weg sind. An der Beseitigung des Konjunktivs und des Genitivs wird gearbeitet. Heute benutzen wir BOOK V8.3, eine sehr stabile und zugleich komplexe Hybridversion, welche die Vorteile der verschiedensten Technologien miteinander verbindet und sich auch kompliziertesten Sachverhalten souverän anpasst. V8.3 ist die beste Gedankenübertragungstechnologie, die wir je hatten. Die Übertragung von Vorstellungen in das Bewusstsein des Lesers mit Hilfe des geschriebenen Wortes war nie schneller, zuverlässiger und bequemer als heute.«


  Er unterbrach sich für einen Moment. Wir wussten alle, dass BOOK V8.3 ein ausgezeichnetes Betriebssystem war, wenn man von gelegentlichen Tippfehlern und der unterschiedlichen Qualität der Geschichten mal absah – aber die konnte man ja nicht dem Betriebssystem anlasten.


  »Der Zusammenbau der Bücher in den Untergeschossen ist zwar sehr zeitraubend und oft genug ziemlich chaotisch, funktioniert aber insgesamt gut.«


  Es gab zustimmendes und zugleich spöttisches Gemurmel von Seiten der Anwesenden; es war klar, dass es dort unten niemand recht mochte.


  »Andererseits«, sagte Libris, »besteht die Gefahr, dass die endlose Wiederholung alter Ideen die Aufmerksamkeit der Leser nicht länger zu fesseln vermag. Die vom GattungsRat beauftragten Marktforscher glauben festgestellt zu haben, dass die immer wiederholten Handlungsabläufe in den Geschichten die Leser allmählich langweilen könnten.«


  »Ich glaube, das ist schon der Fall«, sagte der Protokollführer, entschuldigte sich aber sogleich für die Unterbrechung, und Libris fuhr fort.


  »Um das Problem zu verstehen, müssen wir einen Blick in die Vergangenheit werfen. Als wir BOOK vor achtzehnhundert Jahren erstellt haben, diente es vorwiegend zur Aufzeichnung von Ereignissen. Niemand dachte daran, dass einmal so viele Geschichten gebraucht werden würden. Noch im zehnten Jahrhundert war die Nachfrage so gering, dass wir immer noch genug Stoff für zwei Jahrtausende hatten. Als das siebzehnte Jahrhundert kam, hatten sich die Vorräte allerdings schon auf den Bedarf von zwölfhundert Jahren verringert, was allerdings immer noch niemanden wirklich beunruhigte. Dann allerdings geschah etwas, was alle Berechnungen über den Haufen warf.«


  »Das Ende des Analphabetismus«, sagte Miss Havisham.


  »Genau«, sagte Libris. »Der Erfolg unseres Betriebssystems und die Einführung öffentlicher Schulen wurden uns zum Verhängnis. Zehn Jahre vor der Veröffentlichung des Romans Pamela im Jahre 1740 hatten wir noch genügend neue Ideen für sechshundert Jahre; aber schon zur Zeit von Jane Austen waren die Vorräte auf hundertzwanzig gesunken. Zur Zeit von Dickens wurden praktisch alle Ideen nur noch recycelt, eine Technik, die wir schon seit dem 13. Jahrhundert eingesetzt hatten, um das Unvermeidliche so lange wie möglich aufzuschieben. Aber im Jahre 1884 mussten wir einsehen, dass wir de facto unseren Bestand an neuen Ideen vollständig aufgebraucht hatten.« Es gab ein kollektives Aufstöhnen unter den Anwesenden.


  »Flatland«, sagte Bradshaw nach einer Pause. »Das war die letzte originelle Idee, nicht wahr?«


  »So ungefähr. Die letzten übrig gebliebenen Stücke wurden bis 1950 von der Science-Fiction-Bewegung aufgesammelt, aber was unvermischte neue Ideen angeht, war 1884 das Ende. Wir erwarteten schon das Schlimmste, einen Zusammenbruch der gesamten BuchWelt und ein komplettes Verschwinden der Leser. Aber das geschah nicht. Entgegen allen Erwartungen funktionierten die recycelten Ideen ganz ausgezeichnet.«


  »Kommt es denn nicht überhaupt darauf an, wie eine Geschichte erzählt wird?« fragte Miss Havisham in ihrem besten Bitte-keinen-Widerspruch-Tonfall. »Die Varianten, wie man eine Geschichte erzählt, sind doch zweifellos endlos!«


  »Mit Sicherheit zahlreich, aber nicht endlos, Miss Havisham. Womit ich sagen will, wenn die verschiedenen Erzählweisen mal aufgebraucht sind, dann sind wir wirklich am Ende. Das zwanzigste Jahrhundert hat eine ungeheure Beschleunigung der Buchproduktion mit sich gebracht. Die Zahl der geschriebenen und veröffentlichten Bücher ist in unglaublicher Weise gestiegen. Selbst der VerunsicherungsVirus 1.3 und WritersBlock 2.4, die beide aus dem Außenland stammen, konnten die Autoren nicht bremsen. Plagiatsprozesse im Außenland nehmen zu; manchmal schreiben die Autoren vollkommen identische Bücher fast gleichzeitig. Meiner durchaus konservativen Einschätzung nach bleiben uns noch höchstens ein oder anderthalb Jahre, ehe der Brunnen der Fiktion versiegt.«


  Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Deshalb mussten wir zurück in die Planungsabteilung und haben das ganze System überdacht.«


  Er flippte erneut seinen FlippChart, und in der Versammlung ertönte bewunderndes Ah! und Oh!. Auf der obersten Seite stand 32-Plott-System.


  »Wie Sie wissen«, sagte er, »wird das Zentrum jedes literarischen Betriebssystems von jenen acht Handlungsverläufen gebildet, die wir aus der mündlichen Tradition übernommen haben. Wie wir immer gesagt haben: ›Mehr als acht Stoffe werden wir niemals brauchen.‹«


  »Wenn man Coming of Age dazurechnet, sind's aber neun«, sagte Beatrice.


  »Ist das keine Entdeckungsreise?« fragte Tweed.


  »Was soll dann Macbeth sein?« fragte Benedict.


  »Rivalität und Rache, mein Lieber«, sagte Miss Havisham.


  »Und ich dachte immer, es wäre Versuchung«, widersprach Beatrice.


  »Bitte!« rief der Protokollführer. »Darüber kann man nächtelang streiten. Dazu ist immer noch Zeit, wenn uns Meister Libris alles erklärt hat. Wollen Sie ihn nicht erst einmal ausreden lassen?«


  Die Agenten beruhigten sich. Ich vermutete, dass es sich um eine Art Dauerstreit handelte.


  »Der einzige Ausweg«, fuhr Libris in seinem Vortrag fort, »bestand demnach darin, das Betriebssystem auf eine neue Basis zu stellen. Wenn man statt der bisherigen acht etwa zweiunddreißig Grundmotive für die Literatur hätte, ließen sich durch entsprechende Kombination mehr verschiedene Handlungsverläufe her stellen, als Sie oder ich jemals brauchen. Für die BuchWelt wäre das der größte Fortschritt seit der Erfindung der beweglichen Lettern.«


  »Ich bin sehr für den Fortschritt und neue Technologien, Meister Libris«, sagte Lady Cavendish freundlich, »aber ist die Popularität der Bücher nicht ein Hinweis darauf, wie gut das gegenwärtige System tatsächlich ist?«


  »Das hängt sehr davon ab, was Sie mit Popularität meinen. Nur etwa dreißig Prozent der Außenländer lesen regelmäßig Romane. Mit UltraWord™ wollen wir diese Zahlen erheblich verbessern. Aber ich will nicht vorgreifen. Die Fülle neuer Ideen und Handlungsverläufe ist nur die eine Hälfte der Geschichte. Lassen Sie mich kurz darlegen, was das neue System noch für weitere Vorzüge hat.«


  Wieder flippte Libris den Chart, und auf dem neuen Blatt stand: Weitere Vorzüge.


  »Vor allem ist UltraWord™ vollkommen kompatibel mit allen bestehenden Romanen, Theaterstücken und Gedichten. Mit UltraWord™ neu geschriebene Bücher werden aber einige zusätzliche Eigenschaften besitzen, die den Lesegenuss noch vergrößern.«


  »Dunnerlittchen«, sagte Bradshaw. »Wie wollen Sie denn ein Buch noch verbessern?«


  »Also nur mal ein Beispiel«, sagte Libris voller Begeisterung. »Dialoge! In der heutigen Prosa und erst recht in Theaterstücken muss jede wörtliche Rede einem Sprecher zugeteilt werden, sonst weiß der Leser nicht, wer gerade spricht. Bei längeren Szenen mit vielen Sprechern ist das oft ziemlich mühsam. Mit den ganzen sagte George, erwiderte Michael, ergänzte Paul und so weiter kann man schon durcheinander kommen. Mit der UltraWord™ FigurenIdentifikation™ hat der Leser keinerlei Mühe mehr damit, den jeweiligen Sprecher zu identifizieren, und wir können uns die ganzen lästigen Zuweisungen sparen. Außerdem wird UltraWord™ mit PlottPlottPlus™ ausgestattet, das den Lesern jederzeit eine Komprimierte Zusammenfassung Was bisher geschah liefert, wenn sie mal den Faden verlieren oder ihre Lektüre unterbrochen und ein Buch tage-, wochen- oder monatelang weggelegt haben. Weitere Optionen sind ReadZip™, PageGlow™ und drei Tonspuren mit Musik und Geräuschen.«


  »Ach«, sagte Lady Cavendish. »Und wie bringt der Leser diese ganzen Extras zum Laufen?«


  »Na ja. Gleich nach dem Innentitel kommt ein Menü, wo Sie Ihre Einstellungen vornehmen und Ihre Favoriten einrichten können.«


  »Natürlich berührungsempfindlich?« fragte ich.


  »Nein«, sagte Libris mit leuchtenden Augen. »Leseempfindlich! UltraWord™-Bücher wissen, wann sie gelesen werden. Auf der Seite mit dem Menü können Sie zum Beispiel auch WordClot™ aktivieren, das die Grammatik und Wortwahl auf die Fähigkeiten des Lesers einstellt. Auf diese Weise erhalten Sie längere und kürzere Sätze, komplexe oder weniger komplexe Wörter usw. Dass Sie für unsere jüngsten Leser auch jederzeit NeuSchreib™ einstellen können, versteht sich von selbst.«


  Die Zuhörer schwiegen beeindruckt.


  »Aber noch einmal zurück zu Ihrer Frage, Commander Bradshaw. Viele Leute lehnen Bücher ab, weil sie Lesen so anstrengend und langsam finden. Im Moment beträgt die Erfassungsgeschwindigkeit pro Sekunde höchstens sechs Wörter. Mit UltraWord™ besitzen wir eine Technologie, um diese Zahl zu vervierfachen. Ich denke, für neue und langsame Leser ist das höchst attraktiv.«


  »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Meister«, rief Bradshaw mit lauter Stimme. »Technologie ist ja schön und gut, aber wenn das Zeug nicht hundert Prozent funktioniert, könnte das Ganze ein Riesenschlamassel werden. Eine Katastrophe!«


  »Das ISBN-System zur Ortung der Bücher mochten Sie auch nicht, Commander«, sagte Libris herablassend, »dabei ist es inzwischen gar nicht mehr wegzudenken bei der Buch-Navigation.«


  Die beiden Kontrahenten musterten sich aggressiv, bis plötzlich ein lautes Rülpsen die Luft zerriss. Falstaff, natürlich.


  »Ich habe zu meinen Lebzeiten«, sagte der Fettwanst und stellte sich mit Mühe auf die Füße, »eine Menge erlebt. Gute Dinge und schlechte. Ich war bei der großen Vokalverschiebung dabei und erinnere mich voller Wehmut der Tage, in denen Wortspiele, beleibte Menschen und Ausländer noch als äußerst witzig galten. Ich habe den Aufstieg des Romans – und den Niedergang des Epos – beobachtet. Ich erinnere mich an Zeiten, wo man sich für einen Sixpence blind saufen und voll fressen konnte, bis einem schlecht wurde, und immer noch genug Geld für eine Nutte übrig hatte. Ich erinnere mich daran, dass einen früher das Wasser umbringen und der Schnaps retten konnte; ich erinnere mich –«


  »Hat das alles irgendeine Pointe?« fragte Libris leicht aggressiv.


  »Hmm!« sagte Falstaff und überlegte offensichtlich, worauf er hinauswollte. »Ach, ja! Ich war auch dabei, als der groß angekündigte Upgrade V-4 eingeführt wurde. ›Für immer besser lesen! ‹ hat der GattungsRat getönt. Und was ist passiert? Der Große Text-Crash von 1842. Fast alles von Euripides, Aeschylus und Sophokles wurde vernichtet! Und ganz nebenbei haben wir auch noch die Grammasiten geschaffen.«


  »Das ist nie bewiesen worden, dass Version 4 die Grammasiten freigesetzt hat, Sir John –«


  »Kommen Sie, Libris, machen Sie sich doch nichts vor! Ich bin dabeigewesen! Ich hab es gesehen. Ich weiß es.« Libris hob beide Hände. »Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen zu streiten, Sir John. Ich berichte nur Tatsachen. Ultra-Word™ ist jedenfalls inkompatibel mit Grammasiten. Der Text ist versiegelt – sie finden nichts mehr zu fressen.«


  »Das glauben Sie, Sir.«


  »Nein, das wissen wir«, sagte Libris entschieden. »Hören Sie, wir geben gern zu, dass Version-4 ein großer Fehler war – deshalb haben wir UltraWord™ auch so lange getestet. Wir wissen, was wir sagen, wenn wir behaupten: UltraWord™ ist das ultimative Leseerlebnis.« Er machte eine Pause und sagte: »UltraWord™ kommt, meine Damen und Herren, also gewöhnen Sie sich bitte daran.«


  Er erwartete einen weiteren Angriff von Falstaff, aber der alte Säufer setzte sich einfach und schüttelte traurig den Kopf. Niemand sonst fügte etwas hinzu.


  Libris trat etwas zurück und warf dem Protokollführer einen Blick zu. Der läutete seine Glocke und sagte: »Vielen Dank, dass Sie so aufmerksam zugehört haben, und vielen Dank, Meister Libris, dass Sie heute zu uns gekommen sind und uns alles so gründlich erklärt haben.«


  Der Protokollführer schlug die Hände zusammen und klatschte, und wir anderen beteiligten uns – mit Ausnahme von Falstaff und Bradshaw.


  »In Kürze stehen auch detaillierte Prospekte zur Verfügung«, sagte der Protokollführer. »Die Einzelaufträge werden in zehn Minuten verteilt. Und bitte seien Sie vorsichtig draußen! Das wär's. Die Sitzung ist damit geschlossen.«


  Er läutete abschließend die Glocke.


  


  Libris verließ das Podium und verdrückte sich, ehe ihm Bradshaw weitere Fragen stellen konnte. Miss Havisham legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Bradshaw war der einzige Mann, dem sie nicht mit Gift und Galle begegnete, wenn ich dabei war. Diese Freundschaftlichkeit beruhte auf jahrzehntelanger Zusammenarbeit, nehme ich an.


  »Ich werde für diese Spielchen allmählich zu alt, Havisham«, sagte er.


  »Was soll ich denn da sagen?« erwiderte sie. »Aber irgendjemand muss das junge Gemüse doch unterrichten!« Sie nickte in meine Richtung, was mir sehr schmeichelte. Ich war schon seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr als »junges Gemüse« qualifiziert worden.


  »Ich kann nicht mehr, Estella«, sagte Bradshaw traurig. »Ich will keine neue Technologie mehr. Ich gehe in mein eigenes Buch zurück für immer. Good-bye, altes Mädchen.«


  »Good-bye, Commander – grüßen Sie Mrs Bradshaw von mir.«


  »Vielen Dank. Tschüs, Miss – wie war doch gleich der Name?«


  »Thursday Next.«


  »Ach ja, natürlich. Na ja, toodle-oo!« Er lächelte, tippte sich an den Tropenhelm und war weg.


  »Der gute alte Bradshaw«, sagte Miss Havisham. »Er hat sich seit 1938 schon zwölfmal zur Ruhe gesetzt. Ich denke, dass wir ihn nächste Woche wieder im Dienst sehen.«


  »Ah!« sagte der Protokollführer, der jetzt auf uns zukam. »Havisham und Next.« Er studierte einen Moment lang sein Klemmbrett. »Sie waren nicht zufällig wieder einmal im Außenland und haben einen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen versucht, oder?«


  »Ich?« sagte Miss Havisham. »Natürlich nicht.«


  »Nun ja«, sagte der Protokollführer, und es war deutlich, dass er ihr nicht über den Weg traute. »Der GattungsRat hat mich wissen lassen, dass er alle Jurisfiktion-Mitglieder, die ihre Privilegien missbrauchen, streng zur Rechenschaft ziehen wird.«


  »Wie streng?« fragte Miss Havisham.


  »Sehr streng.«


  »Das würden sie nicht wagen«, sagte Miss Havisham im Stil einer ältlichen Gräfin. »Und was haben Sie für uns?«


  »Sie leiten die Sitzung der Wuthering-Heights-Wutberatung, Miss Havisham.«


  »Ich habe meine sechs Sitzungen abgeleistet. Falstaff ist dran.«


  Der Protokollführer hob eine Braue. »Nein, das stimmt nicht. Sie haben erst drei hinter sich. Den Betreuer jede Woche zu wechseln ist nicht gut. Jeder muss seinen Dienst tun, auch Sie, Miss Havisham.«


  Sie seufzte. »Sehr wohl.«


  »Gut! Lassen Sie Ihre Schützlinge nicht warten.« Der Protokollführer zog sich hastig zurück, und Miss Havisham stand einen Augenblick da wie ein Vulkan, der nicht weiß, ob er ausbrechen soll.


  Nach ein, zwei Sekunden flackerten ihre Augen zu mir. »Hab ich dich etwa grinsen sehen?«


  »Aber nein, Ma'am«, sagte ich und versuchte, mein Amüsement zu verbergen. Dass ausgerechnet Miss Havisham irgendjemand beibringen sollte, wie man seine Wut kontrolliert, war schon ziemlich komisch.


  »Könntest du mir bitte sagen, was du so komisch findest? Ich würde es wirklich gern wissen.«


  »Es war ein … überraschtes Lächeln«, sagte ich vorsichtig.


  »Ach, wirklich? Also, ehe du dir einbildest, die verkorksten Gefühle dieser bekloppten Figuren würden mich irgendwie interessieren, möchte ich klarstellen, dass ich dienstlich beauftragt wurde, diesen Psychoquatsch durchzuführen. Ich bin ja auch zum PersonenSchutz für Heathcliff abgestellt worden und musste dem Befehl folgen, obwohl ich ihn lieber persönlich umgebracht hätte. Jetzt hol mir meinen Tee und bring ihn mir an den Tisch.«


  Unter den übrigen Agenten wurde aufgeregt über UltraWord™ diskutiert, und die Meinungen reichten von entschiedener Ablehnung bis zu begeisterter Zustimmung. Von Bedeutung war allerdings weder das eine noch das andere. Jurisfiktion war ein Instrument der Exekutive und hatte keinerlei Einfluss auf die Gesetzgebung – das war Sache des GattungsRats. Am Büffet stieß ich auf Vernham Deane.


  »Nun«, sagte er und nahm sich ein Käsehäppchen, »was meinen Sie?«


  »Bradshaw und Falstaff schienen ziemlich beunruhigt.«


  »Vorsicht wird oft unterschätzt«, sagte Vernham. »Was meint denn Miss Havisham?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Vern!« sagte Beatrice, die gerade mit Lady Cavendish an den Tisch trat. »Was hat Pu, der Bär, noch einmal für ein Grundmotiv?«


  »Der Triumph des Schwächeren?« sagte er.


  »Ich hab's Ihnen doch gesagt!« erklärte Beatrice und wandte sich Lady Cavendish zu. »Ein Bär von kleinem Verstand besiegt alle Widrigkeiten. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Nein«, sagte Cavendish. »Es ist eine Entdeckungsreise durch und durch.«


  »Sie halten jede Geschichte für eine Entdeckungsreise!«


  »Aber so ist es doch auch.«


  Sie stritten sich immer noch, als ich eine Tasse auf die Untertasse stellte und nach der Teekanne griff.


  »Haben Sie Mrs Bradshaw schon kennen gelernt?« fragte Deane.


  »Nein«, sagte ich und stellte die Teekanne wieder weg, denn mir war gerade eingefallen, dass ich die Milch zuerst eingießen musste.


  »Bitte lachen Sie nicht, wenn sie Ihnen vorgestellt wird.«


  »Warum nicht?«


  »Ach, Sie werden schon sehen.«


  Ich griff erneut nach der Kanne und schenkte den Tee ein.


  Deane verspeiste ein weiteres Käsehäppchen und fragte: »Wie geht's Ihnen so? Das letzte Mal, als wir gesprochen haben, hatten Sie ein paar Probleme im Außenland, nicht wahr?«


  »Ich nehme jetzt am FigurenAustauschProgramm teil und wohne derzeit im Brunnen.«


  »Wirklich? Na, das ist ja toll. Wie geht es denn mit der neuesten Farquitt voran?«


  »Also ich glaube«, sagte ich vorsichtig, um seine Gefühle nicht zu verletzen, »der Arbeitstitel ist Schamlose Liebe.«


  »Klingt wie ein echter Farquitt-Roman«, seufzte Deane. »Wahrscheinlich gibt es eine niedliche Unschuld vom Lande, die von einem Schurken wie mir geschwängert und dann aus dem Haus gejagt wird und sich zehn Kapitel später fürchterlich rächt.«


  »Ja, also –«, sagte ich.


  »Wissen Sie, es ist einfach nicht fair!« sagte er, plötzlich voller Empörung. »Warum muss ich mich immer und immer wieder acht Seiten vor Schluss einsam und depressiv zu Tode saufen?«


  »Vielleicht weil Sie der Bösewicht sind, und die Bösewichter in den Farquitt-Romanen grundsätzlich immer bestraft werden?«


  »Es ist trotzdem nicht fair.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe schon so oft um eine Interne HandlungsAnpassung gebeten. Über hundert Anträge hab' ich gestellt, aber sie sind alle abgelehnt worden. Könnten Sie nicht mal mit Miss Havisham reden? Ich habe gehört, dass der GattungsRat sie in den HandlungsAnpassungs-Ausschuss gewählt hat.«


  »Wäre das denn korrekt, wenn ich mit ihr rede?«


  »Na ja, nicht ganz«, gab er zu. »Aber inzwischen bin ich so verzweifelt … Bitte versuchen Sie's wenigstens, ja?«


  Ich versprach es, war mir aber ziemlich klar darüber, dass ich es wahrscheinlich nicht tun würde. Im Rahmen der Jurisfiktion war Deane ein angenehmer Bursche, aber als Squire of High Potternews war er ein Monster. Dass er traurig, einsam und depressiv sterben musste, war vermutlich völlig in Ordnung – jedenfalls nach erzählerischen Gesichtspunkten.


  


  Ich brachte den Tee zu Miss Havisham, die ihr Gespräch mit Perkins jäh unterbrach, als ich näher kam. Sie machte eine Grimasse und verschwand vor meinen Augen. Rasch folgte ich ihr in den zweiten Stock der Großen Bibliothek, wo ich sie in der Brontë-Abteilung mit einer Ausgabe von Wuthering Heights in der Hand fand. Insgeheim war ich fest überzeugt, dass Miss Havisham bei all ihrem Männerhass eine gewisse Schwäche für Heathcliff hatte.


  »Hast du eigentlich die drei Hexen getroffen?« fragte sie.


  »Ja«, sagte ich, »sie haben behauptet –«


  »Du musst alles ignorieren, was sie sagen«, erklärte Miss Havisham. »Denk bloß mal dran, wie viel Ärger Macbeth mit ihnen gehabt hat.«


  »Aber sie haben gesagt –«


  »Ich will's gar nicht hören. Alles bloß Bockmist und Mumbo Jumbo. Sie sind und bleiben Störenfriede. Verstanden?«


  »Klar.«


  »Sag bitte nicht klar! Das ist ein fürchterlicher Jargon. Wie wäre es einfach mit Jawohl, Miss Havisham, oder Ja, Ma'am?«


  »Ja, Miss Havisham.«


  »Na, also. Geht doch. Komm jetzt, wir müssen zu Brontё!« Und damit lasen wir uns in die Seiten von Wuthering Heights.


  


  12.

  Sturmhöhe


  Wuthering Heights ist der einzige Roman von Emily Brontë, was einige für ein Glück und andere für eine Affenschande halten. Was genau sie geschrieben hätte, wenn sie länger gelebt hätte, ist Gegenstand der verschiedensten Spekulationen gewesen. Wahrscheinlich stets Dinge der gleichen Art, wenn man ihren starren und leidenschaftlichen Charakter bedenkt. Eines ist allerdings sicher: Was immer für Gefühle der Roman im Leser erzeugt, ob es nun Trauer über das Unglück des Paares, Ärger über Catherines Fehler oder nackte Wut über die Dummheit derer ist, die sich von Heathcliff bereitwillig quälen lassen – kaum je sind ein Haus und eine wilde, sturmgepeitschte Landschaft entworfen worden, welche die zerstörerische Leidenschaft der beiden Hauptfiguren so brillant widerspiegeln wie Wuthering Heights, und viele sagen, sie wurden nie übertroffen.


  MILLON DE FLOSS


  – Wuthering Heights: Meisterwerk oder Kitsch?


  


  Es schneite, als wir ankamen, und der Wind wirbelte die Flocken wie einen wütenden Mückenschwarm durcheinander. Das Haus war viel kleiner und schäbiger, als ich es mir vorgestellt hatte, selbst unter der mildernden weißen Schneedecke. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln, und nur ein schwacher Lichtschein drang aus dem Inneren. Es war klar, dass wir das Haus nicht in den guten Zeiten von Mr Earnshaw besuchten, sondern bereits in der Zeit, als es der düstere Heathcliff in seinen Besitz gebracht hatte, dessen barbarische Herrschaft sich in dem finsteren, windgepeitschten Wohnsitz spiegelte, auf den wir zugingen.


  Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, als wir uns der Vordertür näherten und an das verwitterte Holz pochten. Nach einer langen Wartezeit wurde uns von einem sehnigen alten Mann geöffnet, der uns abwechselnd mürrisch ansah, ehe auf seinen müden Gesichtszügen plötzliche Zeichen des Wiedererkennens erschienen und er in aufgeregtes Gebrabbel ausbrach:


  »Schön's Benehmen, nach Mitternacht mit diesem üblen, gegerbten Teufel von einem Zigeuner Heathcliff auf den Feldern rumlungern! denken ich wäre blind, bin's aber nicht, nichts, wie es sein soll! hab den jungen Linton komm' und geh'n seh'n, und dich hab ich auch g'seh'n, du g'schlamperte Hexe! rasch, rasch ins Haus geflitzt, als du den Hufschlag deines Herrn auf der Straße gehört hast.«


  »Spar dir das!« rief Miss Havisham, für die Geduld ein Fremdwort war. »Lass uns rein, Joseph, sonst spürst du meinen Stiefel im Hintern!«


  Der Alte grummelte, hielt uns aber die Tür auf. Inmitten wirbelnder Schneeflocken traten wir ein und schüttelten uns den Schnee von den Füßen, während Joseph den Riegel vorlegte.


  »Was hat er gesagt?« fragte ich, während der Alte immer noch vor sich hin murmelte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Havisham und wischte sich den Schnee von ihrem grau gewordenen Brautschleier. »Genauer gesagt: Niemand weiß das. Komm jetzt, du musst die anderen kennen lernen. Bei den Wutberatungs-Sitzungen müssen alle wichtigen Figuren des Romans anwesend sein.«


  Es gab keine Eingangshalle und keinen Flur. Die Haustür öffnete sich direkt in ein großes Familien-Wohnzimmer, in dem sich sieben Personen vor dem Kamin drängten. Einer der Männer erhob sich und neigte höflich den Kopf, um uns zu begrüßen. Wie ich später erfuhr, war das Edgar Linton, der Ehemann von Catherine Earnshaw, die neben ihm auf einer hölzernen Bank saß und nachdenklich ins Feuer starrte. Daneben hockte ein zügellos aussehender Mann, der zu schlafen schien oder betrunken war, oder vielleicht beides gleichzeitig. Es war offensichtlich, dass wir erwartet wurden, und ebenso offensichtlich, dass die Anwesenden an der Therapiesitzung nicht sonderlich interessiert waren.


  »Guten Abend zusammen«, sagte Miss Havisham. »Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie zu dieser Jurisfiktion-Wutberatungs-Sitzung gekommen sind.«


  Sie klang beinahe freundlich. Es passte überhaupt nicht zu ihr, und ich fragte mich, wie lange sie das wohl durchhalten würde.


  »Als erstes möchte ich Ihnen Miss Next vorstellen, die an unserer Sitzung als Beobachterin teilnimmt. Ich möchte Sie alle bitten, Ihrem jeweiligen Nachbarn die rechte oder linke Hand zu geben und einen Kreis des Vertrauens zu bilden, um sie in der Gruppe willkommen zu heißen. Wo ist Heathcliff?«


  »Keine Ahnung, wo der Schuft sein könnte!« erklärte Linton wütend. »Am besten mit den Gesicht nach unten im Sumpf, wenn es nach mir geht. Der Teufel soll ihn holen, es wäre keine Minute zu früh!«


  »Ach!« rief Catherine und entzog Edgar sogleich ihre Hand. »Warum hasst du ihn nur so? Ihn, der mich mehr geliebt hat, als du jemals könntest!«


  »Aber nicht doch«, sagte Miss Havisham. »Erinnern Sie sich nicht, was wir letztes Mal über Schimpfworte gesagt haben? Edgar, ich glaube, Sie sollten sich bei Catherine entschuldigen, dass Sie Heathcliff einen Schurken genannt haben. Und Catherine? Haben Sie nicht letzte Woche versprochen, Ihrem Ehemann gegenüber nicht mehr zu erwähnen, wie sehr Sie in Heathcliff verliebt waren?«


  Die beiden murmelten widerwillig ihre Entschuldigungen.


  »Heathcliff kommt jeden Moment«, sagte eine weitere Dienerin, bei der es sich wohl um Nelly Dean handelte. »Sein Agent hat gesagt, er müsse nur noch ein Interview geben. Können wir nicht ohne ihn anfangen?«


  Miss Havisham sah auf die Uhr. »Wir könnten vielleicht die Vorstellung hinter uns bringen«, sagte sie. Offenbar wollte sie auch lieber nach Hause. »Vielleicht könnten wir uns alle vorstellen, damit Miss Next uns und unsere Gefühle kennen lernt. Edgar, könnten Sie vielleicht anfangen?«


  »Ich? Ach, na gut. Mein Name ist Edgar Linton, ich bin der wahre Eigentümer von Thrushcross Grange, und ich hasse und verachte Heathcliff, weil meine Frau Catherine ihn trotz aller meiner Bemühungen immer noch liebt.«


  »Mein Name ist Hindley Earnshaw«, lallte der Betrunkene. »Ich bin der älteste Sohn des alten Mr Earnshaw. Ich hasse und verachte Heathcliff, weil mein Vater ihn stets vorgezogen hat, obwohl er bloß adoptiert war, und weil der Schuft mich um mein Erstgeburtsrecht gebracht hat.«


  »Das war schon sehr gut, Hindley«, sagte Miss Havisham, »kein einziger Fluch. Ich finde, wir machen Fortschritte. Wer ist der Nächste?«


  »Ich bin Hareton Earnshaw«, sagte ein übellauniger junger Mann. Er starrte bewegungslos auf den Tisch und verabscheute die Veranstaltung offenbar noch mehr als die anderen. »Ich bin der Sohn von Hindley und Frances. Ich hasse und verachte Heathcliff, weil er mich wie einen Hund behandelt. Dabei hab' ich ihm überhaupt nichts getan. Es ist bloß, weil mein Vater ihn wie einen Dienstboten behandelt hat.«


  »Ich bin Isabella«, erklärte eine gut aussehende Frau. »Ich bin die Schwester von Edgar. Ich hasse und verachte Heathcliff, weil er mich angelogen, beschimpft und geschlagen hat. Er hat sogar versucht, mich zu töten. Dann, nach meinem Tod, hat er unseren gemeinsamen Sohn benutzt, um das Erbe der Lintons an sich zu reißen.«


  »In der steckt eine Menge Wut«, flüsterte Miss Havisham mir zu. »Erkennst du das Grundmuster in dieser Gruppe?«


  »Dass sie alle Heathcliff hassen?« flüsterte ich zurück.


  »Ach?« sagte sie betrübt. »Merkt man das so deutlich?« Sie war offensichtlich enttäuscht, dass ihre Therapie so wenig Erfolg zeigte.


  Jetzt meldete sich ein selbstbewusstes junges Mädchen von etwa sechzehn Jahren zu Wort. »Ich bin Catherine Linton, die Tochter von Edgar und Catherine«, sagte sie, »ich hasse und verachte Heathcliff, weil er mich fünf Tage von meinem sterbenden Vater fern gehalten hat. Er hat mich gezwungen, Linton zu heiraten, um Thrushcross Grange an sich zu bringen, den alten Gutshof der Lintons.«


  »Ich bin Linton«, erklärte ein kränklich aussehender Knabe und hustete in ein Taschentuch, »der Sohn von Heathcliff und Isabella. Ich hasse und verachte Heathcliff, weil er mich allen Glücks beraubt und als Gefangenen hat sterben lassen, als Bauernopfer in seinem Kampf um Rache.«


  »Hört, hört«, murmelte Catherine Linton.


  »Ich bin Catherine Earnshaw«, sagte die letzte Frau und warf den anderen in der Gruppe einen verächtlichen Blick zu, »und ich liebe Heathcliff mehr als mein Leben.«


  Die Gruppe stöhnte. Einige schüttelten den Kopf, andere rollten die Augen, und die jüngere Catherine steckte zwei Finger in den Hals, als müsse sie kotzen.


  »Keiner von euch kennt ihn so, wie ich ihn kannte, und wenn ihr ihm mit Freundlichkeit begegnet wärt statt mit Hass, dann wäre all das nicht geschehen!«


  »Du verlogenes Biest!« schrie Hindley und sprang auf die Füße. »Wenn du nicht Edgar geheiratet hättest, weil er wohlhabend und einflussreich war, dann wäre Heathcliff vielleicht halbwegs vernünftig geblieben. Nein, du hast dir alles selbst zuzuschreiben, du egoistische kleine Schlampe.«


  Trotz Miss Havishams angestrengter Bemühungen, die Ruhe wiederherzustellen, klatschten einige der anderen Beifall.


  »Er ist ein richtiger Mann«, sagte Catherine unter dem Gejohle der anderen, »ein Held à la Byron, der das moralische und bürgerliche Gesetz transzendiert; meine Liebe für Heathcliff ist wie Urgestein. Ich bin Heathcliff! Er liegt mir immerfort im Sinn. Nicht als Vergnügen, da ich mir auch nicht stets Vergnügen bin, sondern als mein eigenes Wesen!«


  Isabella schlug mit der Hand auf den Tisch und drohte Catherine ärgerlich mit dem Finger. »Ein richtiger Mann würde seine angetraute Ehefrau lieben und in Ehren halten«, rief sie, statt alle Menschen in seiner Umgebung mit seiner Rachsucht zu quälen, weil er zwanzig Jahre zuvor eine Kränkung erlebt hat! Was ist schon dabei, dass Hindley nicht nett zu ihm war? Ein guter Christ würde ihm vergeben und lernen, in Frieden zu leben!«


  »Ja!« sagte die jüngere Catherine, die jetzt ebenfalls aufsprang und laut schreien musste, um sich im allgemeinen Aufruhr der aufgestauten Gefühle verständlich zu machen. »Das ist der Dreh- und Angelpunkt des Problems. Heathcliff ist so unchristlich, wie man nur sein kann. Er ist ein Teufel in Menschengestalt, der darauf aus ist, alle in seiner Umgebung zu verderben.«


  »Ich stimme Catherine zu«, sagte Linton mit matter Stimme. »Der Kerl ist von Grund auf verdorben.«


  »Komm vor die Tür und wiederhol' das noch einmal!« fauchte die ältere Catherine und drohte ihm mit der Faust.


  »Du möchtest wohl, dass er sich in der Kälte den Tod holt, nehme ich an?« rief die jüngere Catherine und starrte die Mutter, die sie geboren hatte, zornig an. »Es waren doch deine arroganten Allüren, die uns diesen ganzen Ärger eingebracht hat! Wenn du ihn so geliebt hast, wie du behauptest, warum hast du ihn nicht einfach geheiratet und die Sache damit erledigt?«


  »Ruhe jetzt!« brüllte Miss Havisham so laut, dass die ganze Gruppe zusammenzuckte. Die beiden Catherines setzten sich verlegen schweigend wieder hin.


  »Vielen Dank«, sagte Miss Havisham. »Dieses ganze Geschrei hilft niemandem. Wenn wir die Wut in Wuthering Heights irgendwie unter Kontrolle bringen wollen, dann müssen wir uns wie zivilisierte Wesen benehmen und unsere Gefühle vernünftig erörtern.«


  »Hört, hört«, sagte eine Stimme aus den Schatten. Die Gruppe verstummte und wandte sich dem Neuankömmling zu, der begleitet von zwei Leibwächtern und seinem Agenten ins Licht trat. Er war dunkelhaarig und sah außerordentlich gut aus. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nie begriffen, warum sich die Figuren in Wuthering Heights oft so irrational aufführten, aber nachdem ich seine durchdringenden schwarzen Augen und seine dämonische Schönheit gesehen hatte, verstand ich alles. Heathcliff besaß ein geradezu elektrisierendes Charisma; er hätte auch eine Kobra bezaubert.


  »Heathcliff!« schrie Catherine, sprang in seine Arme und umarmte ihn innig. »Ach, Heathcliff, mein Liebling, ich hab' dich ja so vermisst!«


  »Pah!« rief Edgar und fuchtelte wütend mit seinem Spazierstock. »Stell sofort meine Frau wieder hin, sonst werde ich, bei Gott –«


  »Sonst wirst du was?« fragte Heathcliff. »Du läppischer Lackaffe! Mein Hund hat ja mehr Saft in seinem Schwanz als du in deinem ganzen Körper! Und du, Linton, was hattest du gerade über mich zu sagen?«


  »Nichts«, sagte Linton leise.


  »Mr. Heathcliff«, sagte Miss Havisham streng. »Es bringt nichts, wenn man zu spät zu den Sitzungen kommt und dann seine Mit-Figuren beleidigt.«


  »Der Teufel soll Ihre Sitzungen holen, Miss Havisham«, knurrte Heathcliff. »Wer ist eigentlich der Star in diesem Roman? Wenn sie das Buch aufschlagen, wen wollen die Leser sehen? Wer hat siebenundsiebzig Mal hintereinander den BuchWeltPreis in der Kategorie Schwierige Liebhaber gewonnen? Ich. Ich ganz allein. Ohne mich ist Wuthering Heights eine zähe provinzielle Schnulze ohne besonderen Reiz. Ich bin der Star dieses Buches, meine Dame, und werde genau das tun, was mir passt. Das können Sie auch dem Protokollführer, dem GattungsRat und dem Großen Panjandrum mitteilen! Das ist mir völlig egal.«


  Er drückte mir ein signiertes Hochglanzporträt von sich selbst in die Hand und zwinkerte dreist. Das Merkwürdige war, dass ich ihn tatsächlich erkannte. Er hatte in Hollywood unter dem Namen Buck Stallion ein paar sehr erfolgreiche Filme gedreht, was vielleicht erklärte, wo er sein Geld herhatte. Mit seinen Gagen hätte er Thrushcross Grange und Wuthering Heights gleich dreimal kaufen können.


  »Der GattungsRat hat beschlossen, dass Sie an den Sitzungen teilnehmen, Heathcliff«, sagte Miss Havisham kalt. »Wenn dieses Buch überleben soll, müssen wir die Gefühle unter Kontrolle bringen, die darin toben. Der Roman ist jetzt schon dreimal brutaler als bei der ersten Niederschrift. Wenn wir die Dinge einfach treiben lassen, nehmen Mord und Totschlag bald überhand. Erinnert ihr euch noch, was aus Titus Andronicus geworden ist? Früher war es ein mildes Sittenstück, und jetzt ist es Shakespeares blutigstes Schlachtfest. Wenn ihr eure Wut nicht unter Kontrolle bringt, kann sich Wuthering Heights ganz genauso entwickeln.«


  »Ich will kein Hackbraten werden!« jammerte Linton.


  »Wohl gesprochen«, sagte Heathcliff ironisch. »Sehr tapfer.« Er beugte sich vor, aber Miss Havisham ließ sich nicht einschüchtern. »Ich möchte Ihrer kleinen Gruppe mal etwas sagen: Es ist mir völlig egal, was aus Wuthering Heights und seinen Bewohnern wird. Der Roman hat seinen Zweck erfüllt. Ich habe darin die feine Kunst der Täuschung und Rache erprobt – aber jetzt bin ich größer als dieses Buch und größer als jeder von euch. Es gibt bessere Romane, die auf mich warten. Romane, in denen ein Charakter von meinem Tiefgang besser bedient wird!«


  Die Versammelten zuckten erschrocken zusammen bei dieser Drohung. Ohne Heathcliff würde es kein Wuthering Heights geben, und ohne den Roman würden sie alle verschwinden.


  »Sie würden es nicht mal bis zu Paddingtons Sommerfest schaffen ohne die Erlaubnis des GattungsRats«, knurrte Miss Havisham. »Versuchen Sie, Wuthering Heights zu verlassen, und Sie werden wünschen, man hätte Sie niemals geschrieben.«


  Heathcliff lachte. »Unsinn! Der GattungsRat sucht solche Charaktere wie mich. Mich in den Klassikern verrotten zu lassen, wo mich bloß gelangweilte Schüler studieren, ist eine Verschwendung. Ich bin einer der attraktivsten romantischen Helden der Literatur, und Sie können mir glauben, dass der Rat alles tun wird, mir eine größere Leserschaft zu verschaffen. Er wird sich einem Transfer nicht widersetzen und sonst auch niemand, das verspreche ich Ihnen.«


  »Was wird dann aus uns?« hustete Linton am Rande der Tränen. »Wir werden aufgelöst und in die TextSee geschüttet.«


  »Das Beste, was euch passieren kann!« knurrte Heathcliff. »Ich werde am Ufer stehen und eurem letzten erstickten Schrei lauschen, wenn ihr in den Wellen ersauft.«


  »Und ich?« fragte Catherine.


  »Du kommst mit mir«, sagte Heathcliff mit einem Lächeln. »Wir werden in einem modernen Roman weiterleben, ohne diese ganze steifleinene viktorianische Rechtschaffenheit. Ich dachte, wir könnten vielleicht in einem Thriller wohnen mit hübschen Ikea-Möbeln und einem Dalmatiner mit Schlappohren –«


  Man hörte eine laute Explosion, und die Vordertür zersplitterte in einer Wolke von Staub. Miss Havisham stieß Heathcliff zu Boden und warf sich über ihn. »Volle Deckung!« brüllte sie.


  Sie feuerte ihre Pistole auf einen maskierten Mann ab, der wild feuernd mit einer Maschinenpistole hereinsprang. Ihre Kugel schien getroffen zu haben, denn der Angreifer sackte zusammen. Einer von Heathcliffs Leibwächtern hatte einen Schuss in den Hals abgekriegt, aber der andere riss seine MP hoch und feuerte auf die Tür. Linton wurde als Erster ohnmächtig, Isabella und Edgar schlossen sich an. Nun, das hinderte sie zumindest am Schreien. Ich zog ebenfalls meine Waffe und feuerte zusammen mit Miss Havisham und dem Leibwächter auf einen zweiten maskierten Angreifer, der durch die Tür kam. Wir erwischten ihn, aber eine seiner Kugeln traf den zweiten Leibwächter, und der sank leblos auf die Fliesen.


  Ich kroch zu Miss Havisham hinüber und hörte Heathcliff wimmern: »Helft mir! Ich will nicht sterben! Ich will nicht, dass sie mich totschießen!«


  »Maul halten!« rief Miss Havisham, und Heathcliff verstummte sofort. Ich sah mich um. Sein Agent suchte unter seinem Aktenköfferchen Deckung, und der Rest des Ensembles versteckte sich hinter dem Eichentisch. Es entstand eine Pause.


  »Was ist eigentlich los?« zischte ich.


  »ProCath-Attacke«, murmelte Miss Havisham und lud in der plötzlichen Stille ihre Pistole. »Die Unterstützung für Catherine die Jüngere und der Hass auf Heathcliff sind weit verbreitet. Meist ist es nur ein einzelner Attentäter – so einen konzertierten Angriff hab' ich noch hie erlebt. Ich werde mit Heathcliff hier rausspringen. Ich hole dich gleich nach, wenn er in Sicherheit ist.«


  Sie murmelte ein paar Worte, aber es geschah nichts. Sie versuchte es erneut, aber wieder passierte nichts.


  »Verdammt!« murmelte sie und zog ihr Mobilnotofon aus dem Brautkleid. »Die benutzen ein Textsieb.«


  »Was ist ein Textsieb?«


  »Weiß nicht – hat man uns nie ganz erklärt.«


  Sie warf einen Blick auf das Mobilnotofon und warf es beiseite. »Der Teufel soll die Dinger holen! Kein Netz. Wo ist das nächste Fußnotofon?«


  »In der Küche«, sagte Nelly Dean, »neben dem Brotkorb.«


  »Wir müssen den Protokollführer benachrichtigen. Thursday, geh in die Küche und –«


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick begann heftiges Maschinengewehrfeuer von draußen. Die Fensterläden zersplitterten, und die Scheiben zerbarsten. Die Vorhänge schienen zu tanzen, als sie zerfetzt wurden, und aus den Wänden sprangen Fontänen von Gips. Wir hielten die Köpfe gesenkt. Catherine kreischte, Linton erwachte und wurde sogleich wieder ohnmächtig, Hindley nahm einen Schluck aus dem Flachmann, und Heathcliff krümmte sich vor Angst unter uns. Nach ungefähr fünf Minuten hörte das Sperrfeuer auf. Eine dichte Staubwolke hing in der Luft, und wir waren von Holzsplittern, Mörtel und Scherben bedeckt.


  »Havisham!« schrie eine durch ein Megafon verstärkte Frauenstimme von draußen. »Wir wollen nicht, dass Sie verletzt werden! Geben Sie Heathcliff heraus, dann passiert Ihnen nichts!«


  »Nein!« schrie die ältere Catherine, die zu uns herübergekrabbelt war und nach Heathcliffs Hand tastete. »Verlass mich nicht, Heathcliff!«


  »Ich hatte gar nicht die Absicht«, sagte er mit gedämpfter Stimme, denn seine Nase wurde von Miss Havishams Gewicht auf die Schieferplatten gepresst, mit denen der Boden gefliest war. »Havisham, ich hoffe, Sie denken an Ihre Befehle!«


  »Schicken Sie Heathcliff raus, und wir werden Sie und Ihren Lehrling verschonen!« brüllte das Megafon. »Wenn Sie sich uns in den Weg stellen, werden Sie beide eliminiert!«


  »Meinen die das ernst?« fragte ich.


  »Oh, ja«, sagte Miss Havisham grimmig. »Letztes Jahr haben sie sogar damit gedroht, Madame Bovary als Geisel zu nehmen, um den GattungsRat zu zwingen, Heathcliff auszuliefern.«


  »Und wie ging es aus?«


  »Die Überlebenden wurden zu Text verarbeitet, aber das hat die ProCath-Bewegung nicht beendet. Glaubst du, du kannst das Fußnotofon in der Küche erreichen?«


  »Klar – äh, ja, Ma'am.«


  Ich krabbelte in Richtung der Küche.


  »Sie haben zwei Minuten, um sich zu entscheiden«, rief das Megafon. »Dann kommen wir und holen ihn uns.«


  »Ich habe einen besseren Vorschlag«, rief Miss Havisham.


  Es entstand eine Pause.


  »Und der wäre ?« fragte das Megafon.


  »Wenn ihr jetzt abzieht, werde ich gnädig sein, wenn ich euch erwische.«


  »Ich glaube«, erklärte das Megafon, »wir bleiben lieber bei meinem Plan. Sie haben noch eine Minute und fünfundvierzig Sekunden.«


  Ich erreichte den Eingang zur Küche, die genauso verwüstet war wie das Wohnzimmer. Bohnen und Mehl aus den zertrümmerten Vorratskrügen bedeckten den Boden, und durch die zerschossenen Fenster wirbelten Schneeflocken. Das Fußnotofon war von den Kugeln völlig zerlegt worden. Ich fluchte leise und warf einen vorsichtigen Blick durch das vergitterte Fenster der Speisekammer nach draußen. Draußen konnte ich zwei der Angreifer im Schnee knien sehen, die Maschinenpistolen im Anschlag. Ich flitzte zu Miss Havisham zurück.


  »Und?«


  »Das Fußnotofon ist zerstört, und draußen hab ich zwei ProCaths gesehen, die den Hinterausgang bewachen.«


  »Und vorn sind es mindestens drei«, sagte sie und ließ ihre Pistole zuschnappen. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wie wäre es, wenn Sie Heathcliff rausschicken würden?« riefen mehrere Stimmen.


  »Ich meine, andere Vorschläge!«


  »Wenn Sie mir Feuerschutz geben«, murmelte ich, »könnte ich versuchen, sie zu umgehen und –«


  Ich wurde durch einen grässlichen Schreckensschrei unterbrochen. Man hörte eine Art Knirschen von draußen, dann erfolgte ein weiterer Schrei und hektisches, aber schnell nachlassendes Feuer aus automatischen Waffen. Ein dumpfer Knall, dann ein einzelner Schuss, ein Schrei, dann begannen die hinter dem Haus befindlichen ProCaths zu feuern. Aber nicht mehr aufs Haus, sondern auf ein anderes Ziel. Wir hörten zwei weitere Schreckensschreie, ein paar einzelne Schüsse, ein langsames Reißen und Zerren und schließlich Schweigen.


  Ich stand auf und spähte vorsichtig aus der Tür. Draußen war nichts außer weichem Schnee, in dem sich einige tellergroße Fußspuren abzeichneten.


  Wir fanden nur eine einzige vollständige Leiche, die auf dem Dach des Schweinestalls lag.


  »Schau dir das an!« sagte Miss Havisham. Auf dem Boden hinter der Scheunenecke lagen Dutzende Patronenhülsen. Offenbar hatte einer der Belagerer hier seinen Posten gehabt. Was mir Miss Havisham aber eigentlich zeigen wollte, waren vier tiefe Kratzspuren, die sich hoch über unseren Köpfen in den Scheunenbrettern befanden.


  »Sieht aus, als wären das Krallen gewesen«, sagte ich mit offenem Mund.


  »Mit einem seiner Tatzenhiebe hat er die Scheune getroffen«, sagte Miss Havisham nachdenklich. »Erstaunlich, dass sie noch steht.«


  Die Furchen im Holz waren mindestens sechs Zoll voneinander entfernt. »Wer war das?« fragte ich schaudernd.


  »Big Martin«, sagte Miss Havisham und nickte mit dem Kopf, als wäre das die Antwort auf alle Fragen. »Was er hier wohl gewollt hat?«


  »Big Martin?« Ich warf einen ängstlichen Blick auf die knorrige Eiche hinter der Scheune. »Gestern wollten mich ein paar von seinen Freunden zum Mittagessen verspeisen. Unten im zweiundzwanzigsten Stock.«


  »Dann müssen wir wahrscheinlich froh sein, dass er sich an dieser Bande gütlich getan hat. Aber wer weiß, vielleicht hat er uns auch einen Gefallen tun wollen. Ich habe mal gehört, er hätte eine Schwäche für Klassiker.«


  Wir stapften durch den Schnee zurück zum Haus. »Wer ist eigentlich dieser Big Martin?« fragte ich.


  »Weniger ein wer als ein was«, sagte Miss Havisham, als wir die Haustür erreichten, und stampfte mit den Füßen, um den Schnee abzuschütteln. »Selbst der Glatisant wird nervös, wenn Big Martin erscheint. Big M gehorcht nur seinen eigenen Gesetzen. Wenn er Appetit auf dich hat, musst du gut aufpassen – und viele Cashew-Nüsse essen, natürlich.«


  »Cashew-Nüsse ?«


  »Ja. Big Martin kann sie nicht ausstehen. Er hat einen ausgesprochen feinen Geruchssinn. Wenn er Cashews wittert, verzieht er sich sofort.«


  »Ich werde dran denken.«


  Wir kehrten zurück ins Wohnzimmer, wo sich das Ensemble von Wuthering Heights gerade den Staub abbürstete. Joseph brabbelte irgendwas Unverständliches vor sich hin und verhängte die Fenster mit Decken.


  »Tja«, sagte Miss Havisham und klatschte vergnügt in die Hände, »das war ja eine aufregende Sitzung, oder?«


  »Ich werde dieses abscheuliche Buch trotzdem verlassen«, gab Heathcliff zurück, dessen Unausstehlichkeit bereits komplett wiederhergestellt war.


  »Oh, nein«, sagte Havisham. »Das werden Sie nicht.«


  »Versuchen Sie doch, mich –« Jetzt reichte es Miss Havisham offenbar. Sie konnte Männer wie Heathcliff auf den Tod nicht leiden und hatte die Leisetreterei satt. Sie packte ihn am Kragen, stieß seinen Kopf auf den Tisch und drückte ihm den Pistolenlauf ins Genick.


  »Hören Sie mal zu, Heathcliff«, sagte sie mit vor Wut zitternder Stimme, »für mich sind Sie ein elender Drecksack. Danken Sie dem Himmel, dass ich gegenüber der Jurisfiktion loyal bin. Viele andere an meiner Stelle hätten Sie ausgeliefert. Wenn ich Sie jetzt abknallen würde, würde es keiner merken.«


  Heathcliff warf mir einen flehenden Blick zu.


  »Ich war gerade draußen, als der Schuss fiel«, sagte ich.


  »Wir auch!« rief der Rest des Ensembles im Chor. Mit Ausnahme von Catherine Earnshaw natürlich, die bloß ein böses Gesicht zog.


  »Vielleicht sollte ich es wirklich tun!« knurrte Miss Havisham. »Vielleicht wäre es das Beste für alle. Es könnte ja wie ein Unfall aussehen.«


  »Nein!« schrie Heathcliff in höchster Panik. »Ich hab' es mir überlegt. Ich bleibe doch lieber hier und bleibe der gute alte Heathcliff für immer.«


  Miss Havisham lockerte ihren Griff. »Gut«, sagte sie, steckte ihre Pistole weg und holte tief Luft. »Ich glaube, damit können wir die heutige Jurisfiktion-Wutberatungs-Sitzung beenden. Und? Was haben wir heute gelernt?«


  Das Ensemble starrte sie sprachlos an.


  »Gut. Nächste Woche zur selben Zeit? Wunderbar.«


  


  14.

  Erziehung der Rohlinge


  Rohlinge waren die Chamäleons des Brunnens. Im allgemeinen wurden sie für spezifische Aufgaben ausgebildet, konnten aber befördert werden, wenn es notwendig war. Gelegentlich machte ein Rohling innerhalb einer Kategorie einen qualitativen Sprung, aber ohne äußere Hilfe in eine höhere Kategorie zu gelangen war unmöglich, hieß es. Andererseits sollte ich aber bald lernen, dass man das Wort unmöglich im Brunnen nicht leichtfertig in den Mund nehmen sollte. So wie die Fantasie gebaut ist, kann praktisch alles passieren – und in der Regel tut es das auch.


  THURSDAY NEXT,


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Big Martin hatte fast alle ProCath-Fanatiker, die uns angegriffen hatten, in Stücke gerissen. Der Anführer war nur noch anhand seiner Zahnarztunterlagen zu identifizieren – warum er sie bei sich hatte, blieb ungeklärt. Er war ein D-3 Mannschaftsmitglied aus On the Beach und wurde innerhalb von vierundzwanzig Stunden ersetzt. Da Miss Havisham ihre Wutberatungs-Sitzung wie immer zwischen zwei Kapiteln abgehalten hatte, bemerkten die Leser von Wuthering Heights gar nichts. Auch das Haus und die Nebengebäude konnten vor Beginn des nächsten Kapitels komplett wiederhergestellt werden.


  »Na, was hattest du für einen Tag?« fragte meine Omi, als ich wieder an Bord der Sunderland ging.


  »Am Anfang ziemlich … expositionsmäßig«, sagte ich, ließ mich ins Sofa fallen und kitzelte Pickwick, die höchst ernsthaft und mütterlich plockte. »Aber am Ende doch eher dramatisch.«


  »Musstest du gerettet werden?«


  »Ja und nein.«


  »Die ersten Tage in einem neuen Job sind immer ein bisschen anstrengend«, sagte Granny. »Warum musst du überhaupt für Jurisfiktion arbeiten?«


  »Das gehört zum FigurenAustauschProgramm.«


  »Ach so«, sagte sie. »Soll ich dir ein Omelette machen?«


  »Mir ist alles recht.«


  »Gut. Du müsstest nur bitte die Eier aufschlagen, die Pfanne herunterholen und …«


  Ich hievte mich aus dem Sofa und ging in die kleine Küche, wo der Kühlschrank wie immer bestens gefüllt war.


  »Wo sind denn ibb und obb?« fragte ich.


  »Unterwegs, glaube ich. Machst du uns auch gleich noch einen Tee, wenn du schon stehst?«


  »Klar. Ich weiß Landens zweiten Nachnamen immer noch nicht, Omilein. Ich hab' den ganzen Tag darüber nachgedacht.«


  Granny kam in die Kombüse und setzte sich auf einen Stuhl, der zufällig immer mitten im Weg stand. Sie roch nach Sherry, aber ich wusste beim besten Willen nicht, wo sie ihn versteckte.


  »Aber du erinnerst dich noch daran, wie er aussieht?«


  Ich hielt einen Augenblick inne und starrte hinaus auf den See.


  »Ja«, sagte ich langsam. »Jedes Fältchen, jedes Muttermal, jedes Lächeln – aber ich erinnere mich auch daran, dass er auf der Krim starb.«


  »Das ist allerdings nie geschehen, mein Schätzchen. Aber die Tatsache – ich würde eine größere Schüssel nehmen, wenn ich du wäre –, dass du dich an sein Gesicht erinnerst, beweist, dass er noch nicht weiter weg ist als gestern. Ich würde lieber Butter statt Öl nehmen, und wenn du ein paar Champignons hast, kannst du sie vorher klein schneiden und mit Zwiebeln und Speck etwas anbraten. Du hast doch Speck, hoffe ich?«


  »Ja, bestimmt. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du hierher gekommen bist, Omi.«


  Granny Next war immerhin schon 108 Jahre alt und fest überzeugt, dass sie nicht sterben könnte, ehe sie nicht die zehn langweiligsten Klassiker gelesen hätte. Ich hatte die Fairie Queene, Paradise Lost, Ivanhoe, Moby Dick, À la recherche du temps perdu, Pamela und A Pilgrim's Progress vorgeschlagen. Diese und viele andere Bücher hatte sie brav gelesen, weilte aber trotzdem noch unter uns. Die Dinge sind eben alle sehr relativ.


  »Wie wär's denn mit Silas Marner?«


  »Nur teilweise langweilig, genau wie Hard Times. Du wirst dich etwas mehr anstrengen müssen. Wenn ich du wäre, würde ich eine etwas größere Pfanne für mein Omelette nehmen, und weniger Hitze.«


  »Ach?« sagte ich und wurde allmählich ärgerlich. »Vielleicht möchtest du lieber kochen? Du hast ja ohnehin schon die meiste Arbeit gemacht.«


  »Nein, nein«, sagte Granny ganz ungerührt. »Du machst das doch alles sehr schön.«


  Man hörte die Tür aufgehen, und Ibb kam, dicht gefolgt von Obb, herein.


  »Herzlichen Glückwunsch!« sagte ich.


  »Wozu?« fragte Ibb, der nicht mehr genauso aussah wie Obb, sondern jetzt blond war und mindestens zehn Zentimeter kleiner als Obb.


  »Zu den Großbuchstaben in euren Namen.«


  »Ja!« sagte Ibb voller Begeisterung. »Es ist erstaunlich, was alles passiert, wenn man den Unterricht in St. Tabularasa besucht. Heute die Großbuchstaben, morgen werden wir unsere Gattungs-Schulung beenden, und am Ende der Woche werden wir in Charakter-Leistungsgruppen eingeteilt.«


  »Ich möchte gern Lehrer werden«, sagte Obb. »Unser Betreuer hat gesagt, dass man es sich manchmal aussuchen kann, was man für eine Figur wird und wo man eingesetzt wird. Machen Sie gerade Abendessen?«


  »Nein«, sagte ich, »das ist bloß eine Wärmetherapie für meine drei Lieblingseier.«


  Ibb lachte – was meiner Ansicht nach ein gutes Zeichen für seine Ironiekenntnisse war – und zog sich mit Obb zurück, um witzige Antworten und Schlagfertigkeit zu trainieren, falls sie irgendwo als komische Nebenfiguren eingesetzt werden sollten. »Ach, diese jungen Leute!« sagte Granny kopfschüttelnd. »Ich glaube, wir müssen ein größeres Omelette machen. Kannst du das vielleicht übernehmen? Ich glaube, ich brauche ein bisschen Ruhe.«


  


  Zwanzig Minuten später setzten wir uns zum Essen. Obb hatte sich einen Scheitel gekämmt, und Ibb trug eins von Grannys karierten Kleidern.


  »Hoffst du, eine Frau zu werden?« fragte ich und gab Ibb einen Teller.


  »Ja«, sagte sie, »aber nicht so eine wie Sie. Ich wäre gern ein bisschen weiblicher und hilfloser. Von der Sorte, die immer gleich spitze Schreie ausstößt und gerettet werden muss, wenn Probleme auftauchen.«


  »Wirklich?« sagte ich und reichte meiner Oma den Salat. »Warum denn das?«


  Ibb zuckte die Achseln. »Weiß auch nicht. Mir gefällt die Idee, gerettet zu werden, halt sehr. Die Vorstellung, dass starke Arme mich wegtragen, finde ich irgendwie reizvoll. Und es wäre schön, wenn mir immer jemand die Handlung erklärt. Ein paar gute Zeilen will ich natürlich auch haben – und diesen berühmten weiblichen Instinkt, der am Schluss alles entscheidet.«


  »Ich glaube, da findet sich bald eine Rolle«, seufzte ich. »Du scheinst ja sehr genau zu wissen, worauf du hinauswillst. Hast du ein bestimmtest Vorbild?«


  »Die hier!« rief Ibb und zog ein leicht zerfleddertes Exemplar von Silverscreen unter dem Tisch vor. Auf der Titelseite war niemand anderes als Lola Vavoom zu sehen, die zum x-ten Mal über ihren Ehemann, ihre (wie immer heftig geleugneten) Schönheitsoperationen und ihren letzten Film interviewt wurde.


  »Omi!« sagte ich streng, denn es gab keinen Zweifel, woher das Blatt stammte. »Hast du ihr diese Zeitschrift gegeben?«


  »Na, ja –«


  »Du weißt doch, wie leicht sich Rohlinge beeinflussen lassen! Warum hast du ihr keine Zeitschrift mit Jenny Gudgeon auf der Titelseite gegeben? Die spielt wenigstens richtige Frauen – und eine gute Schauspielerin ist sie auch.«


  »Hast du Ms Vavoom in Gänseliesel gesehen?« fragte Granny empört. »Du würdest staunen! Sie ist nämlich sehr vielseitig.«


  »Sie wollten uns doch etwas über Subtext erzählen!« sagte Obb und nahm sich noch ein wenig Salat.


  »Ah, ja«, sagte ich, dankbar für die Gelegenheit, das leidige Thema Vavoom endlich fallen lassen zu können. »Der Subtext ist die unausgesprochene Handlung hinter den Worten. Der Text sagt uns, was die Figuren sagen und tun, aber der Subtext sagt uns, was sie meinen, fühlen und denken. Das Besondere daran ist die Tatsache, dass man diese allgemeine Grammatik nur aufgrund von Erfahrung versteht. Wenn man keine Menschenkenntnis besitzt und nicht weiß, wie Menschen miteinander umgehen, kriegt man den Subtext nicht mit. Verstanden?«


  Ibb und Obb sahen sich an. »Nein.«


  »Okay, ich gebe euch ein einfaches Beispiel: Auf einer Party gibt ein Mann einer Frau einen Drink, und sie nimmt ihn, ohne etwas zu sagen. Was hat das zu bedeuten?«


  »Sie ist nicht sehr höflich?« meinte Ibb.


  »Vielleicht«, sagte ich, »aber ich dachte mehr an einen Hinweis auf die Beziehung zwischen den beiden.«


  Obb kratzte sich am Kopf und sagte: »Sie kann gar nicht sprechen, weil sie … bei einem Betriebsunfall ihre Zunge verloren hat. Und er war daran schuld.«


  »Viel zu kompliziert. Warum sagt jemand nicht zwingend danke für etwas?«


  »Weil sie sich schon lange kennen?« sagte Ibb langsam.


  »Sehr gut. Wenn einem auf einer Party jemand einen Drink gibt, den man schon lange kennt – also die Ehefrau, der Ehemann, die Freundin oder der Lebenspartner, dann vergisst man schon gelegentlich, danke zu sagen. Wenn es aber der Gastgeber oder ein anderer Gast ist, dann wird man auf jeden Fall danke sagen. Noch ein Beispiel: Ein Paar geht die Straße hinunter, und sie geht acht Schritte hinter ihm her.«


  »Er hat längere Beine ?« schlug Ibb vor.


  »Das auch, aber darum geht es nicht unbedingt.«


  »Sie haben eine Autopanne gehabt!«


  »Nein.«


  »Sie haben sich gestritten«, rief Obb aufgeregt. »Und sie wohnen ganz in der Nähe, sonst hätten sie den Wagen genommen.«


  »Sehr gut, Ibb«, sagte ich. »Hast du das letzte Stück Schokolade aus dem Kühlschrank gegessen ?«


  Es entstand eine Pause. »Nein«, sagte sie.


  »Tja«, sagte ich, »weil du erst eine Pause gemacht hast, ehe du geantwortet hast, bin ich ziemlich überzeugt, dass du sie doch gegessen hast, Ibb. Typisches Beispiel für Subtext.«


  »Oh«, sagte Ibb. »Das muss ich mir merken.«


  Es klopfte an die Tür.


  Ich öffnete, und Marys Ex-Lover Arnold stand vor der Tür. Er trug einen Anzug und hielt einen kleinen Blumenstrauß in der Hand. Noch ehe er den Mund öffnen konnte, hatte ich die Tür schon wieder geschlossen.


  »Ah!« sagte ich zu Ibb und Obb. »Das ist eine gute Gelegenheit, um Subtext zu lernen. Passt mal gut auf und versucht herauszufinden, was jenseits der Worte geschieht – und hört bitte auf, Pickwick mit Krümeln zu füttern!«


  Ich machte die Tür wieder auf, und Arnold, der schon abgedreht hatte, kehrte eifrig wieder zurück.


  »Ach!« sagte er überrascht. »Ist Mary noch nicht wieder da?«


  »Nein. Genauer gesagt: Es wird noch sehr lange dauern, bis sie wieder zurückkommt. Kann ich ihr etwas ausrichten?«


  Und damit schloss ich die Tür wieder.


  »Okay«, sagte ich zu Ibb und Obb. »Was geht eurer Meinung nach vor?«


  »Er möchte mit Mary reden?« schlug Ibb vor.


  »Aber er weiß doch, dass sie nicht da ist«, sagte Obb. »Er muss gekommen sein, um mit Ihnen zu reden, Thursday.«


  »Und warum?«


  »Vielleicht will er ein Rendezvous?«


  »Gut. Und was sage ich ihm?«


  »Ibb und Obb dachten angestrengt nach. »Wenn Sie ihn wirklich nicht sehen wollten, hätten Sie ihm gesagt, er soll sich verziehen. Also sind Sie ein bisschen interessiert.«


  »Hervorragend!« sagte ich. »Und jetzt lasst uns sehen, was weiter passiert.«


  Ich öffnete die Tür erneut, und man sah einen höchst verwirrten Arnold, der breit lächelte.


  »Ja, nein«, sagte er. »Ich glaube, etwas auszurichten habe ich nicht. Es ist nur – wir hatten heute eigentlich zum Konzert von Willow Lodge and the Limes gehen wollen …«


  Ich wandte mich zu Ibb und Obb um. Sie schüttelten die Köpfe, denn sie glaubten es auch nicht.


  »Na ja«, sagte Arnold langsam, »… möchten Sie vielleicht mit ins Konzert kommen?«


  Wieder schlug ich die Tür zu.


  »Er hat so getan, als wäre er gerade erst auf die Idee gekommen, Sie einzuladen«, sagte Ibb. »Aber in Wirklichkeit hat er es die ganze Zeit so geplant. Ich glaube, er ist echt scharf auf Sie.«


  Ich machte die Tür wieder auf.


  »Nein«, sagte ich, »tut mir leid. Ich bin glücklich verheiratet.«


  »Es ist ja kein Rendezvous«, rief Arnold rasch. »Ich würde Sie ja bloß hinfahren. Kommen Sie, nehmen Sie das Ticket. Ich wüsste sowieso nicht, wem ich es sonst geben sollte. Wenn Sie es nicht haben wollen, können Sie es ja wegschmeißen.«


  Ich schloss die Tür wieder.


  »Ibb irrt sich«, sagte Obb. »Es kann schon sein, dass er Sie verehrt, aber er hat seine Chancen selbst ruiniert, weil er sich so verzweifelt um Sie bemüht. Sie könnten wohl kaum jemanden respektieren, der soo darum bettelt.«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Mal sehen, wie es ausgeht.«


  Ich machte die Tür wieder auf und starrte in Arnolds ernsthafte Augen.


  »Sie vermissen sie sehr, nicht wahr?«


  »Wen?« fragte Arnold mit gespielter Gleichgültigkeit.


  »Er verleugnet seine Gefühle!« schrien Ibb und Obb aus dem Hintergrund. »Er ist überhaupt nicht scharf auf Sie – er ist in Mary verliebt und will sich bloß mit diesem Rendezvous ablenken.«


  Arnold sah plötzlich sehr misstrauisch aus. »Was ist hier eigentlich los?« fragte er.


  »Subtext-Ausbildung«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich so unhöflich war. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  »Danke, ich glaube, ich muss wirklich weiter –«


  »Jetzt ziert er sich!« tönte Ibb, und Obb fügte hastig hinzu: »Das Blatt hat sich gewendet. Jetzt hat er Oberwasser, weil Sie unhöflich waren und ihm dauernd die Tür vor der Nase zugeschlagen haben. Jetzt müssen Sie darauf bestehen, dass er auf einen Kaffee hereinkommt, auch wenn das bedeutet, dass Sie jetzt netter zu ihm sein müssen, als Sie ursprünglich vorhatten.«


  »Sind die immer so?« fragte Arnold und trat durch die Tür.


  »Sie lernen schnell«, sagte ich. »Das ist Ibb, und das ist Obb. Darf ich euch Arnold vorstellen?«


  »Hallo!« sagte Arnold und dachte eine Sekunde lang nach. »Wollt ihr beiden Rohlinge vielleicht zu Willow Lodge and the Limes gehen?«


  Ibb und Obb sahen sich an. Es wurde ihnen bewusst, dass sie ein bisschen zu nahe nebeneinander saßen, und sie rückten ein Stück auseinander.


  »Hast du Lust?« fragte Ibb.


  »Also nur, wenn du –«


  »Mir ist alles recht – deine Entscheidung.«


  »Ja, also ich – würde wirklich ganz gern gehen.«


  »Na, dann los – es sei denn, du hattest was anderes vor?«


  »Nein, ich hab nichts vor.«


  Sie standen auf, ließen sich von Arnold die Karten geben und waren aus der Tür wie der Blitz.


  »Ich lachte und ging in die Küche.


  »Wer ist die alte Dame?« fragte Arnold.


  »Das ist meine Großmutter«, sagte ich, stellte das Wasser auf und holte den Kaffee heraus.


  »Ist sie...?«


  »Um Gottes willen, nein! Sie schläft bloß. Sie ist hundertundacht.«


  »Wirklich? Warum hat sie denn dieses grässliche blaue Karozeug an?«


  »Das hat sie schon immer getragen, jedenfalls soweit ich mich erinnern kann. Sie ist hergekommen, um sicherzustellen, dass ich meinen Ehemann nicht vergesse. Pardon. Das klingt so, als würde ich auf dem Thema herumhacken, nicht?«


  »Hören Sie, das macht nichts. Ich wollte vorhin nicht so romantisch daherkommen. Aber wissen Sie, Mary ist schon etwas ganz Besonderes, und ich bin nicht bloß deshalb in sie verliebt, weil ich so geschrieben bin. Das bei mir ist echtes Gefühl. So wie


  Nelson und Emma, Dante und Beatrice, Werther und Lotte –«


  »Ja, ja, ich weiß schon. Ich hab' so was auch schon erlebt.«


  Er setzte sich, und ich stellte ihm einen Kaffee hin.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.«


  »Ach!« sagte ich lächelnd. »Sie wollen doch nicht, dass ich Sie mit meinen Gefühlen für Landen langweile.«


  »Das ist doch nicht langweilig. Sie hören mir ja auch zu, wenn ich von Mary rede.«


  Ich rührte geistesabwesend in meinem Kaffee und ließ vor meinem inneren Auge sämtliche Erinnerungen an Landen ablaufen, um sicherzustellen, dass sie noch alle da waren. Granny murmelte etwas von Hummern im Schlaf.


  »Es muss eine schwere Entscheidung für Sie gewesen sein, hierher zukommen und sich zu verstecken«, sagte Arnold. »Ich nehme an, eine Frau wie Thursday Next tut so etwas eigentlich nicht.«


  »Sie haben recht, im allgemeinen tun Thursdays das nicht. Aber wenn man sich neu formiert, dann ist das nicht dasselbe wie weglaufen.«


  »Also ein taktischer Rückzug?«


  »Genau. Was würden Sie tun, um wieder mit Mary zusammen zu sein?«


  »Alles.«


  »Genau. Mir geht es mit Landen genauso. Und ich werde ihn auch zurückbekommen, wenn auch vielleicht noch nicht heute und morgen. Das Merkwürdigste dabei ist«, sagte ich wehmütig, »wenn er dann wieder da ist, wird er gar nicht wissen, dass er überhaupt weg war. Er wartet wahrscheinlich gar nicht darauf, dass ich ihn re-aktualisiere.«


  Wir plauderten fast eine Stunde lang. Er wollte mich gerade dazu bringen, wohlwollender wolliger Wolfshund zu wiederholen, als meine Großmutter schreiend aufwachte.


  »Die Franzosen kommen!« brüllte sie und musste mit einem Glas warmem Whisky beruhigt werden, ehe ich sie zu Bett bringen konnte.


  »Ich glaube, ich gehe dann mal«, sagte Arnold. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich bei Gelegenheit wieder vorbeikomme?«


  »Aber nein«, sagte ich. »Das wäre sehr nett.«


  


  Anschließend ging ich ins Bett und war immer noch wach, als Ibb und Obb von ihrem Konzert zurückkamen. Sie kicherten und machten sich eine ziemlich lärmende Tasse Tee, ehe sie schließlich zu Bett gingen. Ich versuchte zu schlafen und hoffte, dass ich von den wenigen Tagen träumen würde, in denen Landen und ich nach der Hochzeit zusammen in seinem Haus gewohnt hatten. Und wenn das nicht klappen würde, dann wenigstens von einem Urlaub, den wir zusammen verbracht hatten. Und falls das auch scheitern sollte, dann vielleicht davon, wie wir uns kennen gelernt hatten. Und wenn das auch nicht möglich sein sollte, dann wenigstens von einem saftigen Streit oder sonst irgendwas, worin Landen vorkam.


  Aber Aornis hatte andere Vorstellungen.


  


  15.

  Landen Parke-Irgendwer


  Vor dem Auftreten von Aornis war die mögliche Existenz von Mnemonomorphen nur einigen SpecOps-5-Agenten bekannt. Aufgrund von Nachlässigkeit, Verrat oder Unfähigkeit teilten sie ihre Erkenntnisse allerdings niemandem mit. Die Akten über Mnemonomorphen werden deshalb heute an acht verschiedenen Orten aufbewahrt und wöchentlich auf den neuesten Stand gebracht. Die Datenabgleichung zwischen den einzelnen Aufbewahrungsorten erfolgt automatisch. Die Fähigkeit zur Verminderung der Entropie ist nicht zwangsläufig mit der Fähigkeit verbunden, das Gedächtnis anderer zu manipulieren. Aornis ist bisher das einzige Wesen, von dem wir wissen, dass es beide Fähigkeiten besaß. Wie Miss Next in den Jahren 1986/87 nachgewiesen hat, haben auch Mnemonomorphen ihre Achillessehne. Da es von Aornis keine physischen Überreste mehr gibt, würden wir eins allerdings gerne wissen: Hat es sie tatsächlich gegeben? Oder war sie nur eine böse Erinnerung?


  BLAKE LAMME (EX-SO-5)


  – Erinnern Sie sich? Kurze Geschichte der Mnemonomorphen


  


  »Liebe, süße Thursday!« flüsterte mir eine arrogante, schrecklich vertraute Stimme ins Ohr.


  Ich schlug die Augen auf und befand mich auf dem Dach von Thornfield Hall, Rochesters Haus aus Jane Eyre, dem Schauplatz des großen Show-downs mit Acheron Hades. Das alte Haus brannte, und ich spürte, wie unter meinen Füßen das Bleidach zu schmelzen begann. Es war überall Rauch, ich musste husten, und meine Augen tränten entsetzlich. Neben mir stand Lord Rochester und hielt sich die zerschossene Hand. Rochesters arme Frau hatte Acheron schon über die Brüstung geworfen. Jetzt bereitete er sich darauf vor, uns beide endgültig fertig zu machen. Er nahm seine Waffe.


  »Na, wer zuerst?«


  Ich ignorierte ihn und sah mich um. Das herablassende Liebe, süße Thursday! war nicht von ihm gekommen. Es war die Stimme von Aornis gewesen. Sie trug dieselben Designerklamotten wie bei unserer letzten Begegnung – was nicht weiter erstaunlich war, denn was ich sah, war die Erinnerung an sie.


  »He!« rief Acheron. »Ich rede mit dir!«


  Ich drehte mich pflichtgemäß um und feuerte, aber Hades fing die Kugel mit der Hand, genau wie beim ersten Mal, als es wirklich passiert war.


  Aber diesmal interessierte mich Acheron gar nicht so sehr.


  »Aornis!« rief ich. »Zeig dich, du Feigling!«


  »Ich bin kein Feigling!« sagte Aornis und trat hinter einem großen Schornstein hervor.


  »Was machst du mit mir?« fragte ich zornig und zielte mit meiner Waffe auf sie.


  Sie schien nicht im Geringsten beunruhigt – ihre einzige Sorge bestand offenbar darin, dass ihre Wildlederschuhe auf dem schmutzigen Dach ruiniert werden könnten.


  »Willkommen im Museum deiner Erinnerungen«, lachte sie.


  Das Dach von Thornfield Hall verschwand und wurde vom Inneren der verlassenen Kirche ersetzt, in der Spike und ich mit dem Übelsten Wesen gekämpft hatten, das in seinem Kopf steckte. Das war erst vor wenigen Wochen gewesen, und die Erinnerung war noch erschreckend frisch.


  »Ich bin die Kuratorin in diesem Museum«, sagte Aornis, und plötzlich saßen wir bei uns zu Hause im Ess-Zimmer, als ich ungefähr acht Jahre alt war, ein altkluges, dünnes Mädchen mit Zöpfen. Mein Vater – der damals noch nicht genichtet worden war – schnitt gerade den Braten auf und sagte, wenn ich weiter so frech wäre, müsste ich ohne Abendessen ins Bett gehen.


  »Na, kommt dir das bekannt vor?« fragte Aornis. »Ich kann jedes beliebige Asservat aus dem Archiv holen. Wie wäre es damit?«


  Und dann stand ich wieder am Ufer der Themse, und mein Vater versuchte vergeblich, den zweijährigen Landen vor dem Ertrinken zu retten. Die Angst und die Hoffnungslosigkeit waren so groß, dass ich kaum atmen konnte. Ich schluchzte.


  »Ich kann es noch mal ablaufen lassen, wenn du willst. Ich kann es jede Nacht für dich ablaufen lassen. Ich kann die Erinnerung aber auch löschen. Wie findest du die hier?«


  Es wurde dunkel, und wir befanden uns in dem Gebiet von Swindon, wo junge Pärchen mit ihren Autos hinfuhren, wenn sie ungestört schmusen wollten. Ich war mit Darren hierher gekommen, einem jungen Mann, in den ich wohl nur deshalb verknallt war, weil meine Eltern unsere Beziehung so intensiv ablehnten. Er hielt mich auf dem Rücksitz seines Morris 8 in einer leidenschaftlichen Umarmung umfangen. Ich war siebzehn und sehr impulsiv, und Darren war achtzehn und äußerst abstoßend. Ich roch seine Bierfahne und seinen post-pubertären Bocksgestank, der so intensiv war, dass man ihn mit bloßen Händen aus der Luft hätte herauspressen können. Ich sah Aornis von außen in unser Auto grinsen, und in Darrens heftiges Keuchen hinein begann ich zu schreien.


  »Das ist aber noch längst nicht das Schlimmste«, sagte Aornis. »Wir können auf die Krim zurückkehren und Erinnerungen auslösen, die selbst für dich zu schrecklich waren. Die verdrängten Erinnerungen, die du unterdrückt hast und immer noch unterdrückst, um überhaupt weiterleben zu können.«


  »Nein, Aornis, nicht den Angriff der Leichten Brigade, bitte –!«


  Aber schon waren wir mittendrin. Es war dieser schreckliche Augustnachmittag des Jahres 1973, und ich fuhr meinen Schützenpanzer mitten in die Stellung der russischen Feldartillerie. Von den vierundachtzig Schützen- und Aufklärungspanzern, die an diesem Tag in die Schlacht fuhren, kehrten nur zwei zurück, und von den 534 Soldaten überlebten nur 51.


  Es war der Augenblick, ehe das Sperrfeuer einsetzte. Mein unmittelbarer Vorgesetzter, Major Phelps, dieser Narr, saß lässig im offenen Turmluk, und links und rechts konnte ich die übrigen Panzerfahrzeuge sehen, die große Staubwolken aufwirbelten. Wir waren meilenweit zu sehen. Die erste Salve kam so unerwartet, dass ich dachte, es wäre ein Unfall. Ich dachte, in einem der leichten Panzer sei die Munition explodiert. Erst das Jaulen einer Granate, die dicht über unsere Köpfe hinwegflog, machte mir klar, dass wir unter Beschuss lagen. Ich änderte sofort die Richtung und begann Zickzack zu fahren. Ich wartete auf Befehle von Phelps, aber der hing hilflos im Turmluk. Er hatte seinen Unterarm und das Bewusstsein verloren.


  Der Beschuss war so massiv, dass die einzelnen Einschläge zu einem einzigen Donnergrollen verschmolzen, und die Druckwellen schüttelten unser Fahrzeug so heftig, dass ich Mühe hatte, es unter Kontrolle zu halten.


  Den offiziellen Bericht las ich zwei Jahre später. Zweiundvierzig Kanonen waren auf uns gerichtet gewesen, sie hatten in gut getarnten Stellungen gestanden und innerhalb von wenigen Minuten 387 Schuss abgefeuert, von denen fast jeder traf, denn die Entfernung hatte weniger als zweitausend Meter betragen. Es war wie beim Scheibenschießen gewesen.


  Sergeant Tozer übernahm das Kommando und befahl mir, zu einem Schützenpanzer zu fahren, der seine Kette verloren hatte und auf die Seite gekippt war. Ich hielt unmittelbar hinter dem Fahrzeug, während Tozer und die Mannschaft heraussprangen, um die Verletzten zu bergen.


  »Und woran hast du wirklich gedacht?« fragte Aornis, die angewidert die Mischung von Blut, Staub und Öl musterte, die sich im Fahrzeuginneren ausbreitete.


  »Flucht«, sagte ich. »Wie alle anderen auch. Wir hatten Angst, wir wollten da raus!«


  »Next!« schrie Tozer. »Hören Sie auf, mit Aornis zu plappern, und fahren Sie uns zum nächsten Fahrzeug.«


  Ich beschleunigte und sah, wie ein weiterer Panzer getroffen wurde. Der Turm segelte fünf Meter weg, während unten die Beine des Kommandanten heraushingen.


  Granatsplitter prasselten wie Hagel auf unsere dünne Panzerung. Die Überlebenden, die ihre Fahrzeuge verlassen hatten, lagen flach auf den Boden gepresst und schossen mit ihren Gewehren zurück, ohne irgendeine Wirkung damit zu erzielen. Es sah gar nicht gut aus.


  Unser Schützenpanzer war inzwischen bis unters Dach mit Verletzten gefüllt. Ich wendete, und in diesem Augenblick traf uns eine Granate. Wir hatten Glück, es war ein Blindgänger, er hatte uns nur gestreift und war abgeprallt, ohne zu explodieren. Am nächsten Tag sah ich die tiefe Schramme in der Außenhaut unseres Panzers.


  Nach etwa hundert Metern waren wir relativ sicher. Der Staub und der Rauch von den brennenden Fahrzeugen deckten unseren Rückzug. Bald hatten wir unsere vorgeschobenen Beobachtungsposten passiert, wo die Offiziere aufgeregt in die Feldtelefone hineinschrien, und kamen zu einem Verbandsplatz.


  Obwohl ich wusste, dass es ein Traum war, war meine Angst genauso real wie damals, und Tränen der Wut und Verzweiflung liefen mir übers Gesicht. Ich dachte zunächst, dass Aornis die Erinnerung bis zu dem Punkt weitertreiben würde, wo ich auf das Schlachtfeld zurückgekehrt war, aber sie verfolgte eine andere Technik bei ihrem grausamen Spiel. Im Handumdrehen waren wir wieder auf dem Dach von Thornfield Hall.


  Acheron sah mich triumphierend an und machte genau dort weiter, wo er aufgehört hatte: »Vielleicht ist es ein Trost für dich, dass ich dir die Ehre angedeihen lassen wollte, Felix9 zu werden – He, wer bist du denn?«


  Er hatte Aornis entdeckt.


  »Aornis«, sagte sie schüchtern.


  Acheron schenkte ihr ein Lächeln und ließ die Waffe sinken. »Aornis? Die kleine Aornis?«


  Sie nickte, rannte zu ihm und umarmte ihn heftig.


  »Meine Güte!« sagte der große Verbrecher. »Bist du aber gewachsen! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du erst soo groß und hattest kaum damit angefangen, Tiere zu quälen. Sag', bist du der Familientradition treu geblieben oder bist du auch so ein Versager wie dieser Styx ?«


  »Ich bin ein Mnemonomorph!« sagte sie, begierig auf ein Lob ihres Bruders.


  »Natürlich! Ich hätte es mir denken können«, sagte er anerkennend. »Wir sind gerade im Gedächtnis dieser Next-Mieze, nicht wahr?«


  Aornis nickte stolz.


  »Gut gemacht! Sag mal, hat sie mich wirklich getötet? Ich bin doch nur als ihre Erinnerung an mich hier, oder?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Aornis betrübt. »Sie hat dich ein für allemal umgenietet.«


  »War es Verrat? Bin ich wie ein echter Hades gestorben?«


  »Ich fürchte, nein – es war ein ehrenvoller Sieg.«


  »Verdammtes Miststück!«


  »Ganz deiner Meinung. Aber ich werde dich rächen, wie du es verdienst, lieber Bruder. Darauf kannst du dich verlassen.«


  So viel geschwisterliche Liebe war wirklich ergreifend, aber ich könnte nicht sagen, dass ich besonders beglückt war.


  »Mama ist ziemlich sauer auf dich«, sagte Aornis.


  »Warum?«


  »Na, warum wohl? Du hast schließlich Styx umgebracht.«


  »Styx war ein Narr und hat Schande über die Hades-Familie gebracht. Wenn Vater noch gelebt hätte, hätte er's selber gemacht.«


  »Trotzdem. Mutter hat sich sehr aufgeregt, und ich glaube, du bist ihr eine Entschuldigung schuldig.«


  »Na schön. Wenn ich das nächste Mal nach Hause komme. Halt, stopp, das geht nicht, ich bin ja tot. Ich kann mich bei niemandem mehr entschuldigen. Könntest du das bitte für mich übernehmen?«


  »Vergiss nicht: Ich bin nicht die echte Aornis. Ich bin bloß die Vorstellung, die diese Frau von mir hat. Wenn ich wüsste, wo Thursday sich aufhält, wäre sie längst mausetot. Aber hör zu, wenn ich mich bei der echten Aornis zurückmelde, dann –«


  »Pssst!« sagte eine Stimme an meinem Ohr. Es war Granny Next.


  »Omi! Bin ich froh, dich zu sehen!«


  »Komm schnell, solange Aornis abgelenkt ist.«


  Granny nahm meine Hand und führte mich über das Dach ins Innere des Hauses. Aber statt der verbrannten Überreste von Thornfield Hall lag ein Krocketfeld vor mir. Aber nicht irgendein Krocketfeld, sondern das SuperHoop – das Spielfeld der Croquet Federation Finals. Ehe mich SpecOps vollkommen mit Beschlag belegte, war ich eine recht erfolgreiche Amateurspielerin. Die beiden Mannschaften hatten ihre Schutzkleidung an, stützten sich auf ihre Schläger und diskutierten während einer Auszeit die Strategie.


  »Okay«, sagte Aubrey James, der den Pullover des Kapitäns trug. »Biffo schlägt den roten Ball von der Vierzig-Yard-Linie in Richtung der Rhododendronbüsche bis zum Tor fünf. Dann übernimmst du, Spike. Du musst dir den weißen vornehmen. George, ich möchte, dass du ihre Nummer sechs im Auge behältst. Das ist ein Neandertaler, und das bedeutet, du musst alle Tricks einsetzen. Smudger, du foulst jetzt die Herzogin, und wenn der Vikar dir die rote Karte gibt, hole ich Thursday herein. Alles klar?«


  Sie drehten sich zu mir um. Ich trug ebenfalls meine Schutzkleidung. Ich war Ersatzspielerin.


  »Thursday?« fragte Aubrey. »Ist alles in Ordnung? Du siehst so verträumt aus.«


  »Alles in Ordnung«, sagte ich und gab mir einen Ruck. »Ich warte auf meinen Einsatz.«


  »Gut.«


  Eine Sirene ertönte. Die Auszeit war vorbei. Ich warf einen Blick auf die Anzeigetafel, die 12:21 anzeigte. Swindon war im Begriff zu verlieren.


  »Omi«, sagte ich langsam, während die beiden Teams aufs Spielfeld zurückkehrten, »ich kann mich gar nicht an diese Szene erinnern.«


  »Natürlich nicht!« sagte sie, als wäre ich ein Idiot. »Die ist in


  meinem Gedächtnis gespeichert. Hier findet Aornis uns nicht.«


  »Warte mal! Wie kann ich denn mit deinen Erinnerungen träumen?«


  »Frag nicht so viel!« sagte sie. »Das erklärt sich später von selbst. Willst du jetzt in tiefen, traumlosen Schlaf fallen oder nicht?«


  »Ja, bitte.«


  »Gut. Aornis wird dich heute Nacht nicht mehr quälen. Ich werde deinen Schlaf bewachen.«


  Granny ging zu einem stämmigen Krocketspieler, der nur noch ein Ohr hatte. Sie sagte ein paar Worte und zeigte auf mich. Ich sah mich im Stadion um. Es war das Krocket-Stadion von Swindon, aber irgendwie anders. Hinter mir in der Prominenten-Loge entdeckte ich Yorrick Kaine. Neben ihm saß Präsident Formby. Er lächelte mir zu und winkte. Ich musterte die Zuschauerränge, und hier fiel mein Blick auf den Menschen, den ich ganz unbedingt sehen wollte! Es war Landen, und er hatte ein kleines Kind auf dem Schoß.


  »Landen!« rief ich, aber in diesem Augenblick erhob sich ein lauter Jubelschrei aus der Menge und übertönte mich völlig. Aber er hatte mich gesehen und lächelte zu mir herunter. Er hielt die Hand des Babys hoch und ließ es auch winken. Granny zupfte an meinem Schulterpolster, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Omi«, sagte ich, »da oben sitzt Lan–«


  Und in diesem Augenblick traf der Schläger mich auf den Kopf, und ich wurde ohnmächtig. Wie immer, wenn die guten Sachen kommen.


  


  16.

  Captain Nemo


  Wemmick's Stores: Um Jurisfiktion-Agenten ein effektives Arbeiten innerhalb der BuchWelt zu ermöglichen, wurde in der Vorhalle der Großen Bibliothek ein Requisitenlager geschaffen. Das Inventar der Stores ist nahezu unbegrenzt, da Mr Wemmick alles herstellen darf, was er will. Der GattungsRat hat ihm ein kleines Gedankenübertragungsgerät aus den Beständen von TextGrand-Central genehmigt, das seine Vorstellungen unmittelbar in die Realität umsetzt. Um zu verhindern, dass sich die Jurisfiktion-Agenten allzu ungeniert aus den Beständen bedienen, werden alle Ausrüstungsgegenstände bei der Ausgabe registriert und müssen nach jedem Einsatz zurückgegeben werden.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Ich wachte spät auf am folgenden Morgen. Mein Bett stand neben dem Bullauge, deshalb drehte ich mich auf die andere Seite, stopfte mir das Kissen unter den Kopf und sah auf das glitzernde Wasser hinaus. Ich hörte die Wellen an den Rumpf des Flugbootes schlagen, und das verschaffte mir eine innere Ruhe, die mir die besten Stressperten von SpecOps nicht hätten einbläuen können.


  Als ich aufstand, wurde mir plötzlich schwindlig. Die Möbel schienen sich um mich zu drehen, und eine Hitzewallung erfasste mich. Nach einem kurzen, unangenehmen Aufenthalt auf der Toilette fühlte ich mich etwas besser und ging nach unten.


  Ich knabberte gerade etwas trockenen Toast gegen die Übelkeit, als ich mein Spiegelbild in dem verchromten Toaster entdeckte. Ich sah grauenhaft aus.


  Ich hielt den Toaster hoch und hatte gerade den Mund geöffnet, um meine Zunge zu inspizieren, als die Rohlinge ins Zimmer kamen.


  »Was machen Sie da?« fragte Ibb neugierig.


  »Ach, nichts«, sagte ich und stellte den Toaster hastig zurück auf den Tisch. »Geht ihr ins College?«


  Sie nickten. Ich stellte fest, dass sie sich etwas zu essen gemacht, die Kombüse aber sorgfältig aufgeräumt hatten. Solche Rücksichtnahme ist immer ein gutes Zeichen bei Rohlingen. Sie zeigt, dass die Persönlichkeit sich entwickelt.


  »Wisst ihr, wo meine Großmutter ist?«


  »Sie hat gesagt, dass sie für ein paar Tage an den Hof der Medici müsste«, erwiderte Obb. »Sie hat einen Zettel für Sie hinterlassen.«


  Tatsächlich lag auf der Arbeitsplatte ein kleiner Papierschnipsel. Ich hob ihn auf und las. Aber die Botschaft, die nur aus einem Wort bestand, verwirrte mich eher.


  »Wir sind um fünf wieder da«, erklärte Ibb. »Brauchen Sie etwas?«


  »Was? Äh, nein«, sagte ich und las Grannys Botschaft noch einmal. »Bis heut' nachmittag dann.«


  Ibb und Obb verschwanden, ich machte mir noch etwas Toast und schlug dann das Prüfungsbuch für die Große Jurisfiktion-Dienstprüfung wieder auf. Nachdem ich mich eine halbe Stunde lang damit herumgeschlagen hatte, las ich Grannys Zettel noch einmal. Er war wirklich verwirrend. In ihrer kleinen, zittrigen Handschrift stand da nur ein einziges Wort: REMEMBER!


  »Woran soll ich mich erinnern?« fragte ich mich und ging ein bisschen am See spazieren.


  Auf einem Fußweg am Ufer durchquerte ich ein kleines Birkenwäldchen, das direkt bis ans Wasser hinabreichte. Neben meiner alten Sunderland lagen noch andere Wasserfahrzeuge vor Anker. Das erste war eine konvertierte Pinasse, die mit Plastikplanen vor Witterungseinflüssen geschützt war, daneben lag ein verlassener Leichter, der mit Regenwasser vollgelaufen und gesunken war. Im Weitergehen überfiel mich ein dämonisch kreischendes Gelächter, gefolgt von Donnergrollen, einem eiskalten Windstoß und Schwefelgestank. Ich blinzelte und hustete, während mich dichter grüner Nebel umschloss. Als er sich lichtete, stellte sich heraus, dass ich nicht mehr allein war. Die Hexen tanzten und kicherten vor mir herum. Sie rieben ihre knotigen Hände und schwenkten die Beine so ungeschickt, dass man dachte, sie müssten gleich umfallen. Sie waren die schlechtesten Schauspielerinnen, die ich seit langem erlebt hatte.


  »Dreimal bellt der blinde Hund«, sagte die erste Hexe, griff einen Hexenkessel aus der Luft und stellte ihn mir in den Weg.


  »Der Igel bügelt drei und einmal«, sagte die zweite und zauberte ein Feuer unter den Kessel.


  »Passantin schreit: 's ist Zeit, 's ist Zeit!« kreischte die dritte und warf etwas in den Kessel, der augenblicklich zu brodeln begann.


  »Ich hab' wirklich keine Zeit für den Quatsch«, sagte ich grantig. »Warum verpisst ihr euch nicht und belabert wen anderes?«


  »Heringsstipp und Mohrenkopf«, fuhr die zweite Hexe fort, »brat und koch im Zaubertopf; Schwindel-Stig und Hundebellen, woll'ne Strümpfe, Nebelwellen, Fadda loch und Bing sein Lied, Propellerflügel, Teufelsglied. Mächt'ger Zauber würzt die Brühe, Höllenbrei im Kessel glühe!«


  »Tut mir leid, wenn ich euch unterbrechen muss«, sagte ich, »aber ich habe wirklich eine Menge zu tun. Von euren Prophezeiungen hat sich keine bewahrheitet. Dass ich in Swindon wohne, hab' ich schon vorher gewusst, und dass ich in der Ausbildung für Jurisfiktion bin, war auch kein Geheimnis.«


  Sie hörten auf zu gackern und sahen sich an. Dann zog die erste Hexe eine große Taschenuhr aus den Falten ihres schmutzigen Umhangs und studierte sie sorgfältig.


  »Wartet's ab, ungeduldige Thursday!« kreischte sie schließlich. »Heil Euch, Ms Next! Hütet Euch vor der Drei-Leser-Regel!«


  »Heil Euch, Ms Next! Das wieder Sehen tut uns Leid! Das Röslein ist nicht sehr gescheit!« gackerte die zweite.


  »Heil Euch, Ms Next!« fügte die dritte hinzu, die offenbar auch etwas beitragen wollte. »Trefft einen König, ohne selbst ein König zu sein, lest einen König, ohne ihn zu besuchen –«


  »Husch! Husch!« rief eine laute Stimme hinter mir. Die drei Hexen stoppten und starrten den Neuankömmling ärgerlich an. Es war ein alter Mann, dessen wettergegerbtes Gesicht so aussah, als wäre er mindestens ein dutzendmal um den Globus gesegelt. Er trug einen dunkelblauen Blazer und einen weißen Rollkragenpullover darunter. Auf seinem Kopf hatte er eine Kapitänsmütze, unter der ein paar weiße Haarsträhnen hervorlugten. Sein Mienenspiel war bewegt, und seine Augen sprühten vor Leben. Mir war sofort klar, dass das nur Captain Nemo sein konnte!


  »Fort mit euch, ihr alten Hexen!« rief er. »Verkauft euren Trödel woanders!«


  Er hätte sie womöglich mit dem Stock geschlagen, den er in der Hand hielt, wenn die Hexen nicht die Flucht ergriffen hätten. Mit einem Donnerschlag verschwanden sie in der Luft, und den Hexenkessel nahmen sie auch mit.


  »Hah!« sagte Nemo und warf den Knüppel hinter ihnen her. »Das nächste Mal mach ich Hackfleisch aus euch, ihr stinkenden Trickser und Täuscher mit eurem Heil dies und Heil jenes.«


  Er sah mich vorwurfsvoll an. »Haben Sie ihnen Geld gegeben?«


  »Nein, Sir.«


  »Nicht schwindeln! Haben Sie ihnen was gegeben? Raus mit der Sprache!«


  »Nein.«


  »Gut. Sie dürfen ihnen niemals Geld geben! Das ermutigt sie nur. Sie locken einen ins Unglück mit ihren fragwürdigen Prophezeiungen – reden dir ein, du kriegst bald ein neues Auto, und sobald du denkst, du kannst es womöglich wirklich gebrauchen – bums! –, schon drehen sie dir Kredite, Versicherungen und andere unerwünschte Finanzdienstleistungen an. Der arme alte Macbeth hat es zu ernst genommen – alles, was sie ihm verkaufen wollten, war eine Hypothek und eine Feuerversicherung für ein größeres Schloss. Als die Geschichte mit dem Wald von Birnam und dem, ›der nicht vom Weib geboren‹, dann tatsächlich eintraf, waren die Hexen genauso überrascht wie alle anderen. Also fallen Sie ja nicht auf ihre Tricks rein! Sie machen Ihnen im Nu die Brieftasche leer. Wer sind Sie eigentlich, Miss?«


  »Thursday Next, ich vertrete Mary –«


  »Ah!« sagte er. »Die Außenländerin. Sagen Sie mal, wie funktionieren eigentlich Rolltreppen? Werden sie von einer Trommel auf die andere und dann bei Nacht zurückgespult? Oder handelt es sich um ein endloses Band, das die ganze Zeit rundläuft?«


  »Es – äh – ist ein endloses Band.«


  »Ach, wirklich?« sagte er nachdenklich. »Das wollte ich schon immer wissen. Willkommen in Caversham Heights. Ich bin Captain Nemo. Ich habe Kaffee auf dem Herd stehen. Würden Sie mir die Ehre Ihres Besuchs erweisen?«


  Ich bedankte mich, und wir gingen gemeinsam weiter am See entlang.


  »Ein schöner Morgen, nicht wahr?« Er zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf den See und die duftigen Wolken.


  »Wie eigentlich immer.«


  »Dafür, dass wir an Land sind, ist es durchaus erträglich«, fügte er hastig hinzu. »Natürlich nur ein schwacher Abglanz, gemessen an der Schönheit der Tiefe, aber wenn man in Rente ist, muss man wohl Abstriche machen.«


  »Ich habe Ihr Buch oft gelesen«, sagte ich so höflich wie möglich, »und ich habe viel Freude dabei gehabt.«


  »Jules Verne war nicht nur mein Autor, sondern auch ein sehr guter Freund«, sagte Nemo voll Wehmut. »Ich war sehr traurig, als er starb, eine Empfindung, die ich mit nur wenigen meiner Art teile.«


  Inzwischen waren wir zu seiner Behausung gelangt. Die Nautilus war allerdings nicht länger das elegante, gefährliche Unterwasserfahrzeug, das ich aus 20.000 Meilen unter dem Meer kannte, sondern ein schäbiges, eisernes Wrack. An den Nieten sah man braune Rostbahnen, und die großen Aussichtsfenster waren zur Hälfte von grünen Algen bewachsen. Dennoch spürte man, dass dieses U-Boot aus einem Zeitalter großer technischer Erwartungen stammte.


  Wir betraten die Gangway, und Nemo half mir an Bord. »Danke«, sagte ich und ging auf dem Oberdeck zum Turm, wo ein Stuhl und ein Tisch mit einer Wasserpfeife standen. Er zog einen weiteren Klappstuhl heran und bat mich, Platz zu nehmen.


  »Ihnen geht es genauso wie mir?« fragte er, als er mit dem Kaffee aus dem Inneren des Bootes zurückkam. »Sie machen eine Pause zwischen zwei Engagements?«


  »Eine Art Mutterschaftsurlaub«, sagte ich.


  »Von diesen Dingen verstehe ich nichts«, sagte er und schenkte mir einen Kaffee ein. Das Geschirr stammte von der White Star Line.


  Ich trank einen Schluck und nahm eins der angebotenen Kekse. Der Kaffee war hervorragend.


  »Gut, nicht wahr?« sagte er lächelnd.


  »Besser als jeder andere, den ich bisher getrunken habe«, bestätigte ich. »Wo kommt der denn her?«


  »Aus dem Guyana-Becken«, sagte er. »Das ist ein Seegebiet, in dem sich Unterwassergebirge von unglaublicher Schönheit befinden. Vergleichbar allenfalls mit dem Hochland der Anden. Dort habe ich eine Wasserpflanze entdeckt, deren Samen, wenn man sie trocknet und röstet, mit jedem Landkaffee Schritt halten können.«


  Seine Mundwinkel zuckten, und er starrte traurig in seine Tasse. »Wenn wir diese Kanne getrunken haben, ist es vorbei. Das war der letzte. Ich wohne jetzt seit fast einem Jahrhundert im Brunnen der Manuskripte – mal hier, mal da. Es sollte eigentlich eine Fortsetzung geben – Jules Verne hatte schon die Hälfte geschrieben, als er verstarb. Das Manuskript wurde nach seinem Tod leider verschrottet. Ich habe mehrfach beim GattungsRat Widerspruch eingelegt, aber nur ich – und natürlich die Nautilus – wurden begnadigt.«


  Er seufzte. »Seither haben wir zahllose Umzüge von einem Buch zum anderen hinter uns. Und jetzt sitze ich hier fest. Die Solarzellen, aus denen die Nautilus ihre Energie bezieht, sind fast erschöpft. Das Natrium, das ich aus dem Salzwasser gewinne, ist alle. Seit vielen Jahren stehe ich jetzt unter Denkmalsschutz, aber Denkmalsschutz ohne Investitionen ist nutzlos. Die Nautilus braucht nur ein paar tausend Worte, dann ist sie wieder so gut wie neu, aber ich habe kein Geld und keinerlei Einfluss. Ich bin nur ein exzentrischer Einzelgänger, der auf eine Fortsetzung wartet, die womöglich nie geschrieben wird, fürchte ich.«


  »Ich – ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun«, sagte ich, »aber Jurisfiktion hält die Literatur nur in Ordnung. Auf die Politik des GattungsRats und darauf, welche Bücher geschrieben werden, haben wir keinen Einfluss. Sie haben für Ihre Sache geworben, nehme ich an?«


  »Seit Jahren. Hier, sehen Sie selbst.«


  Er reichte mir ein Exemplar des Word. Die Stellengesuche füllten mehr als die Hälfte des Blattes, aber ich las nur die eine Anzeige, auf die Nemo mit dem Finger wies.


  


  Exzentrischer und autokratischer Seebär (ex-Verne) sucht spannende und moralisch hochwertige Geschichte, um seine Kenntnisse der Unterwasserwelt zu nutzen und Umweltfragen zu diskutieren. Spricht ausgezeichnet Französisch. Eigenes U-Boot vorhanden. Zuschriften bitte an: Captain Nemo, c/o Caversham Heights, Sechstes Untergeschoss, BdM.


  


  »Jede Woche, seit über einem Jahrhundert«, knurrte er, »aber kein einziges vernünftiges Angebot.«


  Ich bezweifelte, dass seine Vorstellung von einem vernünftigen Angebot leicht zu befriedigen war. Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer war nicht leicht zu übertreffen.


  »Haben Sie Caversham Heights gelesen?« fragte er.


  Ich nickte.


  »Dann werden Sie wissen, dass die Verschrottung nicht nur unvermeidlich, sondern auch notwendig ist. Wenn das Buch zum Abwracken geschickt wird, werde ich um keine weitere Versetzung mehr bitten. Die Nautilus – und auch ich – werden wieder in Text zerlegt werden und in der TextSee verschwinden. Ich sehne mich schon sehr lange danach!«


  Er schaute betrübt auf den Boden und schenkte mir eine weitere Tasse Kaffee ein.


  »Meinen Sie vielleicht«, sagte er plötzlich, »ich sollte einen Kasten um die Anzeige machen und ein Foto dazustellen? Es kostet zwar mehr, aber vielleicht lohnt es sich ja?«


  »Versuchen könnte man's ja.«


  Nemo stand auf und ging ohne ein weiteres Wort unter Deck. Ich dachte, er würde gleich wiederkommen, aber als er nach zwanzig Minuten noch nicht zurück war, beschloss ich, nach Hause zu gehen. Ich schlenderte auf dem Uferweg zu meinem Flugboot zurück, als mich Miss Havisham auf dem Fußnotofon anrief.{10}


  »Stets zu Diensten, Miss Havisham.«{11}


  »Da wird Perkins sich aber ärgern«, sagte ich. »Bin schon unterwegs.«


  


  17.

  Ärger mit dem Minotaurus


  Das ReiseBuch gehört zur Standardausrüstung jedes Jurisfiktion-Agenten. Das in seinen Dimensionen mehrdeutige Buch enthält Informationen, Landkarten, Tipps, Rezepte und Ausschnitte aus besonders beliebten oder problematischen Büchern, um die Reise von Buch zu Buch zu erleichtern. Darüber hinaus enthält es verschiedene JurisTech-Spezialgeräte wie zum Beispiel eine MV-Maske, einen TextMarker und einen SchleuderHelm. Das Buch ist lese-gesperrt und nur von dem Agenten zu öffnen, für den es bestimmt ist. Alle Jurisfiktion-ReiseBücher sind serienmäßig mit einer Diebstahlssicherung und einem Selbstzerstörungsmechanismus versehen.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Ich las mich in den Brunnen und befand mich alsbald in einem Aufzug, der in die Große Bibliothek fuhr. Unterwegs hatte ich mir eine Zeitung gekauft. Die Schlagzeile auf dem Titelblatt lautete: Kinderreim-Figuren treten unbefristet in Streik. Weiter unten stand ein Bericht über den Angriff auf Heathcliff. Außerdem wurde gemeldet, dass eine Terrorgruppe mit dem Namen Dänische Doggen gedroht hatte, ihn zu ermorden, weil sie hofften, den BuchWeltPreis in der Kategorie Schwierige Liebhaber auf diese Weise für Hamlet zu sichern. Ich blätterte auf Seite zwei, wo ich einen langen Artikel über die Vorzüge von UltraWord™ fand. Daneben stand ein Offener Brief von TextGrandCentral, in dem versichert wurde, es würde sich nichts ändern und alle Arbeitsplätze und Privilegien blieben erhalten.


  Der Aufzug hielt im Ersten Stock. Ich ging zu Verstand und Gefühl und las mich hinein. Die Demonstranten waren immer noch da. Inzwischen hatten sie Zelte und Kohlenbecken vor Norland Park aufgestellt und sich mit einer Blaskapelle verstärkt. Sobald sie mich erblickten, gingen die Sprechchöre los: »Wir brauchen Urlaub, wir brauchen Urlaub …«


  Eine müde alte Frau mit ungewöhnlich vielen Bettfedern auf ihrem Kittel gab mir ein Flugblatt. »Dreihundertfünfundzwanzig Jahre mache ich den Job jetzt schon«, sagte sie, »und nicht ein einziges freies Wochenende hab ich gehabt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Wir wollen kein Mitleid«, sagte Solomon Grundy, der ebenfalls ziemlich groggy aussah (schließlich hatten wir Samstag). »Wir wollen, dass was passiert. Wir Mündlis wollen dieselben Rechte wie alle anderen Fiktionäre.«


  »Genau«, sagte ein junger Mann mit Stock und Hut, »es geht nicht ums Geld. Keine noch so große Summe kann die Bruderschaft für die endlosen, stumpfsinnigen Wiederholungen entschädigen, denen wir seit Jahrhunderten ausgesetzt sind. Wir verlangen, dass alle Mündlis einen sofortigen Erholungsurlaub von zwei Wochen erhalten. Außerdem –«


  »Wirklich«, sagte ich. »Sie reden mit der falschen Person. Ich bin nur eine Auszubildende. Jurisfiktion ist sowieso nicht in der Lage, irgendwelche tarifpolitischen Entscheidungen zu treffen. Da müssen Sie schon mit dem GattungsRat reden.«


  »Der GattungsRat hat uns zur Textzentrale geschickt, und die hat uns an den Großen Panjandrum verwiesen«, sagte Humpty-Dumpty, und seine Spießgesellen nickten dazu, »aber niemand scheint zu wissen, ob der oder die Große Panjandrum überhaupt existiert.«


  »Wenn du ihn nie siehst«, sagte Little Jack Horner, »dann existiert er wahrscheinlich auch nicht. Mag jemand eine Hackfleisch-Pastete?«


  »Vincent Price hab' ich auch nie gesehen«, sagte ich. »Aber ich weiß durchaus, dass er existiert.«


  »Wer?«


  »Ein Schauspieler«, sagte ich und kam mir ein bisschen blöd vor. »Bei mir zu Hause.«


  »Sie reden ziemlichen Unsinn, Miss Next«, sagte Humpty-Dumpty, und seine Augen verengten sich misstrauisch.


  »Ach was«, sagte ich.


  »Ein Mungo!« schrie Humpty-Dumpty, zog einen kleinen Revolver und warf sich in eine große schlammige Pfütze.


  »Aber nein«, sagte der junge Mann müde. »Das ist bloß ein Blindenhund. Stecken Sie die Pistole weg, ehe Sie noch jemand verletzen.«


  »Ein Blindenhund?« sagte Humpty-Dumpty und stand vorsichtig wieder auf. »Bist du sicher?«


  »Habt ihr mit WortMeister Libris gesprochen?« fragte ich. »Von dem wissen wir wenigstens, dass er existiert.«


  »Der redet doch gar nicht mit uns«, sagte Humpty-Dumpty und wischte sich mit einem großen Taschentuch ab. »UltraWord™ lässt sich auf mündlich überlieferte Texte nicht anwenden, deshalb interessiert er sich überhaupt nicht für uns. Wenn wir unsere Ansprüche jetzt nicht geltend machen, kriegen wir nie was.«


  »Libris weigert sich, mit euch zu sprechen?« fragte ich.


  »Er schickt uns Aktennotizen«, quiekte eine von drei schwanzlosen Mäusen, die alle dunkle Brillen und gelbe Armbinden mit drei schwarzen Punkten trugen und sich an einem Blindenhund festhielten. »Er hat uns mitgeteilt, er sei sehr beschäftigt, schenke unserem Anliegen aber seine ›volle Aufmerksamkeit‹.«


  »Was ist los?« quiekte eine der anderen Mäuse. »Ist das Miss Next?«


  »Es ist eine glatte Ablehnung«, sagte Humpty-Dumpty. »Aber wenn wir keine vernünftige Antwort bekommen, wird es bald keine Kinderreime mehr geben, weder gesprochene noch gedruckte. Um Mitternacht beginnen wir einen 48-stündigen Warnstreik. Wenn den Eltern die Worte ausgehen und keine Reime mehr einfallen, wird es ein ganz schönes Geschrei geben, das kann ich Ihnen sagen!«


  »Es tut mir leid«, begann ich erneut. »Ich bin wirklich nicht autorisiert – ich kann gar nichts machen –«


  »Können Sie wenigstens WortMeister Libris diese Nachricht hier geben?«


  Humpty-Dumpty überreichte mir eine säuberlich auf Briefpapier geschriebene Liste mit Forderungen. Die Menge verstummte. Hunderte von Augen waren erwartungsvoll auf mich gerichtet.


  »Ich kann überhaupt nichts versprechen«, sagte ich und nahm das Papier, »aber wenn ich Libris sehe, werde ich ihm das geben – okay?«


  »Vielen Dank«, sagte Humpty. »Wenigstens mal irgendjemand von Jurisfiktion, der uns zuhört!«


  Ich wandte mich ab, und während ich die Stufen nach Norland Park hinaufging, hörte ich, wie Humpty-Dumpty zu Hänschen Klein sagte: »Na, das ging doch ganz gut, oder?«


  An der schweren Eingangstür empfing mich derselbe froschartige Diener wie bei meinem ersten Besuch. Ich durchquerte die Halle und betrat den ehemaligen Ballsaal. Miss Havisham stand mit Akrid Snell an ihrem Schreibtisch. Der Anwalt sprach hektisch ins Fußnotofon.


  Am Nachbartisch stand Commander Bradshaw, der offenbar doch nicht in Ruhestand gegangen war. Er füllte mit dem Protokollführer ein Formular aus. Der Protokollführer schien ziemlich besorgt. Der einzig andere Anwesende war Harris Tweed, der einen mehrseitigen Bericht las. Er sah auf, als ich eintrat, sagte aber nichts und fuhr fort zu lesen. Miss Havisham studierte irgendwelche Fotos, als ich hereinkam.


  »Verdammt und zugenäht!« sagte sie, warf das oberste Foto zurück auf den Schreibtisch und studierte das nächste. »So was Trostloses!« murmelte sie. »Einfach lächerlich!«


  »Perkins?« fragte ich.


  »Quatsch! Die Fotos von der Radarmessung sind vom Entwickeln zurück«, sagte sie und gab mir den Stapel. »Ich hab gedacht, es wären mindestens hundertundsechzig, aber schau dir das an – das ist jämmerlich. Einfach jämmerlich.«


  Ich sah mir die Bilder an. Die Kamera hatte den Higham Special erfasst, aber sie zeigte nur eine Geschwindigkeit von 152,76 Meilen pro Stunde an. Was aber viel schlimmer war: Für Mr Toad zeigte das Foto über 180 Meilen pro Stunde – und er hatte sogar noch den Hut gelüpft und gegrüßt.


  »Auf der M4 hab ich hundertsiebzig geschafft«, sagte sie trübsinnig. »Ich brauche einfach einen längeren Anlauf. Eine lange gerade Strecke. Na ja, im Augenblick kann man nichts machen. Der Wagen ist verkauft. Wenn ich noch einen Versuch machen will, Mr Toad zu schlagen, muss ich mit dem Hut in der Hand bei Sir Malcolm antreten.«


  »Norland Park ruft Perkins«, sagte Snell in das Fußnotofon. »Bitte melden Sie sich. Over.«


  Ich warf Miss Havisham einen fragenden Blick zu.


  »Seit sechs Stunden keine Antwort«, sagte sie. »Und Mathias meldet sich auch nicht. Einmal haben wir einen Yahoo erwischt, aber das ist genauso, als ob man mit Mrs Bennett zu reden versucht. Was ist das?«


  »Das ist eine Forderungsliste von den Mündlis, die draußen stehen.«


  »Gesindel«, knurrte Miss Havisham, »ohne weiteres zu ersetzen. Was ist schon dabei, in einem Kinderreim aufzutreten? Wenn sie nicht aufpassen, werden sie alle von angelernten Rohlingen aus dem Brunnen ersetzt. Die haben sich schon mal als Streikbrecher bewährt, als 1932 die Vereinigte Türstehergewerkschaft gestreikt hat. Aber diese Leute begreifen es nie.«


  »Sie wollen doch bloß mal Urlaub –«


  »Ich würde mich an deiner Stelle nicht in die Tarifpolitik einmischen«, sagte Miss Havisham scharf. Ich fuhr erschrocken zusammen.


  »Das haben Sie gut gemacht, bei dem ProCath-Überfall«, sagte Tweed, der jetzt zu uns stieß. »Ich habe gerade mit Plum von JurisTech gesprochen. Die wollen das Netz in Wuthering Heights stark erweitern, das nächste Mal werden Sie mit Ihrem Mobilnotofon besser durchkommen.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Miss Havisham. »Wenn Heathcliff stirbt, macht uns der GattungsRat fertig. So, und jetzt an die Arbeit. Wir wissen nicht, was uns im Bestiarium erwartet, also müssen wir gut vorbereitet sein.«


  »Wie die Pfadfinder?«


  »Kann ich nicht ausstehen, aber darum geht's nicht. Schlag Seite siebenhundertneunundachtzig in deinem ReiseBuch auf.«


  Ich tat wie geheißen und gelangte in jenen Teil des Buches, wo die Seiten allerlei Geräte enthielten. Da gab es eine Signalpistole mit der Bezeichnung Mk IV TextMarker und eine Art Feueralarm mit dem Hinweis: Im äußersten Notfall Scheibe einschlagen. Aber die von Miss Havisham bezeichnete Seite 789 enthielt einen braunen Homburg. Unter der Krempe hing eine gedrehte Schnur mit einem Handgriff. Im Notfall Reißleine ziehen, hieß es auf einem Zettel. Außerdem hatte der Hut einen Kinnriemen, was ich noch nie bei einem Homburg gesehen hatte, allerdings auch nicht bei einem Borsalino, einem Tirolerhut oder einer Melone.


  Miss Havisham nahm mir den Hut aus der Hand und gab mir eine kurze Einführung: »Das ist ein Martin-Bacon Mk VII SchleuderHelm. Er dient der beschleunigten Entfernung aus einem Buch. Wenn es brenzlig wird, kannst du damit abhauen.«


  »Und wo bringt er mich hin?«


  »In eine wenig bekannte Gegend namens Mitte nächster Woche in einem äußerst trivialen Roman. Von da aus kann man mühelos in die Bibliothek zurückkehren. Aber der Sprung kann sehr schmerzhaft sein, gelegentlich sogar tödlich, deshalb sollte man den SchleuderHelm nur im äußersten Notfall verwenden. Vergiss nicht, den Kinnriemen fest anzuziehen, sonst löst sich der Helm und reißt dir die Ohren ab, wenn er wegfliegt. Ich werde zweimal Jump! sagen, wenn nötig, beim dritten Mal bin ich weg. Noch Fragen?«


  »Wie funktioniert das denn?«


  »Tut mir leid, das kann ich dir nicht erklären.«


  »Heißt das, dass wir Bradshaw ohne seinen Tropenhelm sehen werden?«


  »Ha, ha!« lachte Bradshaw und zeigte auf die rote Reißleine, die unter der Krempe seiner traditionellen Kopfbedeckung hervorlugte. »Ich habe die kleinere Mk-XII-Version. Die passt auch unter eine Baskenmütze oder ein Kopftuch.«


  Ich nahm den Homburg vom Tisch und setzte ihn auf. »Was erwarten Sie denn?« fragte ich etwas ängstlich, während ich den Kinnriemen straff zog.


  »Wir vermuten, dass der Minotaurus entkommen ist«, sagte Miss Havisham ernst. »Wenn das zutrifft und wir ihm begegnen, dann musst du sofort die Reißleine ziehen. Es dauert immer zehn bis zwölf Wörter, bis der Sprung erfolgt. Bis dahin kannst du schon halb gefressen sein.«


  Ich zog meine Automatik heraus, um sie zu überprüfen, aber Bradshaw schüttelte den Kopf. »Ihr außenländisches Blei wird nicht genügen«, sagte er und hielt eine Schachtel mit Spezialmunition hoch. »Boojum-Spitzen«, erklärte er und tätschelte sein Jagdgewehr. »Damit können Sie alles ausradieren. Selbst das größte Monster wird in Sekundenbruchteilen wieder zu Text. Wir nennen sie Eraserheads. Snell? Sind Sie so weit?«


  Snell trug einen weichen Filzhut mit Reißleine. Trotz des Kinnriemens passte der besser zu seinem Trenchcoat. Er knurrte undeutlich, ohne den Kopf zu heben. Die Sache ging ihm zu nahe. Perkins war nicht nur bei Jurisfiktion, sondern auch in den Perkins-&-Snell-Kriminalromanen sein Partner. Wenn Perkins verletzt wurde, konnte das schlimme Auswirkungen für ihn haben. Natürlich konnte man Rohlinge ausbilden, um die Rolle zu übernehmen, aber es war eben doch nie dasselbe.


  »Okay«, sagte Miss Havisham und zog den Kinnriemen straff. »Es geht los. Halt dich an mir fest, Next. Wenn wir getrennt werden, treffen wir uns am Torhaus, aber niemand betritt das Schloss ohne Bradshaw, okay?«


  Alle nickten. Havisham murmelte das Codewort und etwas Text aus dem Sword of the Zenobians.


  


  Norland Park verschwand rasch, und die Sonne von Zenobia grüßte uns. Das Gras unter unseren Füßen war frisch und grün, und eine Herde von Einhörnern weidete friedlich am Fluss. Im blauen Himmel kreisten Grammasiten, die kaum einen Flügelschlag in den Aufwinden brauchten.


  »Sind alle da?« fragte Miss Havisham.


  Bradshaw, Snell und ich nickten. Stumm gingen wir über die steinerne Brücke zum Torhaus hinauf und über die Zugbrücke. Ein dunkler Schatten sprang aus dem verlassenen Wachraum, aber noch ehe Bradshaw feuern konnte, rief Miss Havisham: »Warten Sie!«, und er hielt inne. Es war ein Yahoo – der uns allerdings nicht mit Kot bewerfen wollte, sondern in panischer Angst davonrannte.


  Bradshaw und Miss Havisham tauschten einen nervösen Blick. Dann gingen wir weiter zu der Werkstatt, wo Perkins und Mathias gearbeitet hatten. Die Tür des Labors war herausgebrochen, und anstelle der Angeln hingen zwei rostige Zangen am Türstock.


  »Halt! Stopp!« rief Bradshaw und zeigte auf die rostigen Werkzeuge. »Hat Perkins den Vyrus in seinem Laboratorium gehabt?«


  Einen Augenblick lang hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach, aber dann fing ich an zu begreifen. Er meinte den Mispeling Vyrus. Aus den Angeln waren Zangen geworden! Kein Wunder, dass bei solchen Schreibfehlern die Türen rausfielen!


  »Ja«, sagte ich. »In einem kleinen Reagenzglas, das mit dicken Wörterbüchern abgeschirmt war.«


  Eine bedeutungsschwere Pause entstand. Die Gefahr war nur allzu offensichtlich, und selbst erfahrene Jurisfiktion-Agenten wie Bradshaw und Miss Havisham zögerten, das Laboratorium zu betreten.


  »Was meinen Sie?« fragte Bradshaw.


  »Der Vyrus und der Minotaurus«, seufzte Miss Havisham. »Das ist zu viel für uns vier. Wir brauchen Verstärkung.«


  »Ich geh' rein!« sagte Snell entschlossen und zog die MV-Maske aus seinem ReiseBuch. Das Gerät bestand aus Gummi und war ähnlich gebaut wie die Gasmaske, die ich auf der Krim gehabt hatte, bloß dass anstelle des Filters ein Wörterbuch eingebaut war. Es war aber nicht bloß irgendein Wörterbuch. Es waren zwei Duden (einer in Alt- und einer in Neuschreib), die fest mit dem Oxford English Dictionary verklebt waren.


  »Vergessen Sie Ihre Karotte nicht!« sagte Miss Havisham und klemmte ihm eine Mohrrübe an sein Jackett.


  »Geben Sie mir das Gewehr«, sagte Snell.


  »Nein«, sagte Bradshaw, »das habe ich mir ausgeliehen, und meine Unterschrift steht im Buch. Also muss ich es auch wieder zurückbringen.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich hinter den Vorschriften zu verstecken, Commander! Mein Partner ist da drin, und ich muss ihm helfen!«


  »Das ist genau der richtige Zeitpunkt, um sich an die Regeln zu halten, Herr Rechtsanwalt.«


  Sie starrten sich feindselig an.


  »Ich gehe trotzdem rein«, sagte Snell entschlossen, zog die Maske übers Gesicht und entsicherte seinen Revolver.


  Havisham hielt ihn am Ellenbogen zurück, während sie nach ihrer eigenen Vyrenschutzmaske grabbelte. »Akrid, wir gehen zusammen oder gar nicht.«


  Ich holte meine Maske heraus und setzte sie unter dem SchleuderHelm auf. Miss Havisham klemmte mir ebenfalls eine Karotte ans Revers.


  »Die Karotte ist der beste Lackmus-Test für den Mispeling Vyrus«, sagte sie, während sie Bradshaw mit seiner Maske half. »Sobald sie in Kontakt mit dem Vyrus kommt, verwandelt sie sich entweder in eine Karosse oder in eine Kartoffel, in seltenen Fällen auch zum Pavarotti. Das ist besonders gefährlich, dann musst du sofort die Reißleine ziehen. Fängt die Rübe an zu singen, musst du augenblicklich springen, lautet der Merkspruch.« Sie tippte an ihren Helm.


  Ich nickte.


  »Gut. Bradshaw, Sie gehen voraus!«


  Wir traten über die Schwelle in das Laboratorium, das sich in völlig chaotischen Zustand befand. Für Leser sind Druckfehler ein Ärgernis, aber innerhalb der BuchWelt sind sie eine Katastrophe. Schreib-, Satz- und Druckfehler sind bekanntlich die Wirkung einer Sinnverzerrung (nicht etwa die Ursache) – und wenn die innere Bedeutung der Wörter zusammenbricht, kommt es zum Untergang ganzer Sprachen. Natürlich kann man einzelne Fehler beheben – in der Beziehung arbeitet TextGrandCentral ganz ausgezeichnet –, aber wenn der Vyrus sich erst mal ausgebreitet hat, sind solche Einzelmaßnahmen weitgehend sinnlos. In einem brennenden Haus die Betten zu machen hilft ja auch nur in seltenen Fällen.


  Auch die ehemalige Werkstatt von Perkins schien kaum noch zu retten. In den Regalen hingen wissenschaftliche Tücher neben technischen Gebeten, und als wir den abgetretenen Scheppich betraten, stellten wir fest, dass der große Arbeitstisch nur noch ein bloßer Anreißfisch war. Der gläserne Destillierapparat war plötzlich ein Deprimierapparat, und das Traurigste war, dass Mathias, das sprechende Pferd, nur noch ein gesprenkelter Herd war. Miss Havisham warf mir einen bedeutsamen Blick zu und zeigte auf ihre Karotte, die sich bereits zu verfärben begann.


  »Vossichtig!« sagte Snell. »Sehen Sie!«


  Über den Grasscherben auf dem Boden lag eine dünne Schicht von dem roten Nebel, den ich bei meinem ersten Besuch noch im Reagenzglas gesehen hatte. Der Bereich des Fußbodens, der davon bedeckt war, veränderte ständig seine Farbe, Gestalt und Bedeutung.


  »Wo wurt der Minotour gehalten?« fragte Miss Havisham, während ihre Karotte in alle Richtungen spross.


  Ich zeigte zum Keller, und Bradshaw übernahm wieder die Führung. Obwohl mir Bradshaw erneut versicherte, dass es vollkommen nutzlos sei, zog ich meine Automatik, als er die Tür zum Keller aufstieß. Snell knipste eine Taschenlampe an und leuchtete das Gewölbe aus. Die Käfigtür des Minotaurus stand offen, von dem Monster selbst war nichts mehr zu sehen.


  Ich wünschte, ich könnte von Perkins dasselbe berichten. Er – oder besser seine Überreste – lagen verstreut auf dem Fußboden. Der Minotaurus hatte ihn bis zur Brust aufgefressen. Sein Rückgrat war säuberlich abgenagt, und ein Unterschenkel war lässig zur Seite geschnippt worden. Ich musste würgen und spürte einen Knoten in meiner Kehle aufsteigen. Bradshaw fluchte, drehte sich um und richtete sein Gewehr auf die Tür, um den Fluchtweg zu sichern. Snell kniete sich hin, um seinem toten Partner die Augen zu schließen, die mit einem Ausdruck des Schreckens ins Nichts starrten. Miss Havisham legte Snell eine Hand auf die Schulter.


  »Es tut mir so leit, Akrid. Perkins woar ein guter Mann.«


  »Ich kann gaa nicht glaum, dass er so dum gewesen sein soll«, murmelte Snell verbittert.


  »Wir solten lieba gehen«, sagte Bradshaw. »Jets wissen wir, dass ein Minotour los ist. Wir müssn bessa bewaffnet und mitt meer Leuten zurückkomm!«


  Snell stand auf. Hinter seiner MV-Maske sah ich Tränen in seinen Augen. Miss Havisham zupfte mich am Ärmel und wies auf ihre Karotte, die bereits Frackschwänze trug. Es würde ein ganzes Reinigungs-Team kommen müssen, um das Infektionsgebiet abzuriegeln. Snell zog seine Jacke aus, um seinen toten Partner damit zu bedecken, und folgte uns durch die Tür.


  »Zurük nach Norland?«


  »Ich habe früher schon Minotour gejagt«, sagte Bradshaw, dessen Instinkte geweckt waren. »Stalingrad, 1943. Si entfernen sih ni weit von der Beute.«


  »Bradsho-!« sagte Miss Havisham warnend, aber der Commander ließ sich von niemandem etwas befehlen, nicht mal von Miss Havisham.


  »Ih vestehe das niht«, murmelte Snell, als wir wieder im Laboratorium waren. »Das bisschen Vyrus da untn am Boden genükt doh niht, um solhe Probleme zu machn.«


  »Wass wollen Sie damit sagn?«


  Bradshaw spähte auf den Burghof hinaus. »Alles klar«, sagte er und winkte uns zu kommen.


  »Fiileicht ist da noh meer Vyrus«, sagte Snell. »Wass ist da in diisem Schrank?«


  Er ging zu einer kleinen Vitrine, die ringsum mit Seiten aus einem Telefonbuch verklebt war.


  »Waaten Si!« rief Bradshaw und kam mit großen Schritten vom Eingang zurück. »Lassn Si mih das machn.«


  Er griff bereits nach dem Türknopf, als mir etwas auffiel. Die Vitrine war nicht mit Telefonbuch- sondern mit Wörterbuchseiten verklebt. Sie war gepanzert.


  Ich versuchte noch, einen Schrei auszustoßen, aber es war schon zu spät. Bradshaw öffnete die Vitrine und war sofort in rotem Licht gebadet. Das Schränkchen enthielt mindestens zwei Dutzend gesprungene Gläser, aus denen der ansteckende Vyrus heraustropfte.


  »Ahhh!« schrie der Commander und stolperte rückwärts. Sein Geweih fiel zu Boden, während sich seine Karotte in einen laut tönenden Pavarotti verwandelte. Aber sein jahrelanges Training war nicht umsonst gewesen. Instinktiv griff er nach seiner Reißleine und verschwand mit einem lauten Knall.


  Der Raum veränderte sich schlagartig unter dem Einfluss des Vyrus. Der Boden wölbte sich zu einem weichen Busen, Wände wurden zu Wellen. Ich warf Miss Havisham einen nervösen Blick zu und stellte fest, dass auch ihre Karotte zum Pavarotti geworden war. Der beleibte Sänger saß auf ihrer Schulter, sah mich mit einem schmelzenden Blick an und sang dazu Holde Aida.


  »Hau ab!« schrie sie, zog ihre Reißleine und verschwand auf ähnliche Weise wie Bradshaw. Ich packte den Handgriff und zog. Aber statt mich hinwegzubefördern, riss bloß der Strick. Ich warf ihn zu Boden, wo er augenblicklich zu einem Strich wurde.


  »Hiir«, sagte Snell und nahm seinen eigenen Helm ab. »Nehmen Si meinen.«


  »Aber der Vyrus!«


  »Zur Hölle mit dem Vyrus, Nekst – haun Si ab!«


  Er sah mich nicht mehr an, sondern ging zu der Vitrine mit den gesprungenen Gläsern. Langsam schloss er die Türen, wobei sich seine Hände in Länder verwandelten, mit kompletten kleinen Wäldern, Flüssen und Bergen, als er der vollen Wirkung des Vyrus ausgesetzt war. Ich rannte nach draußen, warf den nutzlosen Homburg beiseite und versuchte mir Snells Hut umzuschnallen. Es war nicht einfach. Ich stolperte über einen herabgestürzten Teil des Burgfrieds und fiel voll aufs Gesicht – direkt vor zwei große gespaltene Huf e.


  Vorsichtig hob ich den Kopf. Der Minotaurus hockte sprungbereit vor mir. Der gewaltige Stierkopf saß auf einem starken männlichen Körper. Der Hals bestand ausschließlich aus Muskeln. Messerscharfe Zähne glänzten in seinem Maul, und die langen, spitzen Hörner zeigten angriffslustig nach vorne. Fünf Jahre lang hatte er Joghurt gefressen. Joghurt und immer nur Joghurt. Da hätte man genauso gut einen Tiger mit Drops füttern können.


  »Lieba guta Minotaur«, sagte ich beruhigend und grabbelte nach meiner Automatik, die neben mir ins Gras gefallen war. »Schöna, staaker Minotaur.«


  Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Hufe hinterließen im Gras tiefe Abdrücke. Er starrte mich an und schnaubte heftig, wobei der Schleim aus seinen Nüstern sprühte. Er machte einen weiteren Schritt. Seine tief liegenden, gelb unterlaufenen Augen starrten mich hasserfüllt an. Meine Finger berührten eben den Kolben meiner Pistole, als der Minotaurus sich vorbeugte und seine mit langen Klauen bestückte Hand nach mir ausstreckte. Ich zog die Waffe langsam zu mir heran, während der Minotaurus sich bückte und – zu meiner Überraschung – Snells SchleuderHelm aufhob. Er drehte den Helm in den Händen und leckte mit seiner armdicken Zunge nachdenklich an der Krempe. Ich hatte genug gesehen. Ich hob meine Automatik und feuerte im selben Augenblick, in dem sich die klauenbewehrte Hand des Minotaurus in der Reißleine verfing und den SchleuderHelm aktivierte. Der mythologische Stiermensch verschwand mit einer lauten Detonation, während meine Kugel harmlos ins Nichts zischte.


  Ich atmete auf, rollte aber hastig beiseite, denn in diesem Moment fiel eine Bücherkiste vom Himmel und landete krachend im Gras. Eigentum von Jurisfiktion stand darauf. Sie war aufgeplatzt, und als ich näher trat, sah ich, dass sie Hunderte von Wörterbüchern enthielt. Während ich noch überlegte, was das nun wieder bedeuten sollte, landeten drei weitere Kisten im Burghof.


  Dann erschien Bradshaw. »Warum sind Sie nicht gesprungen, Sie kleine Idiotin?«


  »Mein Helm hatt vasagt.«


  »Und wo ist Snell?«


  »Der is noh drin.«


  Bradshaw setzte seine MV-Maske auf und stürmte ins Laboratorium, während ich Deckung vor den Bücherkisten suchte, die mit wachsender Geschwindigkeit vom Himmel fielen. Harris Tweed erschien, und hinter ihm segelten drei Kompanien von schwarz gekleideten Haushälterinnen mit weißer Haut und hohlen Augen vom Himmel. Tweed bellte seine Befehle, und die Haushälterinnen, die alle Mrs Danvers hießen, begannen eine Mauer aus Wörterbüchern rund um den Burgfried zu bauen.


  »Wo ist der Minotaurus?« fragte Miss Havisham, die plötzlich neben mir stand.


  »Der hat sih mit Snells SchleuderHelm selbst weggesprengt«, sagte ich, und sie verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Bradshaw kehrte aus dem Burgfried zurück und zerrte Snell hinter sich her. Der Gummi an Akrids MV-Maske hatte sich in Schimmel verwandelt, und sein Anzug war nur noch Abschaum.


  »Ih bring ihn auf die Krankenstation«, sagte Bradshaw. Die beiden Männer verschwanden, aber dafür kehrte Miss Havisham wieder zurück.


  Gemeinsam sahen wir zu, wie die Mauer aus Wörterbüchern rings um das Laboratorium wuchs. An der Basis hatte sie einen Durchmesser von über zwanzig Fuß, und sie wuchs so schnell, dass sie den Burgfried bald überragte. Der Kuppelbau, unter dem das Gebäude schließlich verschwand, war eine architektonische Meisterleistung, aber die Mrs Danvers waren unglaublich fleißig und der Vorrat an Wörterbüchern unendlich.


  »Harn Sie den Minotaurus gefunden?« fragte ich Miss Havisham.


  »Der war lengst weg. Wir werden eine Menge Ärger haben, wegen dieser Geschichte, das kann ich dir sagen!«


  Als unsere Karotten wieder frische Mohrrüben waren und die letzten Spuren von Pavarottismus verschwunden waren, zogen Miss Havisham und ich unsere Vyrus-Masken aus und warfen sie weg. Die Wörterbuchfilter waren praktisch erschöpft.


  »Und was passiert jetzt?« fragte ich.


  »Es wird alles verbrannt«, sagte Tweed, der sich zu uns gesellt hatte. »Das ist die einzige Methode, um den Vyrus zu stoppen.«


  »Was ist mit dem Beweismaterial?« fragte ich.


  »Beweismaterial?« fragte Tweed. »Von welchem Beweismaterial reden Sie?«


  »Perkins«, sagte ich. »Wir wissen noch nicht genau, unter welchen Umständen er starb.«


  »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er vom Minotaurus getötet und gefressen wurde«, sagte Tweed in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Da noch mal reinzugehen ist viel zu gefährlich, selbst wenn wir es wollten. Ich möchte lieber jetzt den Turm verbrennen, als das Risiko einzugehen, dass sich der Vyrus verbreitet. Sonst müssen wir später das ganze Buch vernichten. Wissen Sie, wie viele Geschöpfe hier leben?«


  Er spritzte Brandbeschleuniger auf die Wörterbuchkuppel. »Halten Sie lieber ein bisschen mehr Abstand.«


  Die DanversKlone verschwanden mit leisem Ploppen von der Bildfläche – wahrscheinlich in ihre Amtsstuben.


  Miss Havisham, Bradshaw und ich zogen uns unter das Burgtor zurück, als Tweed eine Fackel entzündete und die Wörterbücher in Brand setzte. Sie brannten wie Zunder, und der schwarze Rauch, der zum Himmel emporstieg, nahm nicht nur die letzten Überreste des Vyrus mit sich, sondern auch alle Spuren von Perkins' Ermordung.


  Denn ich war mir ganz sicher, dass es kein Unfall gewesen war. Als wir in das Gewölbe gegangen waren, hatte ich gesehen, dass der Käfigschlüssel nicht am Haken hing. Irgendjemand hatte den Minotaurus bewusst aus dem Käfig gelassen.


  


  18.

  Snell ruhe in Friiden und Lucy Deane


  Ich hatte es nicht gleich bemerkt, aber Vernham, Nelly und Lucy hatten alle den gleichen Nachnamen: Deane. Dabei waren sie gar nicht verwandt. Im Außenland gibt's das andauernd, aber in der Literatur ist es selten. Das Phänomen wird nämlich von den Echofindern aktiv bekämpft, die unter anderem darauf bestehen, dass keine zwei Figuren im selben Buch dieselben Namen haben dürfen. Ich habe später erfahren, dass Hemingway mal ein Buch geschrieben hat, das verschrottet werden musste, weil er darauf bestand, dass alle acht Figuren »Gordon« genannt wurden.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Der Minotaurus war Miss Havisham entkommen und war zuletzt gesehen worden, als er die Werke von Zane Grey ansteuerte. Der Halbstier war nicht dumm und wusste genau, dass wir ihn in den Rinderherden der Cowboy-Romane nicht so leicht aufspüren würden.


  Snell lebte noch genau drei Stunden. Er befand sich in der Intensivstation unter einem Plastikzelt, das mit Seiten aus dem Oxford English Dictionary bedruckt war.


  »Sind die Angehörigen benachrichtigt worden?« fragte ich. Der Arzt schüttelte den Kopf. »Snell war ein Einzelgänger, Perkins war seine ganze Familie.«


  »Können wir zu ihm raufgehen?«


  »Ja, aber Sie müssen mit Druckfehlern rechnen.« Ich setzte mich zu Snell aufs Bett, während Miss Havisham mit dem Arzt sprach. Der Verletzte lag auf dem Rücken und atmete flach, die Schlagader an seinem Hals pochte heftig – es würde nicht mehr lange dauern, bis der Vyrus ihn holte, und das wusste Snell auch. Ich beugte mich über ihn und hielt seine Hand. Sein Gesicht war blass und mit hässlichen grünen Pusteln bedeckt. Als er merkte, dass ich ihn ansah, begann er zu sprechen, aber seine trockenen Lippen brachten nur einzelne, verzerrte Worte hervor.


  »Durstig!« quetschte er mühsam heraus. »Wode – Cone, udder whirled – mohhz Thron –!«


  Seine Finger klammerten sich an meinen Arm, er stieß einen letzten erstickten Schrei aus, dann entwich das Leben aus seinem verschriebenen Körper.


  »Er war ein guter Agent«, sagte Miss Havisham, als der Arzt ihm ein Bettlaken übers Gesicht breitete.


  »Was wird denn jetzt aus der Perkin-&-Snell-Serie?« fragte ich.


  »Keine Ahnung«, sagte sie leise. »Vielleicht werden Rohlinge eingesetzt – vielleicht wird sie verschrottet – ich weiß wirklich nicht.«


  »Hoho!« rief Bradshaw, der aus dem Nichts kam. »Ist er –?«


  »Ich fürchte, ja«, sagte Miss Havisham.


  »Einer von den Besten«, murmelte Bradshaw betrübt. »Solche wie ihn gibt's nie wieder.«


  »Das wäre schlecht«, sagte Miss Havisham. »Dann können wir ihn bestimmt nicht ersetzen.«


  »Nur so eine Redensart«, sagte Bradshaw. »Hat er noch etwas gesagt, bevor er starb?«


  »Nichts Verständliches.«


  »Hmm. Der Protokollführer wollte einen ausführlichen Bericht über seinen Tod. Was meinen Sie?«


  Er gab Miss Havisham ein Blatt Papier, das sie laut vorlas. – »Minotaurus entkommt, frisst seinen Wärter. Wärter tot. Pferd durch Verschreiben getötet. Kollege stirbt bei Rettungsversuch. Minotaurus entkommen.«


  Miss Havisham drehte das Blatt um, aber auf der Rückseite stand nichts.


  »Das ist alles?«


  »Ich wollte niemanden langweilen«, erwiderte Bradshaw, »und der Protokollführer wollte es so einfach wie möglich. Ich glaube, Libris sitzt ihm im Genick. Eine Untersuchung über den Tod eines Jurisfiktion-Agenten so kurz vor der Einführung von UltraWord™ macht den GattungsRat etwas nervös.«


  Miss Havisham gab Bradshaw den Bericht zurück. »Vielleicht sollte dieser Bericht auf dem Dienstweg erst einmal eine Weile verloren gehen, Commander.«


  »Glauben Sie denn, dass es kein Unfall war?«


  »Der Käfigschlüssel hing nicht am Haken«, murmelte ich.


  »Sehr gut beobachtet«, sagte Miss Havisham.


  »Foul play?« zischte Bradshaw begeistert.


  »Ich will es nicht hoffen«, sagte Miss Havisham. »Aber verzögern Sie den Abschlussbericht lieber noch ein paar Tage. Wir müssen das überprüfen.«


  »Wird gemacht!« sagte Bradshaw. »Ich werde schon einen Weg finden.« Damit verschwand er.


  »Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten, Miss Havisham«, sagte ich, »aber –«


  Sie legte einen Finger auf die Lippen und gebot mir zu schweigen. Ihre sonst so entschlossenen Augen wirkten einen Augenblick unsicher. Ich sagte nichts, aber innerlich war ich beunruhigt. Bis jetzt hatte ich geglaubt, Miss Havisham hätte vor nichts Angst.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Geh in die Konditorei in Little Dorrit, okay? Ich nehme einen Doughnut und einen Kaffee. Lass es auf meine Rechnung setzen und bestell dir selbst auch was.«


  »Vielen Dank. Und wo wollen wir uns treffen?«


  »Mill on the Floss, Seite fünfhundertdreiundzwanzig in zwanzig Minuten.«


  »Ein Auftrag?«


  »Ja«, sagte sie, tief in Gedanken versunken. »Irgendein Idiot hat Lucy Deane erzählt, dass Stephen mit Maggie Kahn fährt, und jetzt versucht sie womöglich, die beiden daran zu hindern. Also, in zwanzig Minuten. Und bitte nicht die Marmeladen-Doughnuts, sondern die mit rosa Glasur, ja?«


  Zweiunddreißig Minuten später stand ich am Ufer eines Flusses neben Miss Havisham, die ein Pärchen in einem Boot beobachtete. Die Frau hatte jettschwarze Haare. Sie lag auf einem Umhang und schützte sich mit einem weißen Schirm vor der Sonne, während der Mann das Boot treiben ließ. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und sehr hübsch. Seine kurzen dunklen Haare standen hoch wie ein Kornfeld. Sie sprachen sehr ernst miteinander. Ich gab Miss Havisham einen Becher Kaffee und die Tüte mit Doughnuts.


  »Sind das Stephen und Maggie?« fragte ich, während wir den Pfad am Ufer entlanggingen. Die Schlüsselszene der Mühle am Floss war mir durchaus bekannt.


  »Ja«, sagte Miss Havisham. »Wie du weißt, steht Stephen kurz vor seiner Verlobung mit Lucy, und diese leichtsinnige Bootsfahrt, die Stephen mit ihrer Kusine unternimmt, macht sie sehr unglücklich. Ich hab doch gesagt, du sollst die mit der rosa Glasur bringen !«


  »Die waren ausverkauft.«


  »Ach.«


  Wir behielten das Pärchen genau im Auge, während ich mich zu erinnern versuchte, was bei dieser Bootsfahrt alles passierte. »Sie wollen zusammen durchbrennen, nicht wahr?«


  »Ja, aber das tun sie natürlich nicht. Stephen faselt nur so herum, und Maggie müsste das eigentlich wissen. Lucy sollte jetzt eigentlich mit ihrem Vater und Tante Tulliver in Lindum beim Einkaufen sein, aber sie hat sich schon vor einer Stunde heimlich verdrückt.«


  Wir gingen ein paar Minuten lang weiter. Soweit wir sehen konnten, hatte Lucy bisher nicht eingegriffen, und die Geschichte nahm ihren vorhergesehenen Verlauf.


  Miss Havisham biss in ihren Pfannkuchen.


  »Mir ist der fehlende Schlüssel auch aufgefallen«, sagte sie nach einer Pause. »Ich habe ihn unter der Werkbank gesehen. Da hat ihn jemand versteckt. Es war Mord … mit Hilfe des Minotaurus.«


  Sie zitterte.


  »Warum haben Sie das Bradshaw nicht gesagt?« fragte ich. »Die Ermordung eines Jurisfiktion-Agenten muss doch bestimmt untersucht werden?«


  Miss Havisham warf mir einen scharfen Blick zu und sah dann wieder zu dem Boot hinüber, das auf dem Fluss trieb. »Du hast die Tragweite der ganzen Sache noch nicht verstanden, nicht wahr? The Sword of the Zenobians ist mit einem Codewort geschützt.«


  »Das heißt, nur Jurisfiktion-Agenten können hinein und hinaus«, murmelte ich.


  »Wer immer Perkins und Mathias umgebracht hat, war Mitglied von Jurisfiktion«, sagte sie. »Und das macht mir Angst. Wir haben einen Mörder in unseren Reihen.«


  Schweigend gingen wir weiter.


  »Aber warum sollte irgendjemand Perkins und ein sprechendes Pferd töten wollen?«


  »Ich glaube, Mathias war bloß im Weg.«


  »Und Perkins?«


  »Es ging nicht nur um Perkins. Ich glaube, der Mörder hatte es an diesem Tag noch auf jemand anderen abgesehen.«


  Ich dachte einen Augenblick nach, dann überlief mich ein Schauder. »Mein SchleuderHelm hat versagt...«


  »In der Tat«, sagte Miss Havisham und zog den Homburg aus der Plastiktüte, die sie in der Hand hatte. Er war ziemlich zerbeult. Mindestens ein Dutzend Mrs Danvers waren darüber wegmarschiert.


  Miss Havisham deutete auf die Reißleine. Sie sah aus, als wäre sie mit einem Messer durchtrennt worden.


  »Lass den mal von Professor Plum bei JurisTech untersuchen«, sagte Miss Havisham. »Ich möchte es ganz genau wissen.«


  »Aber … aber für wen könnte ich denn eine Bedrohung darstellen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab Miss Havisham zu. »Du bist bloß ein Lehrling und offensichtlich ganz harmlos. Du kannst ja nicht mal buchspringen, ohne die Lippen dabei zu bewegen.«


  Das hätte sie mir nicht unbedingt unter die Nase reiben müssen, aber natürlich hatte sie recht.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte ich schließlich.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass derjenige, der Perkins & Snell auf dem Gewissen hat, einen weiteren Versuch machen wird, dich zu ermorden. Sei also auf der Hut. Warte – da ist sie!«


  Wir waren über eine kleine Anhöhe gegangen und waren dem Boot ein wenig voraus. Vor uns lag eine junge Frau in höchst undamenhafter Weise im Gras und zielte mit einem Gewehr auf das Ruderboot, das jetzt um die Flussbiegung kam. Ich lief auf sie zu, und weil sie sich ganz auf ihr Ziel konzentrierte, bemerkte die junge Frau mich erst, als ich schon so nahe heran war, dass ich sie packen konnte. Sie war ein zierliches Persönchen, und obwohl sie heftig strampelte, gelang es mir rasch, sie zu überwältigen und ihr das Gewehr zu entreißen. Ich hielt sie im Polizeigriff, während Miss Havisham die Waffe entlud. Maggie und Stephen, die von dem ganzen Drama nichts ahnten, glitten langsam vorbei und trieben weiter nach Mudport.


  »Wo haben Sie das her?« fragte Miss Havisham und zeigte auf das mit einem Zielfernrohr bestückte Gewehr.


  »Ich brauche Ihnen gar nichts zu sagen«, erklärte das Mädchen trotzig. »Ich wollte bloß ein Loch ins Boot schießen, ehrlich.«


  »Na, klar. Du kannst sie jetzt loslassen, Thursday.«


  Ich lockerte meinen Griff, und sie strich sich das Kleid glatt, das nach unserem kleinen Ringkampf einigermaßen zerknautscht war. Ich überprüfte, ob sie noch weitere Waffen mitführte, fand aber nichts.


  »Warum soll Maggie einen Keil in unser künftiges Glück treiben?« fragte sie zornig. »Es könnte alles so schön sein mit meinem lieben Stephen. Warum muss ich das Opfer sein? Wo ich doch allen nur Gutes tun wollte, besonders Maggie!«


  »Das sind nun mal die melodramatischen Verwicklungen, die es in einem Roman braucht«, sagte Miss Havisham müde. »Sagen Sie uns jetzt, woher Sie das Gewehr haben, oder nicht?«


  »Nein. Und Sie können mich nicht aufhalten! Diesmal sind sie vielleicht davongekommen, aber bei der nächsten Lesung bin ich wieder da! Denken Sie vielleicht, Sie hätten genug Jurisfiktion-Agenten, um Maggie die ganze Zeit zu bewachen?«


  »Ich finde Ihre Einstellung äußerst bedauerlich«, sagte Miss Havisham und sah ihr direkt ins Gesicht. »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Allerdings.«


  »Dann stelle ich Sie hiermit unter Arrest wegen des Versuchs, in ein literarisches Werk einzugreifen. Das ist ein Verstoß gegen § FMB/0608999 der Erzählordnung. Aufgrund der mir vom GattungsRat verliehenen Vollmachten verbanne ich Sie aus der Mühle am Floss. Vorwärts!«


  Miss Havisham wies mich an, der jungen Frau Handschellen anzulegen. Als das geschehen war, fasste sie mich am Arm, und wir sprangen alle zusammen zurück in die Große Bibliothek. Dafür, dass sie eine auf frischer Tat ertappte und verhaftete Missetäterin war, erschien Lucy erstaunlich gelassen.


  »Sie können mich gar nicht einsperren«, sagte sie, als wir über den Korridor des dreiundzwanzigsten Stocks gingen. »Ich erscheine sieben Seiten weiter wieder in Maggies Traum. Wenn ich nicht auftauche, kriegen Sie eine Menge Ärger. Das kann Sie den Job kosten, Miss Havisham! Dann können Sie endgültig nach Satis House heimkehren!«


  »Ist das wahr?« Ich fragte mich plötzlich, ob Miss Havisham nicht tatsächlich ihre Befugnisse überschritt.


  »Es wird genau das passieren, was beim letzten Mal passiert ist«, sagte Miss Havisham, »nämlich gar nichts.«


  »Das letzte Mal?« fragte Lucy. »Aber das ist das erste Mal, dass ich so etwas probiert habe!«


  »Nein«, sagte Miss Havisham. »Leider nicht.«


  Miss Havisham zeigte auf ein Buch mit dem Titel The curious experience of the Patterson Family on the Island of Uffa und forderte mich auf, es zu öffnen. Bald standen wir auf dem steinigen Strand einer schottischen Insel. »Was soll das bedeuten?« fragte Lucy und sah sich mit wachsender Panik um. »Was ist das für ein Ort?«


  »Das ist ein Gefängnis, Miss Deane.«


  »Ein Gefängnis? Für wen?«


  »Für diese Frauen«, sagte Miss Havisham und zeigte auf eine Gruppe von jungen, hellhäutigen Lucy Deanes, die aus den Büschen gekommen waren und uns neugierig anstarrten. Unsere Lucy Deane sah erst uns, dann ihre identischen Schwestern und dann wieder uns an.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie und fiel auf die Knie. »Gebt mir noch eine Chance – bitte!«


  »Trösten Sie sich damit, dass Sie nicht automatisch ein schlechter Mensch sind«, sagte Miss Havisham. »Sie haben nur einen WiederholungsCharakterFehler. Sie sind eine Serien-TextFälscherin und die siebenhundertsechsundneunzigste Lucy Deane, die wir hier einsperren müssen. In weniger zivilisierten Zeiten wären Sie wahrscheinlich wieder zu Text gemacht worden. Guten Tag.«


  Damit verschwanden wir wieder in den Korridoren der Großen Bibliothek.


  »Herrje! Und ich dachte immer, dass sie noch der angenehmste Mensch in der Mühle am Floss ist«, sagte ich und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Du wirst feststellen, dass die rechtschaffensten Figuren immer zuerst verrückt werden. Die durchschnittliche Lebensdauer einer Lucy Deane beträgt nur ungefähr tausend Lesungen; danach setzt die Selbstgerechtigkeit ein. Es konnte zuerst auch keiner glauben, als David Copperfield seine erste Frau umgebracht hat. Hallo, Kater!«


  Der Warrington-Kater war auf einem der oberen Regale erschienen und grinste auf uns und die gesamte Umgebung herunter.


  »Schau an!« sagte er. »Next und Havisham! Habt ihr Probleme mit Lucy Deane?«


  »Nur das Übliche. Kannst du bitte im Brunnen Bescheid sagen, dass der Ersatz so schnell wie möglich geschickt wird?«


  Der Kater versicherte uns, er werde sich darum kümmern, schien einigermaßen enttäuscht, dass ich kein Moggilicious-Katzenfutter für ihn dabeihatte, und verschwand wieder.


  »Wir müssen die Umstände von Perkins' Tod genau untersuchen«, sagte Miss Havisham. »Wirst du mir dabei helfen?«


  »Aber natürlich!« sagte ich eifrig.


  Miss Havisham lächelte seltsam. »Du erinnerst mich so daran, wie ich früher war, ehe mich Compeyson, diese Ratte, ins Unglück gestürzt hat.«


  Sie beugte sich etwas vor, und ihre Augen verengten sich. »Wir dürfen niemandem etwas sagen. Wissen kann sehr gefährlich sein. Wenn man in den Aktivitäten der Jurisfiktion herumstochert, findet man oft mehr, als einem lieb ist – denke dran, Mädel!«


  Sie versank für eine Sekunde in Schweigen.


  »Aber als erstes müssen wir dir die Lizenz als volle Jurisfiktion-Agentin beschaffen. Deine Möglichkeiten als Lehrling sind einfach begrenzt. Hast du die Multiple-Choice-Aufgaben alle gelöst?«


  Ich nickte.


  »Gut. Dann kannst du heute die praktische Prüfung ablegen. Ich werde das arrangieren, während du deinen SchleuderHelm zu JurisTech bringst.«


  Sie löste sich in Luft auf, und ich ging den Korridor hinunter zum Aufzug. Unterwegs traf ich Falstaff, der mich einlud, um seinen Maibaum zu tanzen. Ich sagte ihm natürlich, er solle abhauen, und drückte den Aufzugknopf. Die Türen öffneten sich bald darauf, und ich stieg ein. Ich war allerdings nicht allein. Mit mir in der Kabine waren Emperor Zhark und Mrs Tiggy-winkle.


  »Wohin?« fragte Zhark.


  »Erster Stock, bitte.«


  Er drückte mit seinem manikürten Finger auf den entsprechenden Knopf und setzte die Unterhaltung mit seiner Begleiterin fort.


  »… und dann haben die Aufständischen ein Drittel meiner Gefechtsstationen zerstört«, sagte er trübsinnig. »Wissen Sie, was so ein Ding kostet?«


  »Ach«, sagte Mrs Tiggy-winkle und stellte ihre Stacheln auf, »irgendwie schaffen diese Rebellen es immer wieder, Sie zu schlagen, nicht wahr?«


  Zhark seufzte. »Es ist, als hätten sich alle gegen mich verschworen«, murmelte er. »Jedesmal, wenn ich denke, ich könnte die Galaxie in aller Ruhe vernichten, kommt so ein junger Heißsporn daher und zerstört in letzter Minute meine teuflische neue Todesmaschine.«


  Er seufzte erneut, dann wurde ihm wohl bewusst, dass er in seiner Gesprächsführung etwas einseitig war. »Was macht denn das Wäschereigeschäft?« fragte er seine Begleiterin höflich.


  »Ach, die Preise für Stärke steigen ununterbrochen.«


  »Ich verstehe«, sagte Zhark und tippte auf seinen hoch aufgerichteten Hemdkragen. »Mir geht es genauso. Alle Kreaturen des Weltalls erzittern vor meinem Namen, aber ich kann einfach nicht durchsetzen, dass meine Kragen richtig gestärkt werden.«


  Der Aufzug hielt bei meinem Stockwerk, und ich stieg aus.


  


  Ich las mich in Verstand und Gefühl und machte einen großen Bogen um die Mündlis, die immer noch vor dem Haupteingang demonstrierten. Ich hatte keine Lust auf ein weiteres Spießrutenlaufen. Ich benutzte also den Hintereingang, nickte Mrs Dashwood zu, die gerade die Treppe herunterkam, und stieß in der Eingangshalle auf Harris Tweed, der mit einem schlanken, abenteuerlustig aussehenden jungen Mann sprach.


  Tweed unterbrach sich sofort, als ich erschien. »Ah, Thursday! Tut mir leid mit Snell; war ein guter Mann, das.«


  »Ich weiß. Vielen Dank.«


  »Wir haben jetzt den Vogel Greif zu Ihrem neuen Anwalt bestimmt«, sagte Tweed. »Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«


  »Klingt gut«, sagte ich und wandte mich dem jungen Mann zu, der sich nervös die Finger durch die Haare zog. »Guten Tag! Ich bin Thursday Next.«


  »Oh, Pardon!« murmelte Tweed. »Das ist Uriah Hope aus David Copperfield, den ich zum Agenten ausbilden soll.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Hope. »Vielleicht können wir bei Gelegenheit mal über die Ausbildung sprechen?«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagte ich. »Ich bin eine große Verehrerin Ihrer Arbeit in David Copperfield, Mr Hope.«


  Ich verabschiedete mich und machte mich auf die Suche nach den Räumlichkeiten von JurisTech. Norland Park erwies sich als viel ausgedehnter, als ich bisher gedacht hatte. Die Korridore erschienen geradezu endlos. Schließlich klopfte ich einfach an eine Tür, und als niemand antwortete, trat ich ein. Hinter einem großen Schreibtisch saß einer der Helden aus der griechischen Mythologie, die ihren sehr anständigen Lebensunterhalt damit verdienten, ihre Geschichten an Psychotherapeuten und Nachwuchsautoren zu lizenzieren. Er hing gerade am Fußnotofon.


  »Also gut«, sagte er, »ich komme nächsten Freitag runter, um Eurydike abzuholen. Kann ich irgendetwas für Sie tun?« Er hob einen Finger, um mir zu signalisieren, dass ich nicht weggehen sollte. »Ich soll mich nicht umdrehen? Das ist alles? Okay, kein Problem. Also, bis dann. Tschüs.«


  Er legte den Hörer auf und sah mich an. »Sie sind Thursday Next, nicht wahr?«


  »Ja. Können Sie mir sagen, wo das JurisTech-Büro ist?«


  »Den Korridor runter die dritte rechts.«


  »Vielen Dank.«


  Ich wollte schon gehen, aber er rief mich noch einmal zurück und zeigte auf das Fußnotofon. »Ich hab's schon wieder vergessen – was hat er gesagt, was ich nicht tun soll?«


  »Tut mir leid, ich hab nicht zugehört.«


  


  Ich ging weiter, öffnete die dritte Tür und stieß auf einen Raum, der nichts enthielt als einen Mann, dem ein Frosch aus dem blanken Kopf wuchs.


  »Du meine Güte!« sagte ich. »Wie ist das denn passiert?«


  »Keine Ahnung«, sagte der Frosch. »Es fing alles mit einem Pickel an meinem Arsch an. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ich suche Professor Plum.«


  »Da müssen Sie zu JurisTech. Hier sind Sie bei Alte Witze. Versuchen Sie's eine Tür weiter.«


  Ich bedankte mich und klopfte an die nächste Tür. Ein melodisches »Herein!« ertönte, und ich trat ein. Ich hatte ein Laboratorium oder eine kuriose Werkstatt voller merkwürdiger Dinge erwartet, aber nichts dergleichen – da saß einfach nur ein Mann in einem karierten Anzug hinter einem Schreibtisch und studierte irgendwelche Papiere. Er erinnerte mich an Onkel Mycroft, nur etwas flotter.


  »Ah!« sagte er und sah auf. »Miss Next. Haben Sie den Hut bei sich?«


  »Ja, aber woher –?«


  »Miss Havisham hat es mir mitgeteilt«, sagte er einfach.


  Wie es schien, gab es nur wenige Menschen, die nicht mit Miss Havisham redeten.


  Ich zog den demolierten SchleuderHelm heraus und legte ihn auf den Tisch. Plum nahm ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und untersuchte die gerissene Reißleine.{12}


  »Oh, verdammt!« sagte ich. »Jetzt geht das schon wieder los!«


  »Was?«


  »Ach, diese gestörten Fußnotofonverbindungen in meinem Kopf!«


  »Ich kann das gern überprüfen. Hier, setzen Sie mal diesen galvanisierten Topf auf.«


  »Ach, jetzt noch nicht. Ich möchte erst wissen, wie's ausgeht.«


  »Ganz, wie Sie wünschen.«


  Also lauschte ich dem Geplapper von Sofija und Vera, während Plum meinen SchleuderHelm untersuchte.


  »Tja«, sagte er schließlich. »Sieht so aus, als ob sie durchgescheuert war. Der Mk VII ist ein altes Modell – ich bin überrascht, dass er immer noch eingesetzt wird.«


  »Also war es einfach ein Materialfehler? Ist er nicht richtig gewartet worden?« fragte ich einigermaßen erleichtert.


  »Ein Materialfehler, der ein Menschenleben gerettet hat, ja.«


  »Was soll das heißen?« fragte ich alarmiert.


  Jetzt klappte er den Homburg auf und zeigte mir das Innere des Geräts. Es enthielt allerlei Drähte, blinkende Lämpchen und Schaltkreise, die alle sehr eindrucksvoll aussahen.


  »Irgendjemand hat den Retextualisierungshemmer mit dem ISBN-Prüfer kurzgeschlossen. Wenn die Reißleine funktioniert hätte, wären die Antriebs-Spulen stark überhitzt worden.«


  »Überhitzt? Heißt das, ich hätte eine heiße Birne gekriegt?«


  »Heiß ist gar kein Ausdruck. Es wäre genug Energie freigesetzt worden, um ungefähr vierzehn Romane zu schreiben.«


  »Ich bin nur ein Lehrling, Professor Plum, könnten Sie's mir vielleicht etwas deutlicher sagen?«


  Er warf mir einen ernsthaften Blick zu. »Es wäre nicht viel übrig geblieben von diesem Hut – und von seiner Trägerin auch nicht. Das kommt bei den Mk VII gelegentlich vor. Es wäre als Unfall eingestuft worden. Aber zum Glück ist ja die Leine gerissen.«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Saubere Arbeit. Da hat jemand genau gewusst, was er tat.«


  »Das ist sehr interessant«, sagte ich langsam. »Können Sie mir eine Liste der Leute geben, die technisch in der Lage zu so etwas wären?«.


  »Das könnte ein paar Tage dauern.«


  »Das ist es mir wert. Ich melde mich wieder.«


  


  In der Einsatzzentrale stieß ich auf Miss Havisham und den Protokollführer.


  Er nickte mir zu und konsultierte sein allgegenwärtiges Klemmbrett. »Sieht aus, als ob das ein Hundstag wäre, meine Damen.«


  »Thurber oder Thomas Mann?«


  »Weder noch. Mansfield Park. Lady Bertrams Mops ist überfahren worden und muss ersetzt werden.«


  »Schon wieder?« sagte Miss Havisham. »Das ist doch bestimmt schon der sechste. Sie sollte wirklich ein bisschen vorsichtiger sein.«


  »Der siebte. Sie können ihn vielleicht im Depot abholen und auf dem Heimweg vorbeibringen.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Miss Havisham hat mir gesagt, Sie wären jetzt bereit, den praktischen Teil der Großen Dienstprüfung abzulegen?«


  »Ja, ich bin bereit«, sagte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, keineswegs vorbereitet zu sein.


  »Ich bin sicher, Sie werden uns nicht enttäuschen«, sagte der Protokollführer nachdenklich, »obwohl es tatsächlich ein bisschen früh ist. Ich glaube, wenn Mrs Nakijima nicht gerade jetzt in Ruhestand gegangen wäre, hätten wir die Ausbildung ruhig noch ein paar Monate verlängern können. Aber«, seufzte er, »das ist nun mal nicht zu ändern. Ich habe mir den Dienstplan angesehen, und ich glaube, ich bin auf einen Auftrag gestoßen, der geeignet ist, Ihr Stehvermögen zu testen. Es handelt sich um eine Interne HandlungsAnpassung, die auf Anordnung des GattungsRats durchgeführt werden soll.«


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mich die Aussicht erregte, meine Fähigkeiten in der Praxis erproben zu dürfen. Dickens? Hardy? Vielleicht sogar Shakespeare?


  »Shadow the Sheepdog von Enid Blyton«, erklärte der Protokollführer. »Die Geschichte braucht ein glückliches Ende. Da müssen Sie was unternehmen.«


  »Aha«, sagte ich nickend und hoffte, dass man mir die Enttäuschung nicht ansah. Blyton gehörte nicht gerade zur Hochliteratur, aber wenn ich mir's recht überlegte, war das vielleicht auch ganz gut.


  »Und was genau soll ich tun?« fragte ich mit etwas mehr Enthusiasmus.


  »Ganz einfach. So, wie es jetzt dasteht, wird Shadow vom Stacheldraht geblendet und kann nicht an den amerikanischen Filmproduzenten verkauft werden. Gut ist, dass er nicht verkauft wird, schlecht ist, dass er nutzlos und blind ist. Alles, was wir brauchen, ist eine Wunderheilung, wenn er das nächste Mal zum Tierarzt gebracht wird, also« – er konsultierte sein Klemmbrett – »auf Seite zweiunddreißig.«


  »Und …« sagte ich vorsichtig, damit der Protokollführer nicht merkte, wie unvorbereitet ich war, »… welchen Plan nehmen wir?«


  »Ach, einfach die Hunde austauschen«, sagte der Protokollführer. »Collies sehen doch alle gleich aus.«


  »Was ist mit den HandlungsErinnerungsSpuren?« fragte Miss Havisham. »Haben wir ein paar Glätter?«


  »Steht alles auf dem Arbeitsbogen«, sagte der Protokollführer, riss das oberste Blatt von seinem Klemmbrett ab und drückte es mir in die Hand. »Mit Glättern kennen Sie sich natürlich aus, oder?«


  »Natürlich!« erwiderte ich.


  »Gut. Noch irgendwelche Fragen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hervorragend!« sagte der Protokollführer. »Ach, noch etwas: Bradshaw untersucht die Sache mit Perkins. Können Sie bitte dafür sorgen, dass er Ihre Berichte so bald wie möglich erhält?«


  »Natürlich!«


  »Äh … Gut!« Er machte ein paar »Ich-muss-weiter«-Geräusche und eilte davon.


  Sobald er verschwunden war, wandte ich mich an Miss Havisham. »Glauben Sie, dass ich das kann, Ma'am?«


  »Liebe Thursday«, sagte sie ernsthaft, »jetzt hör mir mal zu. Jurisfiktion braucht vertrauenswürdige Agenten.« Sie sah sich kurz um. »Manchmal ist es nämlich keineswegs sicher, wem man vertrauen kann. Und dann sind solche grässlich selbstgerechten Typen wie du das letzte Bollwerk gegen die Feinde der BuchWelt.«


  »Und was heißt das?«


  »Das heißt, du kannst aufhören, Fragen zu stellen, und einfach mal tun, was man dir sagt. Ich erwarte, dass du die Prüfung auf Anhieb bestehst. Capisce ?«


  »Ja, Miss Havisham.«


  »Das wäre also geklärt. Sonst noch was?«


  »Ja. Was ist ein Glätter?«


  »Liest du eigentlich dein JurisfiktionBuch nicht?«


  »Es ist ziemlich dick«, sagte ich. »Ich lese so oft wie möglich darin, bin aber immer noch nicht über die Einleitung hinausgekommen.«


  »Also gut«, sagte sie, während wir zu Wemmick's Stores in der Eingangshalle der Großen Bibliothek sprangen, »ich werd's dir erklären. Romanhandlungen haben eine Art eingebautes Gedächtnis. Sie fallen immer wieder in die alten Geleise zurück, wenn man nicht konsequent genug ist.«


  »Genau wie die Zeit«, sagte ich und dachte an meinen Vater.


  »Wie du meinst. Bei handlungsverändernden Aufträgen brauchen wir oft einen oder mehrere Glätter zur Stützung der neuen Tendenz. Nehmen wir zum Beispiel Lord Jim. Wir haben den Schluss geändert. Ursprünglich ist er weggelaufen. Ein bisschen schwach. Wir waren der Ansicht, es wäre besser, wenn sich Jim dem Häuptling Doramin stellt, wie er es nach dem Massaker versprochen hatte.«


  »Und das hat nicht funktioniert?«


  »Nein, überhaupt nicht. Der Häuptling hat ihm immer wieder vergeben. Wir haben alles versucht. Wir haben ihn beleidigt und in die Nase gekniffen – nach dem dreiundvierzigsten Versuch waren wir völlig verzweifelt.«


  »Und dann?«


  »Dann sind wir in der Handlung ein Stück zurückgegangen und haben auch den Sohn des Häuptlings bei dem Massaker sterben lassen. Das hat's dann gebracht. Danach hatte der Häuptling kein Problem mehr damit, Jim zu erschießen.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Wie hat es Jim denn verkraftet? Ich meine, die Entscheidung, dass er sterben musste?«


  »Er war derjenige, der die HandlungsAnpassung als Erster verlangt hat. Er war der Ansicht, es sei das einzig ehrenhafte Ende für ihn. Der Häuptlingssohn war allerdings nicht so begeistert.«


  »Aha«, sagte ich. Der Bleistift des Lebens hatte in der BuchWelt also einen Radiergummi am anderen Ende.


  »Du wirst dem Bauern einen Scheck über hundert Pfund schicken und außerdem seine Schweine zum dreifachen Marktpreis erwerben. Dann hat er genügend Geld und muss Shadow nicht mehr an den Filmproduzenten verkaufen. Verstanden? Guten Tag, Mr Wemmick.«


  Wir waren am Ausrüstungs- und Requisitenlager angekommen. Wemmick selbst war ein ungefähr vierzigjähriger, kurzbeiniger Mann, der aus den Großen Erwartungen stammte. Er begrüßte uns überaus freundlich.


  »Einen wunderschönen, guten Tag, Miss Havisham! Miss Next – ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Danke, Mr Wemmick«, sagte Miss Havisham. »Soviel ich weiß, haben Sie ein paar Vierbeiner für uns?«


  »Allerdings«, erwiderte der Herr des Lagers und zeigte zu einem Haken, wo zwei sehr unterschiedliche Hunde angeleint waren. »Erstens: ein Ersatzmops für Lady Bertram. Zweitens: ein Schottischer Hirtenhund, mit Augenlicht, zum Austausch gegen das bereits vorhandene, blinde Tier. Ein Scheck für den Bauern im Wert von hundert Pfund Sterling. Bargeld zum Erwerb von Schweinen im Wert von zweiundvierzig Pfund, zehn Shilling und Fourpence. Unterschreiben Sie bitte hier.«


  Die beiden Hunde hechelten und wedelten mit den Schwänzen. Der Collie trug eine Mullbinde über den Augen.


  »Irgendwelche Fragen?« sagte Miss Havisham.


  »Haben wir eine Coverstory für diesen Scheck?« fragte ich.


  »Lass dir etwas einfallen.«


  »Moment mal!« sagte ich, denn meine Alarmglocken begannen zu schrillen. »Kommen Sie denn nicht mit und überwachen die Operation?«


  »Aber keineswegs!« sagte Miss Havisham mit einem merkwürdigen Lächeln. »Die zu bewertenden Aufgaben müssen allein durchgeführt werden. Deine Noten erhältst du einerseits für deinen Bericht und die erfolgreich – oder weniger erfolgreich – durchgeführte HandlungsAnpassung im Buch. Aber die Sache ist so einfach, das kannst sogar du nicht vermurksen.«


  »Könnte ich nicht lieber Lady Betram ihren Mops bringen?« fragte ich und versuchte, das so schwierig wie möglich klingen zu lassen.


  »Kommt nicht infrage! Außerdem arbeite ich seit der Geschichte mit Larry the Lamb nicht mehr in Kinderbüchern. Aber Shadow the Sheepdog ist ohnehin vergriffen. Wenn du da Mist baust, merkt das kein Mensch. Vergiss nicht, dass Jurisfiktion eine hochgeachtete Institution ist und dass sich das in deinem Benehmen und deiner Haltung niederschlagen sollte. Sei bei deiner Arbeit fair, gerecht und entschlossen. Vernichte Grammasiten, ohne zu zögern – und gehe allen Männern mit amourösen Absichten strikt aus dem Weg.«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Das heißt, mit irgendwelchen Absichten, wenn ich's mir recht überlege. Hast du dein ReiseBuch, damit du zurückspringen kannst?«


  Ich klopfte auf meine Brusttasche, wo das Buch steckte, und schon war sie verschwunden. Kehrte allerdings gleich wieder zurück, weil sie versehentlich den falschen Hund erwischt hatte.


  Ich ging in den zweiten Stock der Bibliothek und nahm Shadow the Sheepdog aus dem Regal. Aber plötzlich konnte ich nicht mehr weiter. Ich wurde nervös und fing an zu schwitzen. Dann schalt ich mich einen Feigling. Wie kompliziert konnte eine HandlungsAnpassung bei Enid Blyton schon sein? Ich holte tief Luft und schlug das schmale Bändchen mit so viel Beklommenheit auf, als wäre es Krieg und Frieden.


  


  19.

  Shadow the Sheepdog


  Shadow the Sheepdog, die Geschichte eines ungewöhnlich treuen und intelligenten Schottischen Schäferhundes, wurde 1950 von Collins veröffentlicht. Enid Blyton schrieb schon als Teenager zwanghaft Geschichten und fand damit einen Ausweg aus ihrer eigenen unglücklichen Kindheit. Ihre Bücher sind immer wieder überarbeitet und dem jeweiligen Geschmack angepasst worden, so dass sie über fünf Jahrzehnte lang populär blieb. Die sehr selbständigen und unabhängigen Kinder ihrer Geschichten leben in einer idealisierten Welt endloser Sommerferien voller Abenteuer, Ingwerbier, Kuchen und dümmlicher Erwachsener, denen alles erklärt werden muss – was allerdings von der Wahrheit nicht allzu entfernt ist.


  MILLON DE FLOSS


  – Enid Blyton


  


  Ich las mich auf Seite 231 von Shadow the Sheepdog und gelangte auf diese Weise in das Städtchen, wo der Bauernjunge Johnny, der Besitzer von Shadow, demnächst den Tierarzt aufsuchen würde, um das Augenlicht seines Hundes überprüfen zu lassen. Es schien mir ratsam, mich mit den Verhältnissen vertraut zu machen. Wenn es mir gelingen würde, den Tierarzt zum Austausch der Hunde zu überreden, statt ihm Befehle erteilen zu müssen, dann würde das meine Aufgabe deutlich erleichtern.


  Das Städtchen, in dem ich landete, war der Mittelpunkt einer ländlichen Idylle, wie es sie im England der vierziger Jahre wohl noch überall gab – so eine Mischung zwischen Warwickshire und den Dales. Jede Menge grünes Gras, ausstellungsreifes Vieh, mit gelben Flechten überzogene Häuser aus Feldsteinen, Sonnenschein und gesund aussehende, lächelnde Menschen. Pferdegespanne mit hoch beladenen Heuwagen zogen über die Hauptstraße, während nur ab und zu ein Auto vorbeituckerte. Auf den Fensterbrettern standen Pasteten zum Abkühlen, und die Kinder spielten mit Reifen und kleinen Dampfmaschinen aus Blech. Der Duft von frisch gemähtem Gras, sauberer Wäsche und herzhaftem Essen lag in der Luft. Es war eine verbrechensfreie Welt der frühen Mahlzeiten, leckerer Nachtische, ewiger Sommer und grenzenlos guter Gesundheit. Das Leben hier musste herrlich sein – für ungefähr eine Woche.


  Eine Passantin nickte mir zu.


  »Wunderschöner Tag!« sagte sie höflich.


  »Ja. Was ich –«


  »Ob's später noch regnet?«


  Ich sah zu den duftigen Wölkchen auf, die über uns hinsegelten. »Glaube ich nicht, aber könnten Sie mir –«


  »Na, dann bis später!« sagte sie höflich und war wieder weg. Ich ging eine kleine Gasse hinunter und leinte den Hund an einer Regenrinne fest. Es schien nicht angebracht, ihn stundenlang in der Stadt spazieren zu führen. Dann ging ich die Hauptstraße hinunter und sah mich um. Erst kam ein Fleischer, dann ein paar Häuser weiter ein Tea-room, ein Süßigkeitenladen, in dem es nichts als Dauerlutscher, Pfefferminzbonbons, Lakritz, Ingwerbier und Limonade gab, und schließlich ein Zeitschriftengeschäft mit angeschlossenem Postamt. Die Straßenfront des Ladens war gepflastert mit bunten Emailleschildern, die Fry's Schokolade, Colman's Wäschestärke, Wyncarnis Sodawasser, Ovaltine und Lyons Tee anpriesen. Ein kleines Schild teilte mir mit, dass es im Inneren ein öffentliches Telefon gab, während sich ein Postkartenständer und eine Kiste mit frischem Gemüse den Platz auf dem Bürgersteig teilten. Ein paar Tageszeitungen waren auch ausgestellt, und die Schlagzeilen spiegelten Tagesereignisse, die eigentlich keine waren.


  England weiterhin beliebtestes Königreich, hieß es da. Wissenschaftliche Untersuchung: Ausländern kann man nicht trauen oder »Pepp«, ein neues Modewort erobert die Werbung.


  Ich trat ein, kaufte einen Bogen schönes Briefpapier und einen dazu passenden Umschlag und schrieb an einem Stehpult den Brief an Johnnys Vater, den ich mir ausgedacht hatte. Der beiliegende Scheck, schrieb ich, diene zur Begleichung eines Darlehens, das ich vor langer Zeit erhalten habe. Kaum hatte ich ihn am Schalter abgegeben und die Briefmarke bezahlt, erschien auch schon ein Postbote, nahm ihn mit größter Ehrfurcht aus den Händen der Beamtin entgegen und setzte sich auf sein Fahrrad, um ihn an seinen Bestimmungsort zu bringen. Es gab wohl nicht viele Briefe in diesem Roman.


  Vor dem Laden blieb ich einen Augenblick stehen und sah den Bewohnern des Städtchens zu. Ohne Vorwarnung begann eins der Zugpferde, einen großen Haufen Pferdeäpfel auf die Fahrbahn fallen zu lassen. Sogleich erschien eine rotgesichtige alte Frau mit Schaufel und Eimer und sammelte die Beute ein. Ich beschloss, dem örtlichen Auktionator einen Besuch abzustatten.


  


  »Also nur, damit ich Sie richtig verstehe«, sagte Mr Phillips, ein schwerfälliger, humorloser Mann mit einem Monokel im Auge, »Sie wollen also Schweine zum Dreifachen des üblichen Preises ersteigern? Warum?«


  »Nicht irgendwelche Schweine«, sagte ich müde, denn ich hatte ihm nun schon seit einer halben Stunde zu erklären versucht, was ich wollte. »Nur die Schweine von Johnnys Vater.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte der Auktionator, stand auf und ging zum Fenster. Das schien er häufiger zu machen, denn der Teppich zwischen seinem Schreibtisch und dem Fenster zur Straße war schon ganz abgeschabt. An einigen Stellen sah man sogar die Dielen durchschimmern. Ein zweiter eingespurter Weg führte von der Eingangstür zu einem Beistelltisch, dessen Funktion ich später kennen lernen sollte. Angesichts seiner beschränkten Fähigkeiten kam ich zu dem Ergebnis, dass Mr Phillips wohl höchstens eine C-9-Figur war. Das erklärte wahrscheinlich, warum es so schwer war, ihn zu irgendwelchen Besonderheiten zu überreden.


  »Wir haben unsere Vorschriften«, erklärte er, »und daran lässt sich nichts ändern.«


  Er ging über den ausgetretenen Teppich zu seinem Schreibtisch zurück, drehte sich zu mir um und drohte mir mit dem Finger.


  »Und eins kann ich Ihnen sagen: Wenn Sie bei der Auktion irgendwelche krummen Dinger versuchen, kann ich Ihre Gebote ohne weiteres ablehnen.«


  Wir starrten uns reglos an. So funktionierte es offenbar nicht.


  »Tee und Kekse?« fragte der Auktionator und ging wieder zum Fenster.


  »Vielen Dank.«


  »Wunderbar!« Er rieb sich die Hände und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Es heißt, es gebe nichts Besseres als eine schöne Tasse Tee!« Er schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Miss Pittman, würden Sie uns bitte etwas Tee bringen?«


  Sofort sprang die Tür auf, und seine Sekretärin erschien. Sie war Ende zwanzig, eine typische »Englische Rose« mit ihrem sommerlichen Blumenkleid und einer langen Strickjacke. Sie trug ein Tablett mit eine Teekanne, Tassen und Keksen.


  Miss Pittman folgte getreulich der glatt getretenen Spur auf dem Teppich von der Tür zum Beistelltisch. Sie stellte das Tablett neben einem anderen ab, das offenbar von einem früheren Besuch herrührte, und machte einen Knicks in Richtung von Mr Phillips. Dann nahm sie das alte Tablett und warf es zum Fenster hinaus. Ich hörte das Geschirr klirren und erinnerte mich zugleich, dass ich mich über den Haufen kaputter Tassen und Kannen neben der Haustür gewundert hatte, als ich hereinkam.


  Die Sekretärin drückte die Hände zusammen und fragte errötend: »Darf ich – darf ich Ihnen einen Schluck eingießen?«


  »Danke!« rief Mr Phillips und lief aufgeregt zwischen Fenster und Schreibtisch hin und her. »Milch und –«


  »Ein Stück Zucker«, lächelte die Sekretärin schüchtern. »Ja, ja – ich weiß.«


  »Aber natürlich!« lächelte Mr Phillips zurück. »Natürlich wissen Sie das!«


  Dann kam die nächste Stufe der eigenartigen Scharade. Der Auktionator und seine Sekretärin gingen zu der Stelle, wo sich ihre eingespurten Pfade am nächsten kamen, den äußersten Punkten ihres Lebens und ihrer Geschichte. Miss Pittman fasste die Untertasse am Rand und beugte sich so weit vor, wie sie konnte. Auch Mr Phillips ging bis zum äußersten Rand des ausgetretenen Wegen und reckte sich ihr entgegen. Aber sosehr er sich auch bemühte, seine Finger verfehlten die Untertasse um zwei Zentimeter. Er konnte sie nicht erreichen.


  »Erlauben Sie?« sagte ich, um dem grausamen Schauspiel ein Ende zu machen, nahm die Tasse der jungen Frau aus den Händen und reichte sie Mr Phillips.


  Wie viele Tassen Tee wohl in diesem Büro schon erkaltet waren in den vergangenen fünfunddreißig Jahren? Wie unüberwindlich die anderthalb Meter Teppich für die beiden wohl sein mochten? Wer immer dieses Buch entworfen hatte, da unten im Brunnen, er musste einen grausamen Sinn für Humor haben.


  Miss Pittman knickste erneut und verschwand, während der Auktionator ihr nachsah. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete durstig den Tee. Schließlich leckte er sich die Lippen, rieb sich erwartungsvoll die Fingerspitzen, griff nach der Tasse und trank ein winziges Schlückchen.


  »Oh, mein Gott!« sagte er überglücklich. »Das ist ja noch besser, als ich gedacht habe.«


  Er nahm einen weiteren Schluck und schloss vor Entzücken die Augen. Ich setzte mich ihm gegenüber.


  »Wo waren wir stehen geblieben?« fragte er schließlich.


  Ich holte tief Luft. »Ich möchte, dass Sie die Schweine von Johnnys Vater an einen angeblich unbekannten Bieter verkaufen – und zwar so nahe an der fünften Zeile von oben auf Seite zweihundertzweiunddreißig wie möglich.«


  »Das geht überhaupt nicht. Sie erwarten von mir, dass ich die Handlung verändere. Das muss ich meinen Vorgesetzten melden.«


  Ich legte meinen Jurisfiktion-Ausweis auf seinen Schreibtisch. Ich hatte eigentlich nicht vor, meine Befugnisse auszuspielen aber er brachte mich echt zur Verzweiflung.


  »Ich bin in offiziellem Auftrag hier, um eine vom GattungsRat beschlossene HandlungsAnpassung vorzunehmen«, erklärte ich. So ähnlich, dachte ich, hätte es Miss Havisham auch gesagt.


  »Sie haben vergessen, dass wir zur Zeit nicht im Druck sind«, sagte er frostig und schnippte meinen Ausweis über den Tisch. »Sie haben hier überhaupt keine Befugnisse, Auszubildende Next. Ich glaube, Jurisfiktion würde sich hüten, eine HandlungsAnpassung ohne interne Zustimmung vorzunehmen. Das können Sie Ihrem Protokollführer ausrichten, mit schönen Grüßen von mir.«


  Wieder steckten wir in einer Sackgasse.


  Dann hatte ich eine Idee. »Wie lange sind Sie schon Auktionator in diesem Buch?«


  »Sechsunddreißig Jahre.«


  »Und wie viele Tassen Tee haben Sie in all diesen Jahren getrunken?«


  »Diese hier mitgezählt?«


  Ich nickte.


  »Eine.«


  Ich beugte mich vor. »Mr. Phillips, ich könnte arrangieren, dass Sie so viele Tassen Tee trinken können, wie Sie wollen.«


  »Ach, ja?« Seine Augen verengten sich. »Und wie wollen Sie das anfangen? Sobald Sie haben, was Sie wollen, werden Sie hier verschwinden, und ich werde nie wieder in der Lage sein, die Tasse zu ergreifen, die Miss Pittman mir hinhält.«


  Ich stand auf und ging zu dem leichten, hübsch verzierten Eichentisch, auf dem das Tablett mit dem Tee stand. Mr Phillips sah staunend zu, wie ich den kleinen Tisch hochhob und ans Fenster stellte. Verblüfft sah er mich an, stand auf, ging zum Fenster und berührte zögernd das Tee-Service und die Kanne.


  »Ein kühnes Manöver«, sagte er und schwenkte die Zuckerzange in meine Richtung. »Aber es nutzt nichts. Sie ist eine D-7. Sie wird nicht in der Lage sein, etwas anderes zu machen als bisher.«


  »D-7s haben keine Namen, Mr Phillips.«


  »Ich habe ihr diesen Namen gegeben«, sagte er leise. »Sie verschwenden bloß Ihre Zeit.«


  »Na, schau'n wir mal«, sagte ich, griff nach der Sprechanlage und bat Miss Pittman, noch mehr Tee zu bringen.


  Wie zuvor sprang die Tür auf, aber diesmal zeigte das Gesicht des Mädchens einen Ausdruck des Schocks und der Überraschung.


  »Der Tisch!« keuchte sie, und das Geschirr klapperte auf dem Tablett. »Er ist ja –«


  »Sie schaffen das trotzdem, Miss Pittman«, sagte ich. »Stellen Sie den Tee einfach dahin, wo sie ihn immer hinstellen.«


  Sie betrat den ausgetretenen Pfad, den sie immer benutzte, kam zu der Stelle, wo der Tisch bisher gestanden hatte, und sah dann zum Fenster hinüber, wo er sich jetzt befand, kaum drei Schritte entfernt. Der glatte, nie betretene Teppich dazwischen erschreckte sie offensichtlich. Er war ihr so fremd und unheimlich wie ein Abgrund. Sie stockte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte das Mädchen verwirrt. Ihre Hände zitterten immer stärker.


  »Sagen Sie's ihr!« sagte ich dem Auktionator, der ebenso nervös wie seine Angestellte wurde. »Sagen Sie's ihr!«


  »Danke, Miss Pittman«, krächzte Phillips mit brechender Stimme. »Stellen Sie das Tablett bitte hier hin!«


  Sie biss sich auf die Lippen, schloss die Augen und hob den Fuß über den Rand der blankgescheuerten Dielen hinaus. Ganz langsam und vorsichtig setzte sie ihn auf den weichen Teppich. Dann öffnete sie ihre Augen, sah nach unten und strahlte uns an.


  »Gut gemacht!« sagte ich. »Jetzt noch zwei weitere Schritte!«


  Mit neu gewonnenem Selbstvertrauen legte sie die restliche Strecke ohne Zögern zurück und stellte das Tablett auf den Tisch. Sie und Mr Phillips waren sich näher als jemals zuvor. Sie streckte eine Hand aus, um seinen Jackettaufschlag zu berühren, zuckte dann aber rasch wieder zurück.


  »Darf ich – darf ich Ihnen einen Schluck eingießen?«


  »Danke!« rief Mr Phillips. »Milch und –«


  »Ein Stück Zucker«, lächelte die Sekretärin schüchtern. »Ich weiß.«


  Sie schenkte den Tee ein und reichte ihm die Tasse. Er nahm sie dankbar entgegen.


  »Mr Phillips?«


  »Ja?«


  »Habe ich auch einen Vornamen?«


  »Natürlich«, sagte er leise und voller Gefühl. »Ich habe dreißig Jahre Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Sie heißen Aurora. Wie es sich für jemanden ziemt, der so schön wie die Morgendämmerung ist.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit der Hand, um ihr Lächeln zu verbergen, und ihre Wangen wurden blutrot.


  Mr Phillips hob seine Hand, um ihr Gesicht zu berühren, hielt aber inne, als ihm bewusst wurde, dass sie nicht allein waren. Er nickte unmerklich in meine Richtung und sagte: »Danke, Miss Pittman, bitte kommen Sie nachher zum Diktat.«


  »Sehr gern, Mr Phillips!« Damit wandte sie sich ab und ging hinaus, nicht ohne sich in der Tür noch einmal kurz umzusehen.


  Mr Phillips hatte sich wieder gesetzt und schien völlig erschöpft von der Aufregung.


  Ich beeilte mich, meinen Vorteil zu nutzen. »Sind wir im Geschäft? Oder soll ich den Tisch wieder dahin stellen, wo er zuvor war?«


  Er sah mich erschrocken an. »Das können Sie doch nicht machen?«


  »Und ob.«


  Er überlegte einen Moment und streckte mir dann seine Hand hin. »Zwei Schweine zum dreifachen Preis?«


  »Oben auf Seite zwo-drei-zwo!«


  »Schlagen Sie ein!«


  


  Hochzufrieden mit meinen bisherigen Taten, holte ich meinen Hund wieder ab und sprang auf die Mitte von Seite zweihundertzweiunddreißig. Die Versteigerung der beiden Schweine von Johnnys Vater war die Sensation des Tages und wurde sogar im Lokalblatt erwähnt: Nie da gewesene Schweinepreise schockieren die Stadt. Jetzt musste ich nur noch eins tun: den blinden Collie ersetzen.


  »Ich suche den Tierarzt«, erklärte ich einer Passantin.


  »Ach, ja?« sagte die Frau vergnügt. »Wie schön für Sie!« Und lief weiter.


  »Könnten Sie mir sagen, wo ich den Tierarzt finde?« fragte ich den nächsten Passanten, einen Mann von blasser Gesichtsfarbe in einem grauen Anzug.


  Er nahm es genauso wörtlich. »Ja, das könnte ich«, sagte er und ging weiter. Ich versuchte, ihn am Ärmel zu halten, erwischte aber versehentlich seine Hand. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus. Zwei Frauen, die den Zwischenfall beobachtet hatten, machten huch! und fingen an, heftig zu tuscheln. Ich zog meinen Ausweis heraus.


  »Jurisfiktion«, sagte ich dem blassen Mann. »Ich bin dienstlich hier.« Nur damit keine Irrtümer auftraten.


  Aber es hatte sich etwas verändert. Die Stadtbewohner, die bisher wie Automaten durch die Straßen marschiert waren, hatten sich plötzlich in beseelte Individuen verwandelt, die flüsterten, lachten und zeigten. Ich war eine Fremde in einer fremden Gegend, und obwohl die Stadtbewohner nicht direkt feindselig waren, schien ich doch Gegenstand höchsten Interesses zu sein.


  »Ich muss zum Tierarzt«, rief ich laut. »Kann mir vielleicht jemand sagen, wo er wohnt?«


  Die beiden Damen, die so heftig miteinander geredet hatten, lächelten plötzlich und nickten sich zu. »Wir zeigen Ihnen die Praxis!«


  Ich ließ den blassen Mann stehen, der mich immer noch merkwürdig anstarrte. Ich nahm es ihm nicht weiter übel. Die Leute starren mich oft komisch an.


  Ich folgte den beiden Damen zu einem kleinen Haus, das etwas zurückgesetzt an der Straße stand, bedankte mich bei ihnen und ging durch den Vorgarten. Während die eine am Gartentor stehen blieb und mir nachsah, schien es die andere plötzlich sehr eilig zu haben. Ich klingelte an der Tür.


  »Hallo?« sagte der Tierarzt, der mir persönlich aufmachte. Er hatte an diesem Tag nur einen Patienten erwartet – Johnny mit seinem Collie – und war deshalb sehr überrascht. Er würde Johnny mitteilen müssen, dass Shadows Augenlicht für immer zerstört war.


  »Dieser Hund«, sagte er automatisch, »wird nie wieder sehen können. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«


  »Jurisfiktion«, sagte ich zu ihm und zeigte ihm meinen Ausweis. »Der Plott wird geändert.«


  »Wenn Sie aus Negerküssen Sckokokremhütchen machen wollen, sind Sie im falschen Buch«, sagte er.


  »Keineswegs«, sagte ich lächelnd.


  »Um was für Änderungen geht's denn dann?« fragte er, während ich ihn sanft ins Haus zurückdrängte und die Tür hinter mir schloss. »Wollen Sie die unappetitlichen Klischees über die Sinti und Roma in Kapitel dreizehn bis fünfzehn wegredigieren?«


  »Dazu kommen wir später, keine Sorge.«


  Ich hatte nicht die Absicht, noch mal so ein Theater mitzumachen wie mit Mr Phillips, deshalb sah ich mich vorsichtig um und flüsterte schließlich: »Ich darf es Ihnen eigentlich gar nicht sagen, aber böse Menschen haben die Absicht, Shadow an ein Labor zu verkaufen für medizinische Experimente.«


  »Nein!« rief der Tierarzt mit weit aufgerissenen Augen.


  »Und ob! Wir haben sogar den Verdacht, dass diese Leute nicht einmal Engländer sind.«


  »Sie meinen … Ausländer?« fragte der Tierarzt, sichtlich geschockt.


  »Ja, womöglich Deutsche oder Franzosen. Also, was ist? Arbeiten Sie mit mir zusammen?«


  »Na klar!« hauchte er. »Was sollen wir machen?«


  »Wir vertauschen die Hunde. Wenn Johnny kommt, bitten Sie ihn, einen Augenblick hinauszugehen. Wir tauschen die Hunde aus, und wenn Sie zurückkommen, nehmen Sie dem Tier den Verband ab. Der Hund kann sehen – und Sie sprechen diesen Text hier.«


  Ich gab ihm ein Blatt Papier, das er sorgfältig studierte. »Also Shadow bleibt hier, und der ausgetauschte Collie geht mit Johnny. Wird der dann auch für medizinische Experimente verwendet?«


  »Ich glaube nicht. Er kann ja weglaufen, wenn die bösen Männer ihn stehlen wollen. Aber Sie dürfen niemandem etwas verraten!«


  »Ehrenwort!« sagte der Tierarzt.


  Ich gab ihm den Collie, und es kam wie gewünscht. Als Johnny mit dem blinden Shadow kam, schickte der Tierarzt ihn Wasser holen, wir tauschten die Hunde aus, und als Johnny zurückkam, konnte »sein« Hund wieder sehen. Der Tierarzt heuchelte völlige Überraschung, und Johnny war natürlich begeistert. Überglücklich zog er mit seinem Hund ab.


  Ich trat aus dem Büro, wo ich mich versteckt hatte.


  »Na, wie war ich?« fragte der Tierarzt und wusch sich die Hände.


  »Sehr gut. Vielleicht ist sogar eine Medaille für Sie drin.«


  Es schien alles glänzend gelaufen zu sein. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen. Vor allem aber hatte ich das Gefühl, dass Miss Havisham stolz auf ihren Lehrling sein konnte – das war vielleicht ein gewisser Ausgleich dafür, dass sie mich vor den Grammasiten hatte retten müssen. Hochzufrieden öffnete ich die Tür zur Straße und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass sich eine ganze Reihe von Bewohnern der Stadt versammelt hatten und auf mich warteten. Meine euphorischen Gefühle über die erfolgreiche Erfüllung des Auftrags verdünnisierten sich, und mir wurde sehr unbehaglich zumute.


  »'s ist Zeit! 's ist Zeit!« rief eine der Damen, die mich hergeführt


  hatten.


  »Zeit? Wofür ist es Zeit?«


  »Zeit für die Hochzeit!«


  »Was für eine Hochzeit?« fragte ich.


  »Na, Ihre natürlich!« sagte sie fröhlich. »Sie haben Mr Townspersons Hand berührt. Damit seid ihr verlobt. So ist es der Brauch!«


  Die Menge stürzte sich auf mich, und ich griff nicht nach meiner Pistole, sondern nach meinem ReiseBuch, um abzuhauen. Es war die falsche Wahl. In Sekundenschnelle war ich überwältigt. Sie nahmen mir sowohl das Buch ab als auch die Pistole, hielten mich fest und stießen mich in ein benachbartes Haus. Dort wurde ich gewaltsam in ein Brautkleid gesteckt, das offenbar schon mehrfach benutzt worden war. Es war viel zu groß für mich.


  »Damit kommt ihr nicht durch!« schrie ich, als sie mir das Haar kämmten und flochten, während zwei starke Männer mich festhielten.


  »Du wirst dich schon an das Eheleben gewöhnen«, zwitscherte eine Frau, die den Mund voller Haarnadeln hatte. »Am Anfang sträuben sich alle, aber am Nachmittag sind sie meistens schon sanft wie die Lämmer. Nicht wahr, Mr Rustic?«


  »Genau, Mrs Passerby«, sagte einer der beiden Kerle, die meine Arme gepackt hatten. »Sanft wie die Lämmer.«


  »Soll das heißen, dass es schon andere gab?«


  »Es gibt nichts Besseres als eine gute Hochzeit«, sagte der andere Mann, »nichts, außer –«


  Der andere Mann trat ihm auf den Fuß, und er schwieg.


  »Nichts außer was?« fragte ich und versuchte mich erneut loszureißen.


  »Du musst stillhalten!« rief Mrs Passerby. »Jetzt hab ich es fast durcheinander gebracht! Willst du denn wie eine Vogelscheuche aussehen am schönsten Tag deines Lebens?«


  »Ja!«


  Zehn Minuten später wurde ich hochrot und zerkratzt, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen und einem Myrtenkranz im mühsam hochgesteckten Haar zur Kirche des Ortes geführt. Es gelang mir, mich einen Moment lang am Tor festzuklammern, aber meine Finger wurden rasch aufgebogen. Eine Minute später stand ich vor dem Traualtar mit Mr Townsperson an meiner Seite, der einen korrekten Stresemann trug. Er lächelte mich glücklich an, und ich starrte wütend zurück.


  »Wir haben uns heute hier vor den Augen Gottes versammelt um diese Frau und diesen Mann …«


  Ich versuchte wegzulaufen, aber die Trauzeugen hielten mich fest. »Dieser Vorgang ist ungesetzlich und widerrechtlich!« schrie ich und versuchte, den Pfarrer zu übertönen. Der Geistliche gab dem Küster ein Zeichen, der mir ein dickes Heftpflaster über den Mund klebte. Wieder fing ich an zu strampeln, aber gegen die vier kräftigen Kerle, die mich festhielten, hatte ich keine Chance. Völlig erstarrt und mit einer eigenartigen Faszination sah ich zu, wie die Trauung voranschritt, während die Dorfbewohner in der kleinen Kirche vor Rührung schnieften und schluchzten. Als es ans Ja-Sagen ging, nickten die Männer heftig mit meinem Kopf. Dann steckte mir der Bräutigam einen Ring an den Finger.


  »… erkläre ich euch für Mann und Frau! Sie dürfen die Braut küssen!«


  Mr Townsperson beugte sich über mich. Ich versuchte auszuweichen, wurde ihm aber entgegengeschoben, und er küsste mich voller Gefühl auf das Heftpflaster. Ein erregtes Murmeln ging durch die Versammlung.


  Unter lebhaftem Applaus wurde ich zum Ausgang gezerrt und mit Konfetti bestreut. Dann wurde das Hochzeitsfoto gemacht. Zu diesem Zweck wurde das Pflaster von meinem Mund entfernt, und ich konnte wieder laut protestieren.


  »Keine erzwungene Heirat ist vom Gesetz jemals anerkannt worden!« brüllte ich – nicht ganz zutreffenderweise. »Lasst mich augenblicklich los, dann werde ich vielleicht darauf verzichten, euch anzuzeigen!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Townsperson«, sagte Mrs Passerby zu mir. »In zehn Minuten ist alles vorbei. Wissen Sie, wir haben hier selten Gelegenheit, eine Hochzeit zu feiern, weil nie jemand heiratet – der Brunnen hat uns dergleichen leider nicht zugestanden.«


  »Was ist denn mit den anderen, die Sie erwähnt haben?« fragte ich, während meine Beklommenheit wuchs. »Wo sind die anderen Bräute, die hier gezwungen wurden zu heiraten?«


  Alle sahen sehr betreten und feierlich drein, fassten sich an den Händen und starrten zu Boden.


  »Was geht hier vor? Was wird mit mir geschehen?«


  Die vier Männer ließen mich los, und ich sah mich um. Der Pfarrer war uns hinaus auf den Kirchhof gefolgt, aber diesmal war er gar nicht fröhlich. Er sah äußerst betrübt aus, und das war auch nur angemessen. Denn direkt vor ihm befand sich ein frisch ausgehobenes Grab. Und es war offensichtlich für mich.


  »Oh, mein Gott!« murmelte ich.


  »Liebe Trauergemeinde«, begann der Pfarrer, »wir sind hier versammelt...« Und sogleich begann die Gemeinde wieder in ihre Taschentücher zu schniefen. Aber diesmal waren es keine Freudentränen, sondern Tränen des Kummers.


  Ich verfluchte meinen Leichtsinn. Wie hatte ich nur so unvorsichtig sein können? Mr Townsperson entsicherte bereits meine Pistole. Ich sah mich verzweifelt um. Selbst wenn ich eine Möglichkeit gefunden hätte, Miss Havisham zu alarmieren, hätte sie es wohl kaum noch geschafft, mich zu retten.


  »Mr Townsperson«, sagte ich mit leiser Stimme und sah ihm fest in die Augen. »Mein eigener Ehemann! Sie würden Ihre Braut an ihrem Hochzeitstag umbringen?«


  Er zitterte und warf Mrs Passerby einen hastigen Blick zu. »Ich … fürchte, ich muss, Liebling.« Er sank in sich zusammen.


  »Aber warum?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  »Wir brauchen die … die –«


  »Beim Großen Panjandrum, machen Sie schon, Mr Townsperson!« rief Mrs Passerby, die bei alledem der Rädelsführer zu sein schien. »Ich brauch meinen emotionalen Fix!«


  »Halt mal!« sagte ich. »Was brauchen Sie? Einen Fix?«


  »Ja«, sagte Mr Townsperson verlegen. »Gefühls-Junkies nennen sie uns. Es ist nicht unsere Schuld. Wir sind alles Rohlinge der Kategorien C-7 und D-3; wir haben keine eigenen Gefühle, aber wir sind schlau genug, um zu wissen, was uns fehlt.«


  »Wenn Sie es nicht über sich bringen, werde ich es tun!« sagte Mr Rustic und tippte meinem »Ehemann« auf den Arm.


  Der riss sich los. »Sie hat einen Anspruch darauf, zu erfahren, worum es geht. Sie ist schließlich meine Frau.« Er sah sich nach links und rechts um.


  »Reden Sie weiter!«


  »Angefangen haben wir mit heiteren Zweizeilern, die einen gewissen Reiz hatten. Das hielt aber nur ein paar Monate vor. Bald wollten wir mehr: Freude, Lachen und Glück, so viel wir nur kriegen konnten. Gartenpartys, wöchentliche Erntefeste und jeden Tag dreimal Lotto reichten bald nicht mehr aus. Wir brauchten … die harten Drogen.«


  »Trauer«, murmelte Mrs Passerby, »Unglück, Sorgen, Trübsal, Verlust – wir wollten starke Gefühle. Haben Sie schon mal On Her Majesty's Secret Service gelesen?«


  Ich nickte.


  »Genau das wollten wir. Erst die Hochzeit und dann der Tod der Braut in kürzester Zeit. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt, verstehen Sie?«


  Ich musterte die erregten Rohlinge. Unfähig, aus den engen Grenzen ihres ländlichen Idylls genug Gefühl zu erzeugen, hatten sie eine emotionale Achterbahn eingerichtet, die aus einer raschen Folge gewaltsamer Eheschließungen und Begräbnisse bestand. Ich betrachtete die Gräber im Kirchhof und fragte mich, wie viele andere wohl schon das Schicksal erlitten hatten, das mir bevorstand.


  »Wir werden alle sehr traurig über deinen Tod sein«, flüsterte Mrs Passerby. »Ich hoffe, dass wir nicht allzu schnell darüber hinwegkommen.«


  »Warten Sie«, sagte ich. »Ich habe eine Idee.«


  »Wir wollen keine Idee, Liebling«, sagte Mr Townsperson und richtete wieder die Waffe auf mich. »Wir wollen Gefühle.«


  »Wie lange hält so ein Schuss vor?« fragte ich ihn. »Einen Tag? wie lange kann man schon um jemanden trauern, denn man kaum kennt?«


  Sie sahen sich gegenseitig an. Ich hatte natürlich recht. Der Kick, den sie sich damit verschaffen konnten, dass sie mich töteten und beerdigten, würde kaum bis zum Fünf-Uhr-Tee vorhalten.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ich kann euch mehr Gefühle verschaffen, als ihr verkraften könnt. Gefühle, die so stark sind, dass es euch umhaut.«


  »Sie lügt!« rief Mrs Passerby nüchtern. »Bringt sie endlich um, ich kann nicht mehr länger warten. Ich brauch meine Trauer!«


  »Ich gehöre zur Jurisfiktion. Ich kann mehr Aufregung in dieses Buch bringen, als euch tausend Blytons je verschaffen könnten.«


  »Das könnten Sie?« riefen die Bewohner des Städtchens. Sie genossen die Hoffnungen, die ich weckte.


  »Ja, und ich kann es auch beweisen. – Mrs Passerby?«


  »Ja, was ist?«


  »Mr Townsperson hat mir vorhin gesagt, dass Sie einen verdammt fetten Arsch haben.«


  »Was hat er gesagt?« fauchte sie wütend, während ihr Gesicht sich lustvoll rötete.


  »Aber so etwas würde ich nie sagen«, erklärte Mr Townsperson, und man sah geradezu, wie die Entrüstung ihm gut tat.


  »Wir auch!« riefen die Stadtbewohner aufgeregt. »Was haben Sie für uns für Gefühle?«


  »Gar nichts kriegt ihr, ehe ihr mich nicht losbindet!«


  Sie beeilten sich, meine Fesseln zu lösen. Glück und Trauer hatten sie zwar halbwegs über die Runden gebracht, waren inzwischen aber auch schon Routine geworden. Was ich ihnen zu bieten hatte, war brandneu und spannend.


  Ich verlangte meine Pistole, die mir auch ohne Murren gereicht wurde, während mich die Stadtbewohner gierig beobachteten. Sie waren wie Dodos, die auf ein paar Marshmallows warteten.


  Ich rieb meine Handgelenke und warf den Ehering weg. »Als erstes«, sagte ich, »weiß ich nicht, wer mich geschwängert hat!«


  Ein schockiertes Schweigen folgte.


  »Das ist abscheulich!« sagte der Pfarrer. »So etwas Abstoßendes ist mir ja noch nie untergekommen!« Seine Stimme triefte vor Lust.


  »Und was noch schlimmer ist: Wenn ihr mich umgebracht hättet, wärt ihr zu Doppelmördern geworden. Ihr hättet nämlich auch meinen ungeborenen Sohn mitgetötet. Von diesen Schuldgefühlen hättet ihr monatelang zehren können!«


  »Ja, genau!« schrie Mr Rustic. »Kommt, wir können sie immer noch umbringen!«


  Ich hob meine Waffe und hielt sie in Schach. »Es wird euch noch lange leid tun, dass ihr mich nicht umgebracht habt«, murmelte ich.


  Die Stadtbewohner verstummten. Das Gefühl, etwas versäumt zu haben, pulsierte fast sichtbar in ihren Adern.


  »Herrlich!« sagte einer der Knechte und setzte sich ins Gras, um die Gefühlsmischung aus Blutgier und verpasster Gelegenheit zum Doppelmord ordentlich zu genießen.


  Aber ich war noch nicht fertig mit ihnen. »Ich werde euch beim GattungsRat anzeigen. Ich werde davon Meldung erstatten, dass ihr mich umbringen wolltet. Das kann durchaus dazu führen, dass der ganze Roman aufgelöst wird. Dann werdet ihr zu Text gemacht.«


  Jetzt hatte ich sie endgültig. Sie hatten die Augen geschlossen und schwankten wehklagend hin und her.


  »Vielleicht tu ich's aber auch nicht«, sagte ich und zog mich leise zurück.


  Am Tor riss ich mir das Brautkleid herunter. Die Stadtbewohner lagen am Boden zwischen den Gräbern, die Augen geschlossen, und surften auf ihren gemischten Gefühlen. Es würde Tage dauern, bis sie den emotionalen Cocktail aus Angst, Mordlust, Aberglauben und Schuldgefühlen verdaut hatten.


  


  Meine Jacke und mein JurisfiktionBuch fand ich in dem Haus, wo man mich in das Brautkleid gezwängt hatte. Als ich wieder auf die Straße trat, war ich zufrieden. Ich hatte meinen Auftrag erfüllt, auch wenn ich beinahe ein böses Ende genommen hätte dabei. Beim nächsten Auftrag würde ich vorsichtiger sein.


  Ein dumpfes Knurren ertönte an meiner Seite. »Und was wird aus mir? Werd' ich jetzt wieder zu Text gemacht?«


  Es war Shadow.


  »Offiziell, ja.«


  »Aha. Und inoffiziell?«


  Ich überlegte einen Moment.


  »Magst du Kaninchen?«


  »Oh, ja, durchaus.«


  Ich zog mein ReiseBuch heraus. »Komm, gib mir die Pfote. Wir sind auf dem Weg nach RabbitGrandCentral.«


  


  20.

  Ibb und Obb und wieder Heights


  BuchStapler: Um ein Buch vom Mispeling Vyrus zu befreien, werden Tausende von Wörterbüchern in das befallene Buch eingebracht. Daraus wird rings um den erkrankten Bereich eine orthographische (bzw. orthografische oder doch lieber gleich ortografische?) Barriere errichtet. Dieser bewegliche Belagerungsring wird dann Absatz für Absatz auf den Krankheitsherd zubewegt, bis der Vyrus zunächst auf ein Kapitel, dann auf einen Absatz, einen Satz und schließlich ein Wort beschränkt ist und man ihm gänzlich den Garaus machen kann. Diese Maßnahme wird heute von BuchStaplern, in der Regel Rohlingen der Klasse D, durchgeführt, obwohl die schnelle Eingreiftruppe der Anti-Mispeling Fast Response Group (AFRG) jahrzehntelang aus überschüssigen Mrs Danvers aus dem Brunnen der Manuskripte bestand (s. Danvers, Mrs, Überproduktion von).


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Es war drei Tage später. Ich hatte gerade mein frühmorgendliches Kotzen hinter mich gebracht und lag wieder im Bett. Meine Großmutter war noch immer nicht wieder da. Ich starrte den Zettel an, den sie mir hinterlassen hatte. Remember. Was hatte sie damit nur gemeint? Woran sollte ich mich erinnern?


  Natürlich konnte das Ganze nur eine von Grannys wirren Geschichten sein, aber die Sache gab mir doch ziemlich zu denken, zumal auf meinem Nachttisch noch etwas anderes lag: Die Bleistiftskizze eines attraktiven Mannes von dreißig bis vierzig Jahren. Ich wusste aber nicht, wen sie darstellen sollte, was insofern merkwürdig war, als ich sie selbst gezeichnet hatte.


  Es klopfte aufgeregt an die Tür. Es war Ibb. Ibb hatte in der letzten Woche jeden Tag weiblicher ausgesehen und war am Donnerstag bereits richtig zickig gewesen. Obb wiederum hatte ständig darauf beharrt, dass er recht hätte, wusste alles besser und hatte geschmollt, wenn ich seinen Ansichten widersprach. Wohin das führen würde, war ziemlich klar.


  »Hallo, Ibb«, sagte ich und legte die Zeichnung beiseite. »Wie geht's dir?«


  Ibb antwortete, indem sie den Reißverschluss ihres Overalls herunterzog und das Oberteil öffnete.


  »Sehen Sie mal!« sagte sie stolz und zeigte mir ihre Brüste.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich langsam, denn ich war immer noch etwas groggy. »Du bist also eine Sie.«


  »Ich weiß«, sagte Ibb und konnte ihre Aufregung kaum beherrschen. »Wollen Sie den Rest auch noch sehen?«


  »Nein, danke, ich glaub dir.«


  »Kann ich mir einen von Ihren BHs leihen?« fragte sie und bewegte ihre Schultern hoch und runter. »Diese … Dinger sind etwas unbehaglich.«


  »Ich glaube nicht, dass meine dir passen würden«, sagte ich eilig. »Du bist viel üppiger als ich.«


  »Oh«, sagte sie niedergeschlagen und fügte dann alsbald hinzu: »Wie wäre es mit einem Haarband und einer Bürste? Mit diesem Haar kann man wirklich nichts anfangen. Hoch, runter – vielleicht sollte ich's abschneiden lassen – ach, ich hätte ja so gerne Locken gehabt!«


  »Ibb, es sieht wirklich sehr nett aus.«


  »Lola«, korrigierte sie mich, »nennen Sie mich bitte Lola von jetzt an.«


  »Gut, Lola, setz dich aufs Bett.«


  Sie setzte sich, und während ich ihr das Haar bürstete, erzählte sie von einem Diätplan, der ihr beim Abnehmen helfen sollte. Im wesentlichen ging es offenbar darum, dass sie sich beim Wiegen mit einem Fuß auf die Waage und mit dem anderen auf den Boden stellen wollte. Auf diese Weise, erklärte sie mir, könne sie jedes beliebige Gewicht erreichen, ohne auf Kuchen verzichten zu müssen. Dann redete sie über eine weitere tolle Entdeckung, die sie gerade gemacht hatte. Sie war überzeugt, die Männer würden ihr bestimmt dabei helfen, weil es so unglaublich Spaß machte.


  »Sei bloß vorsichtig!« sagte ich. »Überleg dir genau, was du machst und mit wem.« Es war derselbe Rat, den mir meine Mutter gegeben hatte, und ich ging davon aus, dass Lola ihn genauso ignorieren würde wie ich.


  »Oh, ja«, versicherte mir Lola. »Ich werde sehr vorsichtig sein. Ich werde immer erst fragen, wie sie heißen.«


  Als ich fertig war, betrachtete sie sich einen Augenblick lang im Spiegel, umarmte mich heftig und sprang aus der Tür. Langsam zog ich mich an und ging in die Küche.


  Obb saß am Tisch und bemalte mit äußerster Konzentration einen napoleonischen Kavallerieoffizier von der Größe eines Fingerhuts. Er hatte sich in den letzten Tagen zu einem dunkelhaarigen, gutaussehenden Mann von ein Meter neunzig entwickelt. Er hatte eine tiefe Stimme und sprach sehr gemessen. Außerdem schien er ungefähr fünfzig zu sein. Ich ahnte schon, dass er ein Er war, hoffte aber inständig, er würde mir die entscheidenden Merkmale seiner Identität nicht auf ähnliche Weise zu zeigen versuchen wie Lola.


  »Guten Morgen, Obb«, sagte ich. »Wollen wir frühstücken?«


  Obb schrak zusammen, und der Zinnsoldat fiel auf den Boden.


  »Jetzt sehen Sie mal, was Sie gemacht haben!« rief Obb, nicht ohne hinzuzufügen: »Toast, bitte, Eier und Kaffee. Außerdem heiß' ich nicht Obb, sondern Randolph.«


  »Gratuliere«, sagte ich, aber er grunzte bloß, hob seinen Kavallerieoffizier wieder auf und pinselte weiter.


  Lola kam in die Küche gehüpft, sah Randolph und blieb einen Augenblick stehen, um schüchtern ihre Fingernägel zu betrachten. Offenbar hoffte sie, er würde sich zu ihr umsehen. Aber das tat er nicht.


  Daraufhin trat sie näher heran und sagte: »Guten Morgen, Randolph.«


  »Morgen«, grunzte er, ohne aufzusehen. »Wie hast du geschlafen?«


  »Wie Blei.«


  »Na ja, das ist ja nicht weiter erstaunlich bei dir.«


  Die Beleidigung entging ihr glücklicherweise, und sie fuhr fort zu plappern: »Wäre Gelb nicht noch hübscher?«


  Randolph hielt inne und starrte sie an. »Die Farbe eines napoleonischen Kavallerieoffiziers ist nun mal Blau, Lola. Gelb ist die Farbe von Senf- und Bananen.«


  Sie drehte sich zu mir um, sagte unhörbar Spießer! und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


  »Können wir nachher shoppen gehen?« fragte sie mich. »Wenn ich schon Unterwäsche kaufen muss, kann ich gleich noch ein bisschen Make-up mitnehmen und ein schönes Parfüm. Wir könnten zum Friseur gehen, ein paar Kleider anprobieren und uns einen richtigen Mädchen-Tag machen. Ich lade Sie zum Lunch ein, dabei können wir ordentlich ratschen, über unsere Liebhaber herziehen und danach ein Stündchen im Fitness-Studio rummachen.«


  »Das ist nicht so mein Ding«, sagte ich zögernd und fragte mich, was sich St. Tabularasa wohl bei Lolas Ausbildung gedacht haben mochte und in welche Art Buch sie geschickt werden sollte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mir das letzte Mal einen »Mädchen-Tag« gemacht haben könnte. Sicher nicht in diesem Jahrzehnt. Meine Klamotten kamen meistens aus dem Versandhaus – wann hatte ich schon Zeit zum Shoppen?


  »Ach, komm!« sagte Lola. »Sie können doch mal einen Tag freinehmen. Was haben Sie denn gestern gemacht?«


  »Einen Kurs in BuchSpringen mit Hilfe von ISBN.«


  »Und am Tag davor?«


  »Eine Übung mit Textsieben zum Fangen von SeitenLäufern.«


  »Und davor?«


  »Da hab ich vergeblich nach dem Minotaurus gesucht.«


  »Und genau deshalb brauchen Sie eine Pause. Wir brauchen den Brunnen nicht mal zu verlassen – der neue Grattan-Katalog wird gerade erstellt. Wir können trotzdem schon rein, weil ich jemanden mit einem Teilzeitjob als Textrechtfertigungs-Ingenieur kenne. Bitte sagen Sie ja! Es bedeutet mir sehr viel!«


  Ich seufzte. »Na schön – aber erst nach dem Mittagessen. Heute Vormittag muss ich meine Mary-Jones-Rolle in Caversham Heights spielen.


  Lola klatschte in die Hände und hüpfte auf und nieder vor Freude. Ich musste über ihre kindliche Begeisterung lächeln.


  »Du kannst auch gleich eine Größe mehr nehmen«, sagte Randolph.


  Lolas Augen verengten sich. »Was soll denn das wieder heißen?« fragte sie ihn.


  »Genau das, was ich gesagt habe.«


  »Dass ich fett bin?«


  »Also das hast du jetzt gesagt«, erwiderte Randolph und konzentrierte sich auf seinen Zinnsoldaten.


  Lola nahm ein Glas Wasser und kippte es ihm in den Schoß.


  »W-wieso hast du das jetzt gemacht?« stotterte Randolph voller Empörung, sprang auf und suchte ein Handtuch.


  »Um dir beizubringen«, sagte Lola und drohte ihm mit dem Finger, »dass du nicht jeden Scheiß zu mir sagen kannst.« Damit schwebte sie aus der Tür.


  »Was hab ich denn schon gesagt?« knurrte Randolph. »Haben Sie das gesehen? Das war doch die reine Rumzickerei.«


  »Ich finde, du bist noch gut weggekommen«, sagte ich. »Wenn ich du wäre, würde ich mich entschuldigen.«


  Er dachte ein bisschen nach, dann sanken seine Schultern herab, und er ging hinter Lola her, die irgendwo im Heck des Flugboots herumschluchzte.


  »Junge Liebe!« sagte eine Stimme hinter mir. »Achtzehn gefühlvolle Jahre in eine einzige Woche gepackt – das ist sicher nicht einfach, was meinst du?«


  »Omilein!« sagte ich und drehte mich um. »Seit wann bist du denn wieder zurück?«


  »Gerade angekommen«, sagte sie, legte ihren karierten Hut und ihre karierten Handschuhe ab und drückte mir etwas Geld in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Ach, weißt du, D-3-Rohlinge nehmen alles immer so schrecklich wörtlich. Ich hab den Taxifahrer gebeten, mich hierher zurückzubringen. Da ist er die ganze Zeit rückwärts gefahren, der Taxameter ist rückwärts gelaufen, und am Ende hat er mir Geld geschuldet. Wie geht's denn?«


  »Tja«, sagte ich. »Es ist so ähnlich, als hätte man zwei Teenager im Haus.«


  »Na, dann hast du ja gleich ein prima Training für deine eigenen Kinder.« Granny setzte sich an den Tisch und nippte an meinem Kaffee.


  »Omi?«


  »Ja?«


  »Wie bist du hergekommen? Ich meine, du bist doch hier, oder nicht? Du bist nicht bloß eine Erinnerung oder so was?«


  »Nein, nein«, lachte sie. »Ich bin ganz real. Du brauchst jemand, der auf dich aufpasst, bis wir mit Aornis fertig sind.«


  »Aornis?«


  »Ja«, seufzte Granny. »Denk mal einen Augenblick gründlich nach.«


  Ich grübelte über den Namen nach, und richtig, nach ein paar Sekunden trat Aornis hervor wie ein Schiff aus dem Nebel. Aber der Nebel war tief, und es war noch vieles verborgen darin, das spürte ich deutlich.


  »Oh, ja«, murmelte ich. »Diese Aornis. Woran sollte ich mich noch erinnern?«


  »Landen.«


  Auch der trat jetzt aus dem Nebel. Der Mann auf der Zeichnung. Ich setzte mich und stützte den Kopf auf die Hände. Ich konnte es nicht fassen, dass ich ihn vergessen hatte.


  »Ich denke, es ist so ähnlich wie Masern«, sagte Granny und klopfte mir auf die Schultern. »Wir werden dich schon von ihr heilen, mach dir keine Sorgen.«


  »Aber dann muss ich sie noch in der wirklichen Welt bekämpfen, nicht wahr?«


  »Auf der physischen Ebene sind Mnemonomorphen immer leichter unter Kontrolle zu bringen. Wenn du sie in deinem Kopf besiegt hast, sollte der Rest kein Problem sein.«


  Ich hob den Kopf und sah sie an. »Erzähl mir von Landen.«


  Und das tat sie auch, eine ganze Stunde lang, bis ich in die Stadt fahren musste, um Mary Jones zu vertreten.


  


  Ich fuhr in Marys BMW nach Reading. Wie beim ersten Mal überholte ich rote Minis, blaue Morris Marinas und die allgegenwärtigen Lieferwagen von Dr. Spongg's Fußpflege. Ich hatte das wirkliche Reading in meinem SpecOps-Leben oft genug besucht, und obwohl das Reading von Caversham Heights ein ganz brauchbares Abbild war, fehlte doch manches Detail. Die meisten Straßen fehlten, die Bibliothek war ein Supermarkt, der Stadtteil Caversham trug Züge von Beverly Hills, und die heruntergekommene Innenstadt wirkte ein bisschen wie New York in den siebziger Jahren. Ich konnte mir schon vorstellen, wo der Autor seine Anregungen hernahm. Aber die dichterische Freiheit konnte man ihm wohl lassen, sie trug dazu bei, die Spannung zu steigern.


  Ich blieb im Stau stecken und trommelte mit den Fingern ungeduldig aufs Lenkrad. Die Untersuchung im Mordfall Perkins war noch nicht weit gediehen. Bradshaw hatte das ausgeglühte Vorhängeschloss und den dazugehörigen Schlüssel in den Überresten des Burggewölbes gefunden, aber das half uns nicht viel. Miss Havisham und ich waren bei unseren Ermittlungen auch nicht viel weitergekommen. Unsere zweitägigen diskreten Nachforschungen hatten lediglich zwei wichtige Ergebnisse erbracht: Zum einen hatten lediglich acht Jurisfiktion-Agenten Zugang zum Sword of the Zenobians, zum anderen war einer dieser Agenten Vernham Deane. Das erschien uns deshalb bemerkenswert, weil er nach einem Einsatz im Ulysses, wo er nach der zum Teil gestohlenen Interpunktion suchen sollte, nicht wieder aufgetaucht war. Mehrere Überprüfungen erbrachten keinerlei Nachweise dafür, dass er das kritische letzte Kapitel des Ulysses je aufgesucht hatte.


  Da es keine anderen Hinweise gab, hatten Miss Havisham und ich darüber nachgedacht, ob Perkins das Schloss vielleicht selbst abgemacht hatte, um den Käfig zu säubern oder dergleichen, aber das schien uns nicht sehr wahrscheinlich. Und was war mit der Sabotage an meinem SchleuderHelm? Auch dafür gab es keine Erklärung, denn ich war – wie Miss Havisham mir immer wieder genüsslich versicherte – »vollkommen unwichtig«.


  Die wirklich große Neuigkeit aber war, dass endlich das Datum für die Einführung von UltraWord™ festgesetzt worden war. TextGrandCentral hatte den Termin um zwei Wochen vorverlegt, so dass die öffentliche Vorstellung bei der Verleihung der 923. jährlichen BuchWeltPreise stattfinden konnte. Während der Veranstaltung würde WortMeister Libris das neue Betriebssystem vorführen. Über sieben Millionen literarische Figuren würden ihm dabei zusehen. Der Protokollführer erzählte uns, er sei gerade erst in TextGrandCentral gewesen und habe die neuen UltraWord™-Server selbst gesehen. Jede dieser brandneuen, funkelnden Maschinen konnte ungefähr tausend Lesungen eines Buches gleichzeitig verarbeiten, während die alten V8.3-Server nur mit viel Glück auf über hundert kamen.


  


  Ich drehte das Fenster hinunter und sah hinaus. Staus waren in Reading nicht selten, aber in der Regel bewegte sich der Verkehr doch zumindest ein bisschen. Ich hatte inzwischen fast zwanzig Minuten an Ort und Stelle gestanden. Frustriert stieg ich aus, um zu sehen, was los war.


  Erstaunlicherweise hatte es einen Unfall gegeben. Ich sage »erstaunlicherweise«, weil alle Autofahrer und Fußgänger in Caversham Heights nur Rohlinge der Kategorien D-2 bis D-9 waren. Etwas so Dramatisches wie ein Unfall lag weit außerhalb ihres Aufgabenbereichs. Während ich an den acht blauen Morris Marinas vorbeiging, die vor mir in der Schlange standen, stellte ich fest, dass sie alle eine identische Beule im Kotflügel und einen kaputten Scheinwerfer hatten. Und als ich die Stelle erreichte, wo die Straße blockiert war, zeigte sich, dass der Zwischenfall offenbar von einem der Lieferwagen von Dr. Spongg's Fußpflege ausgelöst worden war. Allerdings unterschied sich dieser Wagen stark von den anderen. Normalerweise handelte es sich um ungewaschene Ford Transits mit schwarzem Dieselöl am Einfüllstutzen. Aber dieser Wagen war schneeweiß, sehr kastenförmig und ohne jegliche Schmutzstreifen. Die Reifen waren nicht richtig rund, stellte ich fest, sondern schienen fast fünfzig Ecken zu haben – was sie wiederum doch beinahe rund wirken ließ. Ich sah sie mir genauer an. Die Reifen hatten keinerlei Oberflächenzeichnung oder Struktur. Sie waren einfach zweidimensional. Der Fahrer war genauso wenig ausgearbeitet wie der Wagen; er schien aus lauter rosa Würfeln zusammengesetzt, trug einfache, grobe Gesichtszüge und einen blass-blauen Overall.


  Der Lieferwagen war nach links ausgebrochen und hatte einen der blauen Morris Marinas getroffen – und damit alle an derselben Stelle beschädigt. Der Besitzer, ein grauhaariger Herr in einer Tweedjacke mit Fischgrätmuster, versuchte, den kubistischen Unfallfahrer zur Rede zu stellen, hatte damit aber nicht viel Glück. Der Bursche drehte sich zwar um und versuchte zu sprechen, starrte dann aber wieder stur geradeaus und machte Fahrbewegungen, obwohl der Wagen sich nicht bewegte.


  »Was ist denn los?« fragte ich die Schaulustigen, die sich versammelt hatten.


  »Dieser Idiot ist falsch abgebogen«, sagte der grauhaarige Fahrer des Morris Marina, während seine grauhaarigen D-4-Klone eifrig nickten. »Wir hätten alle tot sein können!«


  »Sind Sie verletzt?« fragte ich den kubistischen Transit-Fahrer, der mich ausdruckslos ansah und den zweiten Gang einzulegen versuchte.


  »Ich fahre jetzt, seit das Buch geschrieben wurde, und hatte nie einen Unfall«, sagte der Morris-Marina-Fahrer empört. »Jetzt ist mein Schadenfreiheitsrabatt hinüber – und aus dem Kerl ist nichts herauszukriegen.«


  »Ich hab alles genau gesehen«, sagte einer von den echten Spongg-Fahrern. »Der Bursche muss noch mal in die Fahrschule!«


  »Wie auch immer«, sagte ich. »Die Schau ist vorbei. Mr Morris-Marina-Fahrer, können Sie ihren Wagen noch fahren?«


  »Ich glaube, ja«, sagten die acht identischen grauhaarigen Fahrer im Sprechchor.


  »Dann räumen Sie bitte die Straße. Mr Transit-Fahrer?«


  »Ja?«


  »Nehmen Sie ein Abschleppseil und schaffen Sie diesen Schrotthaufen weg!«


  Gehorsam machte er sich auf den Weg, während die Morris-Marina-Fahrer ihre ratternden Motoren anließen und mit ihren acht identischen Unfallwagen das Feld räumten.


  Ich winkte die Fahrzeuge um den gestrandeten Lieferwagen herum, als plötzlich die Luft knisterte. Mit einem Krachen verschwand der kubistische Laster von der Bildfläche und hinterließ nichts als einen leichten Melonengeruch. Ich starrte die leere Stelle an, die auf der Straße zurückblieb.


  Die anderen Fahrer waren heilfroh, dass das Hindernis endlich weg war, und hupten mich an, ich solle verschwinden. Ich untersuchte die Fahrbahn noch einmal genau, fand aber keinerlei Hinterlassenschaft – bis auf eine einzelne Schraube, die genauso eckig war wie das ganze Fahrzeug: keinerlei Struktur, nur glatte Flächen. Ich steckte sie ein, ging zu meinem Wagen zurück und fuhr weiter.


  


  Jack wartete vor Mickey Finn's Boxfabrik auf mich. Die Sportschule befand sich über einer Reihe von kleinen Läden in der Coley Avenue im ersten Stock einer ehemaligen Lagerhalle. Wir sollten hier einen Box-Promoter verhören, der wegen Schiebungen bei wichtigen Kämpfen angezeigt worden war. Es war die beste Szene in Caversham Heights – schonungslos realistisch, mit guten Typen und beinhartem Dialog.


  Ich war immer noch früh genug dran, die Geschichte war noch mit einer Nebenhandlung beschäftigt, in der es um eine verschwundene Ketamin-Lieferung ging, und so hatte ich Gelegenheit, ein paar Worte mit Jack zu wechseln, ehe wir auftreten mussten. Caversham Heights war nicht in der ersten Person geschrieben, und ich glaube, das war auch gut so, denn der gute Jack Spratt hatte wohl nicht die Charaktertiefe, um eine Ich-Erzählung zu tragen.


  »Guten Morgen, Jack«, sagte ich, nachdem ich den Wagen geparkt hatte. »Wie geht's denn so?«


  Er sah sehr viel glücklicher aus als beim letzten Mal und lächelte freundlich.


  »Kaffee?« fragte er und reichte mir einen Pappbecher. »Mir geht's hervorragend, Mary. Das ist doch okay, wenn ich Sie Mary nenne? Es wäre blöd, wenn ich mich nachher noch verspreche. Hören Sie, ich war gestern Abend bei meiner Frau. Wir hatten einen heftigen Meinungsaustausch, sind aber doch zu einer Art Einverständnis gekommen.«


  »Gehen Sie zu ihr zurück?«


  »Na ja, das nicht«, sagte Jack und nippte an seinem Kaffee. »Aber sie hat gesagt, wenn ich mit der Sauferei aufhöre und mich nie wieder mit Agatha Diesel treffe, würde sie es erwägen.«


  »Na, das ist doch ein Anfang, nicht wahr?«


  »Ja, aber es ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken. Heute Morgen hab ich diesen Brief hier gekriegt.«


  Er reichte mir ein Blatt Papier, und ich las:


  


  Sehr geehrter Mr. Spratt,


  es ist uns mitgeteilt worden, dass Sie möglicherweise versuchen wollen, den Schnaps aufzugeben und sich mit Ihrer Ehefrau zu versöhnen. Wir sind zwar der Meinung, dass auf diese Weise gewisse innere Konflikte und damit mehr Spannung erzeugt werden können, möchten Sie aber ausdrücklich davor warnen, die Angelegenheit zu einem guten Ende zu führen, da Sie andernfalls alle Ansprüche aus Ihrer Mitgliedschaft bei der Gewerkschaft Einsamer Detektive (GED im DGB) einbüßen und den Weiterbestand Ihres Erzählwerks in akute Gefahr bringen würden.


  Wir gehen davon aus, dass Sie Ihr unverantwortliches und unnormales Verhalten unverzüglich einstellen, und verbleiben mit freundlichen Grüßen


  (Unterschrift unleserlich)


  PS. Trotz wiederholter Aufforderungen haben Sie es bisher versäumt, einen klassischen Sportwagen zu fahren oder ein ungewöhnliches Steckenpferd zu entwickeln. Wir fordern Sie dringend auf, diesen Missstand zur Vermeidung einer Ordnungsstrafe unverzüglich abzustellen.


  


  »Hmm«, murmelte ich. »Wer hat das denn unterschrieben? Ein gewisser Poi–«


  »Ich weiß genau, wer das geschrieben hat«, sagte Jack trübsinnig und nahm den Brief wieder an sich. »Die Gewerkschaft ist wirklich sehr mächtig. Sie haben Einfluss bis hinauf zum Großen Panjandrum. Wenn ich weitermache, beschleunige ich womöglich noch den Untergang von Caversham Heights, statt ihn zu verhindern. Father Brown wollte tausendmal dem Priesterstand entsagen, aber die Gewerkschaft –«


  »Jack, was wollen Sie denn?«


  »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  Er seufzte. »So einfach ist das nicht, Mary. Ich habe eine Verantwortung für die siebenhundertachtundsechzig Figuren in diesem Buch. Stellen Sie sich das doch mal vor – all diese Rohlinge, die verramscht oder zu Text reduziert werden müssten wie Weihnachtsgänse im Januar. Mir schaudert's ja, wenn ich bloß dran denke.«


  »Dazu kann es so oder so kommen, Jack. Wenn Sie etwas unternehmen, haben wir wenigstens eine Chance, uns dagegen zu wehren. Tun Sie, was Sie für richtig halten! Lösen Sie sich von den Klischees.«


  Er seufzte erneut und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber wo bleiben dann die Konflikte! Wenn ich kein einzelgängerischer Detektiv mehr bin, wo bleiben dann die selbstzerstörerischen Tendenzen und die innere Zerrissenheit, die uns so interessant machen und die Handlung vorantreiben? Wir können doch nicht einfach das Schema durchziehen. Schauplatzbeschreibung – Mord – Zeugenaussagen – Verhör – zweiter Mord – Mutmaßung – Zeugenaussage – Verhör – weitere Mutmaßungen – falsches Ende – dritter Mord – dramatische Wendung – Auflösung – so geht das doch nicht. Wo bleibt denn das emotionale Interesse, wenn der Detektiv sich nicht in eine schöne Frau verliebt, die mit dem ersten Mord etwas zu tun hat? Am Ende müsste ich womöglich gar keine Entscheidung zwischen meiner Pflicht als Diener der Gerechtigkeit und meinen privaten Gefühlen mehr treffen.«


  »Na und?« sagte ich. »Es gibt doch noch andere Möglichkeiten, eine Geschichte interessant zu machen.«


  »Na schön«, sagte er. »Nehmen wir mal an, ich lebe glücklich und zufrieden mit Madeleine und den Kindern – wo nehme ich dann eine Nebenhandlung her? Dafür brauche ich einfach Konflikte.«


  Er starrte mich verzweifelt an, aber ich wusste, dass er noch an sich glaubte. Sonst hätten wir dieses ganze Gespräch nicht geführt.


  »Es müssen doch nicht immer Ehekrisen sein«, sagte ich. »Wir könnten uns ein paar Nebenhandlungen aus dem Brunnen besorgen und einbauen. Ich gebe zu, dass die Handlung dann vielleicht nicht immer um Ihre Person kreist, aber – hoppla, ich glaube, wir kriegen Gesellschaft.«


  Ein rosafarbener Triumph Herald hielt neben uns. Eine Frau mit erstaunlichen Kurven stieg aus, marschierte direkt auf Jack zu und knallte ihm eine. »Was fällt dir eigentlich ein?« kreischte sie. »Drei Stunden hab ich in der Sad & Single Wine Bar auf dich gewartet – was war denn los?«


  »Ich hab's dir doch gesagt Agatha. Ich war bei meiner Frau.«


  »Na klar«, fauchte sie. »Hör auf mit deinen elenden Lügen! Wen fickst du denn diesmal? Eine von den kleinen Nutten vom Bahnhof?«


  »Ich hab dir die Wahrheit gesagt«, sagte er leise. »Es ist vorbei, Agatha.«


  »Ach, ja?« sagte sie und richtete ihre wütenden Augen auf mich. »Ich nehme an, Sie haben ihm das eingeredet, Sie außenländisches Flittchen! Sie kommen hierher mit Ihrem Austausch-Programm und Ihren Allüren und Ihrem Gerede von Selbstbestimmung und fummeln an unserer Geschichte herum! Was für eine elende Anmaßung! Typisch für Außenländer wie Sie.«


  Sie stoppte für eine Sekunde, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Ihr schlaft miteinander, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte ich, »und wenn hier nicht bald was passiert, wird es überhaupt kein Buch geben. Wenn Sie hier rauswollen, kann ich vielleicht eine Versetzung für Sie arrangieren –«


  »Ich glaube, Sie machen es sich etwas zu einfach«, brüllte Agatha mit vor Angst und Wut verzerrtem Gesicht. »Sie denken, Sie hängen sich einfach ans Fußnotofon, und mit ein paar Anrufen ist alles erledigt?« Sie zeigte mit einem knochigen Finger auf mich. »Ich werd Ihnen was sagen, Miss Außenländerin, ich lass mir das nicht gefallen.«


  Sie warf uns einen flammenden Blick zu, marschierte zu ihrem Wagen zurück und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  »Na, das war doch ein schöner emotionaler Knatsch«, sagte ich. »Das reicht für eine hübsche Nebenhandlung, oder?«


  Aber Jack fand das gar nicht lustig. »Vielleicht finden Sie ja noch etwas anderes«, sagte er. »Ich fand es nicht so besonders. Wissen Sie eigentlich schon, wann die BuchPrüfungsKommission kommt?«


  »Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, danach zu fragen.«


  Jack sah auf die Uhr. »Kommen Sie, wir müssen die Szene in der Boxfabrik spielen. Die wird Ihnen gefallen.


  Er schien sehr erleichtert, dass er Agathas Wutausbruch standgehalten hatte, und wir marschierten zusammen die rostige Außentreppe der alten Lagerhalle hinauf.


  


  Reading, am Dienstagmorgen. Es hatte die ganze Nacht geregnet, und die nassen Straßen spiegelten den bleiernen Himmel. Mary und Jack gingen die gusseiserne Treppe hinauf, die zu Mickey Finn's Boxfabrik führte. Eine düstere Halle, die nach Schweiß und Träumen roch, erwartete sie. Hier waren die jungen Talente aus der Unterklasse von Reading beim Sparring, die hofften, sich den Weg zum Erfolg freizuboxen. Mickey Finn war selbst ein ehemaliger Boxer, mit zernarbten Augenbrauen und einem ständigen Zittern im Mundwinkel. Später war er Trainer geworden, dann Manager. Heute führte er die Boxfabrik und dealte nebenher Drogen.


  »Wen besuchen wir jetzt?« fragte Mary, während ihre Schuhe auf den Sprossen hallten.


  »Mickey Finn«, sagte Jack. »Er hatte vor ein paar Jahren mal mächtig Arger, und ich hab ein gutes Wort für ihn eingelegt. Er schuldet mir noch was.«


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe und machten die Tü–


  


  Mein Glück war, dass die Tür nach außen aufging und ich erst mal zurücktreten musste. Hätte sie sich nach innen geöffnet, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Jack balancierte gefährlich nahe am Abgrund, und ich musste ihn an der Schulter zurückziehen. Alles, was von der Boxfabrik übrig war, waren ein paar kurze Dielenbretter in beschreibender Prosa, die nach ein paar Zentimetern abrissen. Die losen Enden flatterten im Wind. Dahinter kam ein steiler Absturz zu einem öden, windgepeitschten Meer. Die grauen Wogen hoben und senkten sich im Orkan, und mit ihnen hoben und senkten sich ein paar winzige Fischkutter, auf denen ich Männer in gelbem Ölzeug erkannte. Aber dieses Meer war nicht so ein Meer, wie ich es kannte, denn es bestand nicht aus Wasser, sondern aus schwarzen Buchstaben. Ab und zu vereinigten sie sich zu Wörtern und Sätzen, die sich aus der Gischt lösten und von den Fischern mit langen Keschern eingebracht wurden. »Verdammt!« sagte Jack. »Dreimal verdammt!«


  »Was ist das?« fragte ich, während plötzlich das Wort Saxophon auf uns zugejagt kam. Es verwandelte sich in ein reales Musikinstrument, als es über die Schwelle kam, und fiel laut scheppernd die Treppe hinunter. Die Buchstabenwolken über dem Meer enthielten vor allem Satzzeichen, die in hässlichen Mustern herumwirbelten. Ab und zu schlug der Blitz ein, und an den Stellen, wo das geschah, bildeten sich oft ganze Absätze.


  »Das ist die TextSee!« brüllte Jack, um das Heulen des Windes zu übertönen. Wir versuchten, die Tür zu schließen, aber das war gar nicht so einfach. Wir hatten gerade erst die Klinke wieder zu fassen gekriegt, als ein schlanker Grammasit vor unserer Nase vorbeischoss und sich mit einem lauten Kriiä! ein Adjektiv schnappte, das im falschen Augenblick aus den Wellen gehüpft war.


  Wir stemmten uns mit aller Kraft gegen die alte Stahltür, und schließlich schnappte das Schloss ein. Der Wind ließ schlagartig nach, und auch das Tosen der Wellen war nur noch ein dumpfes Grollen hinter der Mauer. Ich hob das verbeulte Saxophon auf.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die TextSee so dramatisch aussieht«, sagte ich atemlos. »Ich dachte, es wäre mehr eine abstrakte Vorstellung.«


  »Na ja«, sagte Jack und hob seinen Hut wieder auf. »Sie ist ebenso real wie alles hier unten. Das LiteraMeer ist die Lebensgrundlage für alle Prosa lateinischer Schrift. Irgendwo ist es mit dem Searyllischen Ozean verbunden, aber die Einzelheiten weiß ich leider auch nicht. Sie wissen doch, was dieses Loch in der Landschaft bedeutet?«


  »Hat jemand die Szene gestohlen?«


  »Sieht eher nach einer Streichung aus«, sagte Jack grimmig. »Rausgeschnitten. Das ganze Ding. Figuren, Schauplatz, Dialog, Handlung und der Trick mit der Schiebung, den der Autor aus On the Waterfront geklaut hat.«


  »Und wo ist das alles hin?«


  »Vielleicht in ein anderes Buch desselben Autors verschoben«, seufzte Jack. »Das wäre das Schlimmste. Das würde bedeuten, dass wir nicht mehr lange hier sein werden. Der nächste Nagel in unserem Sarg.«


  »Können wir nicht einfach ins nächste Kapitel springen, wo der erschossene Drogendealer entdeckt wird?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das klappt nicht«, sagte er traurig. »Ohne die Szene in der Boxfabrik weiß ich ja nicht, dass Hawkins in Davisons Pläne verstrickt ist. Und wenn Mick Finney nicht mit mir redet, gibt es keinen Grund, ihn zu ermorden. Er hätte den Kampf abbrechen können, ehe Johnson seine dreihunderttausend Pfund setzt, und die herzwärmende Szene mit dem jungen Boxer am Ende des Buches macht auch keinen Sinn, wenn ich ihn hier nicht zuvor kennen lerne. Scheiße! Es gibt keinen Kesselflicker im ganzen Brunnen, der dieses Loch stopfen kann. Wir sind erledigt, Thursday. Sobald die Leute merken, dass die Szene in der Boxfabrik weg ist, löst sich das ganze Buch auf. Wir müssen unsere literarische Zahlungsunfähigkeit erklären. Wenn wir schnell genug Gläubigerschutz beantragen, können wir vielleicht erreichen, dass größere Teile an andere Bücher verkauft werden.«


  »Wir müssen doch irgendwas tun können!«


  Jack dachte einen Augenblick nach. »Nein, Thursday. Es ist vorbei. Ich muss aufgeben.«


  »Warten Sie. Wie wäre es, wenn ich zu spät komme? Wenn ich die Treppe heraufkomme, haben Sie die Unterhaltung mit Mickey schon hinter sich und erzählen mir, was er gesagt hat. Von da aus springen wir direkt ins achte Kapitel und … Was ist? Sie sehen mich so merkwürdig an.«


  »Mary –«


  »Thursday.«


  »Thursday. Dann wäre das siebte Kapitel doch bloß eine Seite lang.«


  »Besser als gar nichts.«


  »Das funktioniert doch nicht.«


  »Vonnegut macht das doch dauernd.«


  Er seufzte. »Na schön, Maestro. Fangen Sie an!«


  Ich lächelte, und wir sprangen drei Seiten zurück.


  


  Reading, am Dienstagmorgen. Es hatte die ganze Nacht geregnet, und die nassen Straßen spiegelten den bleiernen Himmel. Mary hatte sich verspätet, und als sie an Mickey Finn's Boxfabrik eintraf, kam Jack schon mit großen, hallenden Schritten die eiserne Treppe hinunter, die zur Trainingshalle hinaufführte.


  »Tut mir leid«, sagte Mary, »ich hatte eine Reifenpanne. Haben Sie Ihren Kontaktmann getroffen?«


  »J-ja«, sagte Jack. »Wenn Sie da oben in der Fabrik gewesen wären, was Sie ja nun leider nicht waren, hätten Sie festgestellt, dass es sich um eine düstere Halle handelt, die nach Schweiß und Tränen riecht. Dort hätten Sie die jungen Talente aus der Unterklasse von Reading beim Sparring gesehen, die hofften sich den Weg zum Erfolg freizuboxen.«


  »Mit wem haben Sie denn gesprochen?« fragte Mary, während sie zurück zu ihrem Wagen gingen.


  »Mickey Finn. Der war selbst mal ein Boxer, man sieht es an seinen zernarbten Augenbrauen und einem ständigen Zittern im Mundwinkel. Heute führt er die Boxfabrik und dealt nebenher. Er hat mir erzählt, dass Hawkins in Davisons Pläne verstrickt ist. Es heißt, dass am fünften eine große Lieferung eintrifft. Außerdem hat er erwähnt, dass er sich mit Jethro trifft, aber wie wichtig das ist, werd' ich erst später verstehen.«


  »War sonst noch was?« fragte Mary nachdenklich.


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie sicher sind?«


  »Äh … Halt, warten Sie! Jetzt fällt es mir wieder ein. Da war dieser junge Bursche da oben, der sich auf seinen ersten Kampf vorbereitete. Mickey hat gesagt, er sei der beste Boxer, den er seit langem gesehen hat. Er könnte sogar um die Meisterschaft kämpfen.«


  »Klingt, als hätten Sie einen aufregenden Vormittag hinter sich«, sagte Mary und sah zum regnerischen Himmel hinauf.


  »Einen sehr aufregenden«, erwiderte Jack und zog sich die Jacke über die Schultern. »Kommen Sie, ich lad' Sie zum Essen ein.«


  


  Das Kapitel endete, und Jack schlug sich die Hand vors Gesicht. »Ich kann's gar nicht glauben«, murmelte er. »Hab ich wirklich gesagt: Wie wichtig das ist, werd' ich erst später verstehen? Das kaufen die uns doch nie ab! Das ist doch Schwachsinn.«


  »Jetzt machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte ich. »Es wird schon werden. Wir müssen das Buch nur so lange zusammenhalten, bis uns ein Rettungsplan einfällt.«


  »Na schön«, sagte Jack stoisch. »Was haben wir schon zu verlieren? Am besten, Sie gehen zur Jurisfiktion und versuchen herauszufinden, was mit der Prüfungskommission los ist. Ich werde ein paar Leute zum Vorsprechen einladen und versuchen, die Szene aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren.«


  Er machte eine Pause.


  »Und noch etwas, Thursday.«


  »Ja?«


  »Vielen Dank.«


  


  Ich fuhr zu meinem Flugboot zurück. Angesichts der Tatsache, dass ich mich mit den inneren Angelegenheiten des Romans eigentlich nicht befassen wollte, war es wirklich erstaunlich, wie sehr es mich beschäftigte, was aus Caversham Heights wurde. Zugegeben, das Buch war ziemlich schrecklich, aber schlimmer als eine durchschnittliche Farquitt war es nun auch wieder nicht. Vielleicht lag es mir einfach am Herzen, weil ich hier wohnte.


  »Gehen wir jetzt einkaufen?« fragte Lola, die auf mich gewartet hatte. »Ich weiß einfach nicht, was ich übernächste Woche zur großen Gala anlässlich der BuchWeltPreisverleihung anziehen soll.«


  »Bist du denn eingeladen?«


  »Wir sind alle eingeladen«, sagte sie aufgeregt. »Es wird ein Riesenereignis!«


  »Mit Sicherheit!« sagte ich und ging nach oben aufs Flugdeck. Lola folgte mir und sah zu, wie ich mich umzog.


  »Sie sind ziemlich wichtig bei Jurisfiktion, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich und versuchte, meinen Hosenbund zuzuknöpfen, der irgendwie strammer als sonst war. »Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Meine Hosen sind mir zu eng.«


  »Eingelaufen?«


  »Nein...«, sagte ich und sah in den Spiegel. Es gab keinen Zweifel. Ich hatte ein kleines Bäuchlein. Ich drehte mich hierhin und dorthin, aber es änderte sich nichts an dieser Erkenntnis. Lola ahmte mich nach und versuchte herauszukriegen, was ich so beunruhigt anstarrte.


  


  Im Inneren eines Katalogs zu shoppen machte mehr Spaß, als ich gedacht hatte. Lola quietschte vor lauter Freude über all die angebotenen Kleider und versuchte etwa dreißig verschiedene Parfümsorten, ehe sie beschloss, doch keins zu kaufen, weil sie – wie fast alle BuchMenschen – gar keinen Geruchssinn besaß. Sie benahm sich wie ein Kind im Spielzeugladen – und ihre Energie war unerschöpflich. Auf einer der Unterwäsche-Seiten fragte sie mich plötzlich nach Randolph.


  »Was halten Sie von ihm?«


  »Oh, der ist in Ordnung«, sagte ich unverbindlich, setzte mich auf einen Stuhl und dachte an Babys, während Lola einen BH nach dem anderen anprobierte. Sie war von jedem unendlich begeistert, jedenfalls bis sie den nächsten anzog. »Warum fragst du?«


  »Na ja, ich mag ihn irgendwie.«


  »Mag er dich denn auch?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ja. Ich glaube, das ist der Grund, warum er mich ignoriert und Witze über mein Gewicht macht. Männer machen das, wenn sie interessiert sind. So etwas nennt man Subtext – ich erkläre Ihnen das mal bei anderer Gelegenheit, Thursday.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Und wo ist das Problem?«


  »Er hat nicht so viel, na, sagen wir mal: Charisma.«


  »Es gibt viele Männer da draußen, Lola, du brauchst nichts zu überstürzen. Als ich siebzehn war, war ich in einen jungen Mann namens Darren verschossen, eine völlige Niete. Aber meine Mutter hatte was gegen diese Beziehung, und das machte ihn attraktiv.«


  


  »Aha! Und was halten Sie von diesem BH?«


  »Ich fand, der rosafarbene stand dir besser.«


  »Der rosane? Welcher? Ich hatte doch zwölf verschiedene an.«


  »Der sechste. Der nach dem zehnten schwarzen und dem neunzehnten weißen.«


  »Okay, ich seh' ihn mir noch mal an.« Sie wühlte in dem vor ihr liegenden Haufen herum, bis sie ihn gefunden hatte. »Thursday?«


  »Ja.«


  »Randolph nennt mich ein Flittchen, weil ich Jungs mag. Finden Sie das gerecht?«


  »Das ist eine der großen Ungerechtigkeiten des Lebens. Wenn er das Gleiche tun würde, wäre er ein großer Verführer. Aber sag mal, hast du denn schon irgendjemand getroffen, den du wirklich magst? Mit dem du wirklich gerne allein bist?«


  »Meinen Sie, einen Freund?«


  »Ja.«


  Sie hielt einen Augenblick inne und sah in den Spiegel. »Ich glaube, so bin ich nicht geschrieben, Thursday. Aber wissen Sie, manchmal – direkt danach, wenn ich ganz weich und warm in seinen Armen liege – habe ich das Gefühl, es gibt noch etwas anderes, was ich gern hätte.«


  »Liebe, meinst du?«


  »Nein – ein Mercedes.«


  Sie meinte es gar nicht als Witz.{13}


  Es war mein Fußnotofon.


  »Warte mal, Lola – ja, hier ist Thursday.«{14}


  Ich sah zu, wie Lola ein Korselett anprobierte.


  »Ja«, sagte ich, »warum fragst du?«{15}


  »Sichergehen? Womit?«{16}


  »Verstehe. Möchtest du mir noch irgendwelche anderen Dinge mitteilen?«{17}


  Das ließ sich einrichten. Abgesehen von der Jurisfiktion-Versammlung hatte ich nicht viel zu tun, und die war erst morgen. »Kann ich machen. Wo soll ich hinkommen?«{18}


  »In Ordnung.«


  Lola sah mich missmutig an. »Heißt das, wir können nicht mehr ins Fitness-Center gehen? Wir müssen aber ins Fitness-Center, sonst hab ich ein schlechtes Gewissen wegen dem ganzen Kuchen.«


  »Welchem Kuchen?«


  »Den ich auf dem Weg zum Fitness-Center essen wollte.«


  »Ich glaube, du machst schon genug Leibesübungen, Lola. Komm, wir haben noch eine halbe Stunde. Ich lade dich zum Kaffee ein.«


  


  21.

  Wer hat die Torten gestohlen?


  Der erste Ausflug in die BuchWelt, den ich als Erwachsene unternahm, war nicht unumstritten. Ich hatte Jane Eyre aufgesucht und das Ende geändert. Ursprünglich war Jane mit dem sauertöpfischen St. John Rivers nach Indien gegangen, in dem von mir herbeigeführten Ende dagegen können Jane und Rochester heiraten. Es war eine Herzensentscheidung. Ich war dazu nicht ausgebildet, aber ich konnte einfach nicht anders. Alle mochten das neue Ende, aber meine Handlungen wurden auch kritisiert. De facto hatte ich mich des Eingriffs in ein literarisches Kunstwerk schuldig gemacht, und dafür musste ich mich verantworten. Die erste Verhandlung in Kafkas Prozess war ohne Ergebnis vertagt worden. Die zweite Verhandlung vor dem Herzkönig aus Alice im Wunderland sollte noch merkwürdiger sein.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Der Vogel Greif hatte den Kopf und die Schwingen eines Adlers und den Körper eines Löwen. In seiner Jugend muss er absolut furchteinflößend gewesen sein, aber jetzt im Alter trug er eine Brille und einen Schal, was ihn etwas harmloser aussehen ließ.


  Trotzdem war er immer noch der scharfsichtigste Geier in allen Gerichtssälen, und nach dem Tod von Snell war ihm die Leitung der Jurisfiktion-Rechtsabteilung ganz von selbst zugefallen. Zu seinen berühmtesten Fällen gehörte die Schadensersatzklage Hans-Guck-in-die-Luft gegen die Stadtverwaltung Frankfurt/M., die mit der Zahlung einer Rekordsumme wegen mangelhafter Sicherung des Mainufers endete. Ihm war es wohl auch zu danken, dass Captain Nemo nicht wegen Massenmords und Piraterie, sondern nur wegen »versehentlichen Totschlags« angeklagt wurde.


  Der Vogel Greif las gerade in meiner Akte, als ich kam, und machte unverständliche kleine Geräusche dabei. Schließlich hob er den Kopf und sah mich über seine Brille hinweg an.


  »Na!« sagte er. »Das wird mal ein Spaß!«


  »Spaß?« sagte ich. »Es handelt sich immerhin um einen Eingriff zweiter Klasse in ein literarisches Kunstwerk.«


  »Nu, nebbich«, sagte der Vogel Greif. »Morgen hab ich eine Gruppenklage wegen Blindheit gegen die Triffids, und der Kriegsverbrecherprozess gegen die Marsbewohner im War of the Worlds zieht sich schon jahrelang hin. Sie können mir glauben, so ein kleiner literarischer Eingriff ist dagegen wirklich ein Spaß. Wollen Sie mal sehen, was ich alles am Bein habe?«


  »Danke, nicht nötig.«


  »Okay. Wollen mal sehen, was die Zeugen der Anklage sagen und wie Hopkins die Sache darstellt. Vielleicht lasse ich Sie gar nicht in den Zeugenstand treten. Auf jeden Fall machen Sie ja keine Dummheiten! Fangen Sie nicht an zu wachsen oder dergleichen. Damit hat Alice damals alles fast ruiniert. Und wenn die Herzkönigin Ihre Enthauptung befiehlt, lassen Sie sich bitte nicht weiter beeindrucken.«


  »In Ordnung«, sagte ich seufzend. »Von mir aus können wir anfangen.«


  


  Als wir eintrafen, saßen der Herzkönig und die Herzkönigin bereits auf ihren Thronsesseln, aber sie waren die einzigen im Gerichtssaal, die halbwegs gefasst schienen. Die Jury dagegen war ziemlich verstört. Der Abgang von Alice zwei Seiten zuvor hatte sie aufgeschreckt, und sie stritten heftig mit ihrem Vorsitzenden, einem großen Kaninchen, das sie hochnäsig ansah, während es an einer Mohrrübe knabberte. Wie es diese in den Saal geschmuggelt hatte, blieb unerfindlich.


  Der Herzbube wurde zurück in seine Zelle geführt, und die Torten, die als Beweisstücke aufgebaut worden waren, wurden durch Jane Eyre ersetzt – das Originalmanuskript, selbstverständlich. Unmittelbar vor dem König und der Königin saßen der Staatsanwalt Mathew Hopkins und eine Versammlung ziemlich ernsthaft aussehender Vögel und kleiner Tiere. Der Staatsanwalt sah mich mit kaum verhülltem Hass an.


  Der König war offensichtlich der Richter in diesem Prozess, denn er trug eine große Perücke. Welche Rolle die Herzkönigin spielen sollte, blieb unklar.


  Die zwölf Geschworenen beruhigten sich etwas und fingen eifrig an, auf ihre Täfelchen zu schreiben.


  »Was machen die denn?« fragte ich den Greif leise. »Die Verhandlung hat doch noch gar nicht begonnen.«


  »Ruhe im Saal!« schrie das Weiße Kaninchen.


  »Kopf ab!« kreischte die Königin.


  Der König setzte seine Brille auf, um festzustellen, wer geredet hatte. Die Königin gab ihm einen Schubs und nickte in meine Richtung.


  »Sie da!« rief der König. »Sie können noch früh genug reden, Miss, Miss...«


  »Next«, sagte das Weiße Kaninchen, nachdem es in seiner Pergamentrolle nachgesehen hatte.


  »Der Nächste?« sagte der König verwirrt. »Ist die Verhandlung denn schon zu Ende?«


  »Nein, Euer Majestät«, sagte das Kaninchen geduldig. »Die junge Dame heißt Next. Thursday Next.«


  »Sie glauben wohl, das wäre lustig?« sagte der König verstimmt.


  »Nein, Majestät«, sagte ich. »Ich wurde mit diesem Namen geboren.«


  Die Geschworenen fingen hektisch an, auf ihre Tafeln zu schreiben: Ich wurde mit diesem Namen geboren.


  »Sie sind eine Außenländerin, nicht wahr?« sagte die Königin, die mich scharf beobachtet hatte.


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Dann erklären Sie mir folgendes: Wenn da zwei Leute sind, und der eine hat den anderen verlassen, wer bleibt dann übrig? Der, der verlassen ist? Oder der andere, der verlassen hat? Sie können doch nicht beide übrig sein, oder?«


  »Lest die Anklage vor!« rief der König.


  Daraufhin erhob sich das Weiße Kaninchen, stieß dreimal in seine Trompete, entrollte sein Pergament und las vor:


  »Miss Thursday Next wird hiermit eines Eingriffs zweiter Klasse in ein literarisches Kunstwerk gem. § FAL/0605973 StGJ in Verbindung mit dem 1584 vom GattungsRat erlassenen Gesetz zum Schutz der Handlungsverläufe beschuldigt.«


  »Wie lautet euer Urteil?« fragte der König die Schöffen.


  »Einspruch!« rief der Vogel Greif. »Ehe sich die Jury zurückziehen kann, gibt es noch ein paar Kleinigkeiten zu tun.«


  »Abgewiesen!« brüllte der König, fügte aber gleich hastig hinzu: »Oder meine ich, stattgegeben? Irgendwie verwechsle ich das immer. Jedenfalls könnt ihr jetzt die Zeugen aufrufen.«


  Das Weiße Kaninchen stieß erneut dreimal ins Horn und rief: »Erster Zeuge!«


  Der erste Zeuge war Mrs Fairfax, die Haushälterin von Mr Rochester. Sie blinzelte und sah sich unsicher im Saal um. Sie warf mir einen bösen Blick zu und lächelte erst, als sie Hopkins erkannte. Der Gerichtsdiener, der sie hereinführte, erwies sich bei näherem Hinsehen als überdimensioniertes Meerschweinchen.


  »Schwören Sie, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen?« fragte das Weiße Kaninchen.


  »Ja, ich schwöre es.«


  »Schreibt das auf«, sagte der König zu den Geschworenen, und die Geschworenen notierten brav: Schreibt das auf!


  »Mrs Fairfax«, sagte Hopkins und sprang auf die Füße. »Ich möchte, dass Sie uns in Ihren eigenen Worten erzählen, wie Miss Next in Ihren Roman eindrang und was dann geschah. Bitte fangen Sie am Anfang an und hören Sie nicht auf, bis Sie am Ende sind.«


  »Und was dann?« fragte der König.


  »Dann darf sie aufhören«, sagte Hopkins ein wenig verärgert.


  »Ah«, sagte der König im Tonfall eines Menschen, der glaubt, er habe begriffen. »Fahren Sie fort!«


  In den nächsten zwei Stunden hörten wir nicht nur Mrs Fairfax, sondern auch Grace Poole, Blanche Ingram und St. John Rivers, die alle dasselbe aussagten: dass Jane Eyre ursprünglich ein ganz anderes Ende gehabt habe – und dass ich es geändert hätte, indem ich »Jane Jane Jane!« vor ihrem Schlafzimmer rief. Die Geschworenen versuchten, der Verhandlung so gut wie möglich zu folgen. Jedesmal, wenn der König es ihnen befahl, machten sie Notizen auf ihren Tafeln, und als diese voll waren, kritzelten sie auf die Bänke, auf denen sie saßen, und am Ende versuchten sie, sich gegenseitig zu beschriften.


  Nach jedem Zeugen musste die kleinste Haselmaus auf der Geschworenenbank auf die Toilette, und das gab meinem Anwalt Gelegenheit, dem König das Procedere zu erklären. Jedesmal, wenn die Haselmaus zurückkam, wurde der jeweilige Zeuge dem Vogel Greif zum Kreuzverhör übergeben, und jedesmal rief er: »Keine weiteren Fragen.« Der Nachmittag schleppte sich mühsam dahin, und im Gerichtssaal wurde es immer heißer. Die Königin langweilte sich immer mehr und verlangte immer häufiger ein Urteil, einmal sogar mitten in einer Zeugenaussage.


  Immer wieder wurde die Verhandlung von Meerschweinchen unterbrochen, die in den Saal kamen. Sie wurden alsbald eingefangen, kopfüber in einen Sack gesteckt und hinausgeworfen. Trotzdem entstand jedesmal eine gewaltige Unruhe. Und wenn das Gebrüll am lautesten war, kreischte die Königin: »Kopf ab! Kopf ab!«, als müsste sie mit dem Tumult konkurrieren. Grace Poole verschwand mitten in ihrer Zeugenaussage in einer Wolke von Alkoholdunst, aber der König schien darüber eher erleichtert.


  »Macht nichts!« rief er. »Ruft den nächsten Zeugen herein!« Und zur Königin sagte er leise: »Ach, Liebling, kannst du nicht den nächsten Zeugen ins Kreuzverhör nehmen? Ich bekomme von alledem Kopfschmerzen.«


  Ich sah, wie das Weiße Kaninchen mit seiner Liste herumfummelte, und dann schrie es mit seiner schrillen Stimme: »Thursday Next!«


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte der Greif, der plötzlich aus der Lethargie erwachte, die er bisher gezeigt hatte, »aber Miss Next wird in dieser Sache nicht aussagen.«


  »Ist das erlaubt?« fragte der König. Die Geschworenen sahen sich gegenseitig an und zuckten dann mit den Schultern.


  »Das beweist, dass sie schuldig ist!« kreischte die Königin »Kopf ab! Schlagt ihr den Kopf –«


  »Es beweist nichts dergleichen«, unterbrach sie der Vogel Greif. Die Königin lief purpurrot an und wäre wahrscheinlich explodiert, wenn der König ihr nicht die Hand auf den Arm gelegt hätte.


  »Komm, komm, meine Liebe«, sagte er leise, »du darfst dich nicht aufregen. All diese Hinrichtungsbefehle sind wahrscheinlich nicht gut für deine Herzen.«


  Er kicherte grunzend. »Herzen«, wiederholte er noch mal. »Ich habe einen ziemlich guten Witz gemacht, oder?«


  Die Geschworenen lachten pflichtschuldigst. Die Schlaueren erklärten den Dummen, worin der Witz bestand, und die Dummen erklärten den noch Dümmeren, was ein Witz war.


  »Entschuldigung«, sagte die Haselmaus. »Darf ich bitte mal austreten?«


  »Schon wieder?« bellte der König. »Du musst ja eine Blase wie 'ne Erdnuss haben!«


  »Mehr wie ein Reiskorn, Majestät«, sagte die Haselmaus mit schlotternden Knien.


  »Na schön«, sagte der König. »Aber mach schnell. Können wir jetzt ein Urteil haben?«


  »Aha«, sagte die Königin zufrieden. »Jetzt willst du selbst eins!«


  »Wir müssen erst noch die anderen Zeugen hören«, sagte das Weiße Kaninchen. »Außerdem hat die Verteidigung noch nicht Stellung genommen.«


  »Die Verteidigung?« fragte der König erschöpft. »Haben wir von der nicht gerade gehört?«


  »Nein, Majestät«, sagte das Weiße Kaninchen. »Das war die Anklage.«


  »Die zwei verwechsle ich auch immer«, sagte der König und starrte auf seine Füße.


  »Die Anklage hat keine weiteren Zeugen«, warf Hopkins ein, »ich denke, es wurde hinreichend bewiesen, dass Miss Next das Ende von Jane Eyre geändert hat, und zwar vorsätzlich. Dies ist ein ordentlicher Gerichtshof, und deshalb kann es nur ein Urteil geben – schuldig.«


  »Ich hab's doch gleich gewusst«, sagte der König und stand auf, um zu gehen.


  »Bitte, Euer Majestät«, sagte das Weiße Kaninchen, »das war nur die Zusammenfassung der Anklage. Ihr müsst jetzt der Verteidigung zuhören.«


  »Ach!« sagte der König und setzte sich wieder hin.


  Der Greif erhob sich und trat vor die Geschworenenbank. Die verschiedenen kleinen Tiere fuhren erschrocken zurück, als er sich bedächtig das Kinn kratzte. Die Haselmaus hob die Pfote und bat, auf die Toilette gehen zu dürfen. Als sie zurückkehrte, setzte der Greif zu seinem Plädoyer an.


  »Die Frage ist nicht, ob sich Miss Next ein paar erzählerische Freiheiten genommen hat, was das Ende von Jane Eyre angeht, wie mein gelehrter Freund von der Anklage so überaus deutlich gemacht hat. Das geben wir zu.«


  Die Jury keuchte erschrocken.


  »Nein«, sagte der Greif. »Wir halten dafür, dass Miss Next zwar einen formalen Verstoß gegen die Gesetze begangen hat, dass sie dabei aber das beste aller möglichen Motive gehabt hat – Liebe.«


  Er machte eine dramatische Kunstpause.


  »Liebe?« sagte der König. »Ist das ein Argument?«


  »Historisch gesehen, das beste«, sagte das Weiße Kaninchen.


  »Ach!« sagte der König. »Macht weiter!«


  »Und es ging nicht mal um ihre eigene Liebe«, fuhr der Greif fort. »Sie hat es getan, damit zwei andere, die sich liebten, zusammenbleiben konnten und nicht getrennt wurden. Denn solche Dinge verstoßen gegen die natürliche Ordnung, und die steht über den Gesetzen, die dieser Gerichtshof vertritt.«


  Tiefes Schweigen folgte seinen Worten, und so fuhr er fort: »Ich behaupte, dass Miss Next ein außergewöhnlicher Mensch von großer Selbstlosigkeit ist und deshalb allerhöchste Nachsicht von diesem Gerichtshof verdient. Ich habe nur einen einzigen Zeugen, um die Richtigkeit dieser Feststellung zu beweisen. Ich rufe … Edward Rochester in den Zeugenstand!«


  Man hörte ein kollektives Atemholen im ganzen Gerichtssaal, und das letzte Meerschweinchen wurde ohnmächtig. Die Gerichtsdiener wussten nicht genau, wie sie damit umgehen sollten, deshalb steckten sie es in den Sack und setzten sich drauf.


  »Ruft Edward Rochester!« rief das Weiße Kaninchen mit schriller Stimme, und diese Forderung hallte vierfach in den Korridoren wider, ehe sie schließlich verstummte.


  Wir hörten seine zögernden Schritte, ehe er schließlich auf einen Stock gestützt eintrat. Er ging sehr langsam, gebrechlich, aber entschlossen. Seine Augen glitten über die Anwesenden hin, und man spürte, wie viel Mühe er hatte, den Richter, die Geschworenen und Rechtsanwälte zu unterscheiden. Er hatte teuer für die Veränderungen bezahlt, die in der Handlung stattgefunden hatten. Er hatte eine Hand verloren, und sein Augenlicht war getrübt. Meine Hand fuhr unwillkürlich zum Mund, als ich diesen schrecklich beschädigten Mann in den Saal treten sah. Auch alle anderen waren verstummt. Hätte ich genauso gehandelt, wenn ich gewusst hätte, wie der Kampf ausgehen würde? Ursache von Rochesters Leiden war die Gemeinheit von Acheron Hades, aber ich war der Katalysator gewesen.


  Edwards Gesicht hatte offenbar lange gebraucht, um zu heilen, aber die Narben hatten ihn zum Glück nicht für immer entstellt. Er wurde vereidigt, und seine Züge glühten unter den schwarzen Haaren.


  »Entschuldigen Sie«, piepste die Haselmaus, die unmittelbar neben dem Zeugenstand saß. »Könnten Sie mir ein Autogramm geben?«


  Rochester verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln, nahm den Griffel und fragte: »Wie ist Ihr Name?«


  »Arabella.«


  Rochester schrieb auf die Tafel, gab sie zurück und erhielt alsbald elf weitere Schiefertafeln, von denen alle Notizen schnell abgewischt worden waren.


  »Jetzt reicht's aber!« brüllte der König. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Gericht zu einem Versammlungsort für Autogrammjäger wird! Wir suchen hier nach der Wahrheit und nicht nach Prominenten.«


  Alles verstummte erschrocken.


  »Aber, wenn es Ihnen nichts ausmacht...«, sagte der König und reichte Rochester sein Notizbuch. »Ich glaube, meine Tochter würde sich freuen …«


  »Und wie heißt Ihre Tochter?« fragte Rochester, der bereits seinen Füller gezückt hatte.


  »Ah … Rupert.«


  Rochester schrieb und gab das Notizbuch zurück.


  »Mr Rochester«, sagte der Greif. »Ich wollte Sie bitten, uns in Ihren eigenen Worten zu berichten, was die Handlungen von Miss Next bei Ihnen bewirkt haben.«


  Alle Augen richteten sich auf den Zeugen, und Stille senkte sich über den Saal. Selbst der König und seine Gemahlin interessierten sich dafür, was Rochester zu sagen hatte.


  »Bei mir allein?« sagte Rochester langsam. »Nichts. Für uns, für meine süße Jane und mich – alles!«


  Er ballte die Hand mit dem Ehering zur Faust, rieb das schmale goldene Band mit dem Daumen und versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen.


  »Gibt es irgendwas, das wir ihr nicht verdanken?« sagte er leise. »Sie hat uns alles gegeben. Sie hat uns aus einem gesellschaftlichen Gefängnis entlassen, aus einem Verlies unterdrückter Gefühle, von dem wir schon dachten, wir würden ihm niemals entkommen. Miss Next hat uns die Chance gegeben, zu lieben und geliebt zu werden – ich kann mir kein größeres Geschenk für irgendjemanden vorstellen, kein Wort in meinem Kopf kann den Dank ausdrücken, den wir ihr schulden.«


  Es herrschte Stille im Saal. Sogar die Königin war verstummt und starrte Rochester an wie ein Fisch.


  Dann unterbrach die Stimme des Greifen die Stille: »Ihr Zeuge, Herr Staatsanwalt.«


  »Ja!« sagte Hopkins und versuchte, seine Gedanken zu ordnen »Sagen Sie, Mr Rochester, nur um ganz sicherzugehen: Hat Miss Next das Ende Ihres Romans geändert?«


  »Obwohl ich jetzt, wie Sie sehen, verstümmelt bin wie die alte, vom Blitz getroffene Kastanie in Thornfield Hall«, erwiderte Rochester, »bin ich doch glücklicher als je zuvor. Ja, Sir, Miss Next hat den Roman geändert, aber ich danke ihr jeden Tag dafür, wenn ich zu Bett gehe!«


  »Keine weiteren Fragen«, lächelte Hopkins.


  


  »Nun, das war zu erwarten«, sagte der Greif, nachdem die Verhandlung vertagt worden war, damit der König über seinen Urteilsspruch nachdenken konnte. Die Königin hatte ungewöhnlicherweise einen Freispruch erbeten. Das Wort klang eigenartig in ihrem Mund, und alle hatten sie überrascht und schockiert angestarrt. Die Eidechse Billy verschluckte sich schrecklich und musste durch heftige Schläge auf den Rücken wiederbelebt werden.


  Der Greif warf einen Blick auf Hopkins, der seine Aufzeichnungen mit den Protokollen des Weißen Kaninchens verglich. »Ich wusste, dass Rochesters Aussage Ihnen sehr helfen würde«, sagte er. »Der König und die Königin sind zwar vermutlich die dümmsten Gerichtsvorsitzenden, die man sich vorstellen kann, aber immerhin sind sie Herzen, und da Sie unleugbar schuldig waren, brauchten wir Mitgefühl von den Richtern.«


  »Mitgefühl?« sagte ich überrascht. »Ausgerechnet von der Kopf-ab-Königin?«


  »Ach, das ist doch nur so eine Gewohnheit von ihr«, sagte der Greif. »In Wirklichkeit lässt sie nie jemand hinrichten. Ich hatte nur etwas Sorge, man könnte Sie festsetzen, bis das Urteil gefällt wird, aber zum Glück ist der König verfahrensrechtlich nicht ganz auf der Höhe.«


  »Was glauben Sie denn, was ich kriege?«


  »Das wird sich herausstellen. Wiedersehen, Thursday!«


  


  Ich sprang in die Einsatzzentrale zurück, wo ich Miss Havisham vorfand.


  »Wie ist es gegangen?« fragte sie.


  »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  »So ein Pech. Wann ist denn die Urteilsverkündung?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kann Jahre dauern, Thursday. Ich hab was für dich.«


  Sie schob mir den Bericht über den Schreibtisch, den ich nach meinem Besuch in Shadow the Sheepdog für sie verfasst hatte. Ich las die auf das Deckblatt geschriebene Note, dann las ich sie noch mal. Dann starrte ich Havisham ungläubig an.


  »Eine Eins mit Sternchen?« sagte ich ungläubig.


  »Denkst du, ich wäre zu großzügig?«


  »Na ja«, sagte ich einigermaßen verwirrt. »Schließlich hab ich mich zwangsverheiraten lassen und wäre fast umgebracht worden.«


  »Zwangsehen werden nicht anerkannt, Next. Aber ich will dir was sagen: Wir haben diesen Auftrag jedem neuen Jurisfiktion-Lehrling seit zweiunddreißig Jahren gegeben, und jeder einzelne hat dabei kläglich versagt.«


  Ich starrte sie ungläubig an.


  »Sogar Harris Tweed.«


  »Tweed hat Mrs Townsperson heiraten müssen?«


  »Nö. Er hat es nicht mal geschafft, die Schweine zu kaufen, bis zum Tierarzt ist er gar nicht gekommen. Du hast deine Sache gut gemacht, Thursday. Deine Ursache-und-Wirkungs-Technik ist gut. Du musst noch dran arbeiten, aber im Prinzip ist sie gut.«


  »Danke«, sagte ich erleichtert und fügte dann zögernd hinzu: »Aber ich wäre fast umgebracht worden.«


  »Du wärst nicht umgebracht worden. Jurisfiktion hat überall Augen und Ohren – wir gehen nicht leichtfertig mit unseren Lehrlingen um. Bei deiner schriftlichen Prüfung hast du 93 Prozent richtige Antworten. Herzlichen Glückwunsch. Jetzt müssen die Unterlagen nur noch dem GattungsRat vorgelegt werden dann hast du's geschafft.«


  Ich war richtig stolz auf mich, obwohl ich in meinem tiefsten Innersten wusste, dass ich nicht immer Jurisfiktion-Agent bleiben würde. Sobald ich ins Außenland zurückkehren konnte, würde ich es wahrscheinlich tun.«


  »Bist du im Fall Perkins irgendwie weitergekommen?«


  »Nein«, sagte ich. »Weiß man schon etwas über den Verbleib von Vernham Deane?«


  »Der ist spurlos verschwunden. Der Protokollführer will uns deswegen sprechen.«


  »Haben die beiden Dinge miteinander zu tun?«


  »Vielleicht«, sagte sie etwas mysteriös. »Ich werde Nachforschungen anstellen. Frag mich morgen noch einmal.«


  


  22.

  Alpträume auf der Krim


  Echofinder sind Handwerker, die einen Text kurz vor der Veröffentlichung betreten und Echos suchen und zerstören. Als Faustregel gilt, dass identische Wörter (mit der Ausnahme von Eigennamen und kleineren Wörtern wie z. B. Pronomen) einen Mindestabstand von fünfzehn Wörtern im Text brauchen, weil sonst die Gedanken- und Bildübertragung ins Bewusstsein des Lesers gestört wird (s. ImaginoTransference. Gebrauchsanleitung für Praktiker, S. 782). Schon für das Auge sind Echos unangenehm, aber für das Ohr sind sie noch weitaus störender, was die Theorie widerlegt, dass sie ursprünglich aus dem Betriebssystem OralTrad stammen (s. OralTradPlus im Artikel Betriebssysteme, Geschichte der).


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  »Hallo!« sagte Granny, als ich zur Tür hereinkam. »Da bist du ja! Wie war's bei der Arbeit?«


  »Teils gut, teils nicht so gut«, sagte ich, setzte mich aufs Sofa und machte den Hosenknopf auf. »Einerseits habe ich den praktischen Teil der Jurisfiktion-Prüfung bestanden, andererseits wurde ich des Eingriffs in ein literarisches Kunstwerk für schuldig befunden.«


  »Ist das Urteil schon verkündet?«


  »Nein, da muss ich noch warten.«


  »Das ist das Schlimmste«, murmelte Granny. »Ich war mal wegen Mord angeklagt, und dann musste ich acht Stunden lang auf den Spruch der Geschworenen warten. Das waren die längsten acht Stunden meines Lebens, das kann ich dir sagen.«


  »Das glaub ich. Warst du heute zu Hause?«


  Sie nickte. »Ich hab dir ein paar Pralinen mitgebracht. Rein schokolademäßig gibt's ja hier nichts Gescheites, zum Beispiel. Jedenfalls nichts, was richtig schmeckt.«


  »Hast du etwas über Yorrick Kaine herausgefunden?«


  »Nicht viel«, sagte Granny und futterte die Pralinen, die sie mir mitgebracht hatte. »Also, er versteckt sich nicht oder so. Er hat einen weiteren Verlag aufgekauft und versucht, sein politisches Comeback nach dem Cardenio-Debakel zu organisieren.«


  »Ach. Wo sind denn Lola und Randolph?«


  »Ich glaube, auf einer Party. Sag mal, du siehst ziemlich groggy aus – warum gehst du heute nicht mal etwas früher ins Bett?«


  »Damit diese Wie-heißt-sie-doch-gleich über mich herfallen kann?«


  Granny sah mich ernst durch ihre großen Brillengläser an. »Aornis. Sie heißt Aornis. Erinnerst du dich?«


  »Ja. Und wie hieß noch mal mein Mann?«


  »Landen. Er wurde von der ChronoGarde genichtet, ja?«


  Da fiel es mir wieder ein, und mein Herz sank. »Ja«, sagte ich leise. Ich war glücklich gewesen in meinem nicht-erinnernden Zustand, aber jetzt kehrten die Wut und die Empörung zurück.


  »Manchmal denke ich, es wäre besser, wenn ich es einfach vergäße.«


  »Thursday!« sagte meine Großmutter so scharf, dass ich zusammenfuhr und sie erst einmal wieder Luft holen musste. »So etwas darfst du nie sagen!« Empört griff sie nach den Pralinen und kaute heftig darauf herum. »Aornis hat kein Recht, sich zu nehmen, was ihr nicht gehört. Du musst streng mit ihr – und mit dir selbst – sein und dir zurückholen, was dir gehört: deine Erinnerungen.«


  »Leichter gesagt als getan, Granny!« Ich versuchte, mir eine, Praline zu nehmen, aber Granny zog sie fürsorglich auf ihre Seite des Tisches. »Ich möchte gern träumen. Über –«


  »Landen.«


  »Ja, über Landen. Er ist noch da, aber wir reden nicht mehr so miteinander wie früher.«


  Die Tür flog auf, und Randolph marschierte herein. Er ignorierte uns völlig und hängte seinen Mantel in die Garderobe.


  »Randolph?« sagte ich. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Bei mir?« sagte er, ohne uns anzusehen. »Bei mir ist alles in Ordnung. Bloß diese kleine Nutte wird ein böses Ende nehmen, wenn sie nicht aufhört, mit jedem Kerl ins Bett zu hüpfen, der ihr begegnet!«


  Damit stampfte er aus dem Raum.


  »Wie geht es Lola?« rief ich hinter ihm her, aber ich hörte nur noch die Tür des Rohlings-Schlafzimmers zuschlagen. Wir sahen uns an und zuckten die Achseln.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ich habe dir gerade erzählt, dass ich nicht mehr so von Landen träume wie früher. Wir sind immer zu den großen Erinnerungen gegangen, die wir beide hatten. Wir haben nie tatsächlich – du weißt schon –, aber es war wunderbar. Irgendwie konnte ich die Dinge noch steuern, auch wenn die Göttin des Schlafs mich mit ihrem Mantel bedeckt hatte.«


  Granny warf mir einen tröstenden Blick zu und tätschelte meine Hand. »Du musst Aornis eine Falle stellen! Gib ihr das Gefühl, sie hätte die Oberhand, dann kannst du sie besiegen. Sie denkt zwar, sie würde dich beherrschen, aber in Wirklichkeit ist sie bloß in deinem Gedächtnis, und was du denkst, kontrollierst du immer noch selbst. Unsere Erinnerungen sind kostbar, und man darf sie nicht zerstören lassen.«


  »Natürlich nicht – aber wie kann ich es verhindern?«


  »Nun ja«, sagte Granny und schob mir eine angebissene Praline herüber, die sie nicht mochte. »Was du erlebst, ist nicht die echte Aornis, sondern nur deine Erinnerung von ihr. Auch sie ist allein und hat Angst. Da die echte Aornis nicht hier in der BuchWelt sein kann, hat sie nicht so viel Macht; sie kann nur versuchen –«


  Erneut flog die Tür auf. Diesmal war es Lola. Sie sah aus, als ob sie geweint hätte. Sie blieb erschrocken stehen, als sie uns sah.


  »Ah!« sagte sie. »Ist dieser rattengesichtige, hirnlose Depp da?«


  »Sprichst du von Randolph?«


  »Von wem sollte ich sonst reden?«


  »Ja, der ist zu Hause.«


  »Schön!« sagte sie und ging wieder zum Ausgang. »Dann schlafe ich drüben bei Nemo.«


  »Halt!« rief ich. »Was geht hier eigentlich vor?«


  Sie blieb stehen und stemmte die Hand in die Hüften. Ihre Handtasche rutschte ihr von der Schulter und störte den dramatischen Eindruck, aber das war ihr jetzt auch schon egal.


  »Ich wollte mich nach dem Unterricht auf einen Kaffee mit ihm treffen, und was muss ich sehen? Da redet der Kerl doch mit dieser kleinen D-2-Tussi! Sie wissen schon – die immer mit den Augen zwinkert und blöde kichert.«


  »Lola«, sagte ich ruhig. »Was ist schon dabei. Sie haben sich wahrscheinlich einfach nur unterhaken.«


  Sie betrachtete einen Augenblick ihre Hände. »Sie haben recht. Außerdem ist es mir völlig egal. Die beiden verdienen wahrscheinlich nichts Besseres!«


  »Das hab ich gehört!« rief eine Stimme aus dem Heck des Flugbootes. Und dann marschierte Randolph auch schon durch die Tür. »Du hast vielleicht Nerven! Du machst mir Vorwürfe, weil ich mal mit einer anderen Frau rede, dabei hast du mit beinahe jedem Kerl an der Schule geschlafen!«


  »Na, wenn schon!« schrie Lola. »Wer glaubst du denn, wer du bist? Mein Vormund? Hast du mir nachspioniert?«


  »Selbst der schlechteste Spion des Genres hätte wohl kaum übersehen können, wie du es treibst. Diskretion ist ja ein völliges Fremdwort für dich.«


  »Du eindimensionales Klischee!«


  »Abziehbild eines Flittchens!«


  »Plattkopf!«


  »Nummerngirl!«


  »Wichser!«


  »Fette Kuh!«


  »Kopf runter!« schrie ich und zog meine Großmutter zur Seite, als Lola eine Vase hob und nach Randolph warf. Natürlich verfehlte sie ihn, und das Geschoss krachte direkt über uns an die Wand.


  »Jetzt reicht's!« sagte ich so gelassen wie möglich. »Wenn ihr nicht sofort damit aufhört, könnt ihr euch eine andere Unterkunft suchen! Randolph, du schläfst auf dem Sofa! Lola kann von mir aus ins Bett gehen. Und wenn ich noch einen Ton von euch höre, lasse ich euch zu den Gabelstaplern oder Zitronenfaltern versetzen – verstanden?«


  Sie verstummten, entschuldigten sich und gingen dann leise hinaus.


  »Großartig, du schwanzgesteuerter Affe«, murmelte Lola. »Du bringst uns beide in Schwierigkeiten mit deiner Geilheit.«


  »Ich?« sagte er. »So oft wie du die Höschen ausziehst, frage ich mich, warum du überhaupt welche anhast!«


  »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe ?« brüllte ich hinter den beiden her. Endlich wurde es ruhig.


  Ich setzte mich wieder zu meiner Großmutter, die gerade dabei war, die Scherben vom Sofa zu sammeln.


  »Wo waren wir stehen geblieben?« fragte sie.


  »Du sagtest, ich solle mir meine Erinnerungen zurückholen.«


  »Genau. Sie wird versuchen, dich in den Zusammenbruch zu treiben. Ehe sie sich bessern, werden die Dinge zunächst also schlimmer. Erst, wenn sie glaubt, sie hätte dich besiegt, können wir zum Gegenangriff übergehen.«


  »Was meinst du damit? Wie weit muss ich gehen? Woran soll ich mich erinnern? An Hades? An Landens Nichtung? An Darren?«


  »Du musst dich an das Schlimmste von allem erinnern. Du musst dich daran erinnern, was wirklich geschah beim Angriff der Leichten Brigade. Du warst doch dabei. Es war das Letzte, was du auf der Krim erlebt hast.«


  »Anton.« Ich stöhnte und rieb mir das Gesicht. »Ich will dorthin nicht mehr zurückkehren, Omi. Ich kann nicht.«


  »Dann wird sie deine Erinnerungen weiter zersetzen, bis nichts mehr übrig ist; Aornis will ihre Rache. Du musst zurück auf die Krim, Thursday. Stell dich dem Schlimmsten, dann kehrt deine Stärke zurück.«


  »Nein, dahin gehe ich nicht zurück, und du kannst mich nicht dazu zwingen.«


  Ich stand auf und ging hinaus. Ich brauchte ein warmes Bad. Aornis, Landen, Goliath, die ChronoGarde und jetzt die Morde an Snell und Perkins hier in der BuchWelt … Wenn ich das alles abwaschen wollte, würde ich eine Badewanne so groß wie Lake Windermere brauchen. Ich war nach Caversham Heights gekommen, um Krisen und Konflikten aus dem Wege zu gehen – aber sie schienen mich zu verfolgen wie ein streunender Dodo.


  Ich blieb so lange in der Wanne, dass ich zweimal heißes Wasser nachlaufen lassen musste, und als ich wieder herauskam, saß meine Großmutter auf dem Wäschepuff vor der Tür.


  »Bist du bereit?« fragte sie leise.


  »Ja«, sagte ich.


  


  Ich schlief in meinem eigenen Bett. Granny sagte, sie würde im Lehnsessel sitzen und mich wecken, wenn es zu schlimm würde. Natürlich konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich starrte die holzgetäfelte Decke und die gewölbte Lichtkuppel an und war immer noch wach, als meiner Großmutter längst ihr Tristram Shandy aus der Hand gesunken war und sie friedlich schnarchte.


  Früher war der Schlaf eine glückliche Zeit der Wiedervereinigung mit Landen für mich gewesen, eine Abfolge schöner Stunden, die wir miteinander verlebt hatten: Cream Tea mit heißen Rosinenbrötchen vor dem Kamin oder goldene Augenblicke beim Sonnenuntergang am Meer, wenn wir in Zeitlupe über den Strand tollten. Aber das gab es schon lange nicht mehr. Seit mich Aornis verfolgte, waren meine Erinnerungen ein Schlachtfeld. Mit dem Jaulen einer Granate kehrte ich dorthin zurück, wo ich am wenigsten hinwollte – auf die Krim, zur größten Katastrophe des britischen Expeditionskorps.


  


  »Da bist du ja!« grinste Aornis aus dem Schützenpanzer, als die Verwundeten entladen wurden. Auf dem Verbandsplatz herrschten Chaos und Panik. »Sanitäter!« schrien die Soldaten und fluchten, während man kaum drei Kilometer entfernt das Wummern der russischen Artillerie hörte, deren Granaten die Überreste der Leichten Panzerbrigade aus Wessex in Klump schlugen. Sergeant Tozer versuchte immer noch, mit bloßen Händen das Blut zu stillen, das aus dem Beinstumpf eines Soldaten herausgepumpt wurde; ein anderer Soldat, der vom Schrapnell geblendet war, hielt sich die Hand vor die Augen und erklärte stammelnd seine Liebe zu einem Mädchen in Bradford-on-Avon.


  »Du hast in den letzten Nächten gar nicht geträumt«, sagte Aornis, während wir zusahen, wie die wimmernden Opfer der Schlacht aus dem Schützenpanzer geholt wurden. »Hast du mich gar nicht vermisst?«


  »Nicht im geringsten«, erwiderte ich. »Sind wir fertig?« fragte ich die Sanitäter. »Sind alle raus?«


  »Ja«, sagte einer Männer.


  Ich ließ mich auf den Fahrersitz fallen und legte den Hebel um, um die hintere Klappe zu schließen.


  »He!« schrie ein rotgesichtiger Offizier. »Wo wollen Sie hin?«


  »Ich hole die anderen, Sir!«


  »Den Teufel werden Sie tun! Wir verlangen eine Feuerpause und schicken Rot-Kreuz-Laster!«


  Das würde viel zu lange dauern, und das wussten wir beide. Ich zog die Turmluke zu, ließ den Motor aufheulen und raste zurück auf das Schlachtfeld. Der aufgewirbelte Staub bot mir Deckung – allerdings nur so lange, wie die Kanonen feuerten. Trotzdem hörte ich immer wieder das Jaulen der Granaten, und einer der Einschläge lag so nahe, dass die Druckwelle das Glas am Armaturenbrett bersten ließ.


  »Na, Thursday, Befehlsverweigerung?« sagte Aornis hämisch. »Dafür kannst du vors Kriegsgericht kommen.«


  »Bin ich aber nicht. Ich hab einen Orden bekommen.«


  »Aber du bist doch nicht wegen dem Lametta zurückgefahren?«


  »Es war meine Pflicht. Was denn sonst?«


  Das Getöse nahm zu, je näher ich dem Schauplatz des Feuerüberfalls kam. Ich spürte wie mein Panzer geschüttelt wurde. Das Dach sprang auf, und ein Sonnenstrahl fiel herein, ein Anblick von erschreckender Schönheit. Dieselbe unsichtbare Hand hob das Fahrzeug hoch und ließ es beinahe fliegen. Ein paar Meter fuhr ich auf einer Kette, dann fiel der Panzer wieder zurück in die Spur. Der Motor lief, der Schalthebel und das Lenkrad schienen in Ordnung, und so fuhr ich unbeirrt weiter. Erst als ich das Funkgerät einschalten wollte, wurde mir klar, dass die Granate das halbe Dach abgerissen hatte, und kurz darauf entdeckte ich einen blutenden Riss in meinem Gesicht.


  »Na schön, es war deine Pflicht, Thursday. Aber du hast es nicht für England, die Armee, das Regiment oder deine Einheit getan, Thursday, sondern für Anton, nicht wahr?«


  Plötzlich blieb alles stehen. Der Lärm, die Granaten, die Explosionen, einfach alles. Warum musste sie meinen Bruder ins Spiel bringen?


  »Anton«, flüsterte ich.


  »Ja, dein geliebter Bruder«, sagte Aornis. »Du hast ihn angebetet, nicht wahr? Von dem Tage an, als er dir ein Baumhaus im Garten gebaut hat, und vielleicht auch schon früher. Du bist in die Armee gegangen, um so wie er zu sein, nicht wahr?«


  Ich sagte nichts. Es war nur zu wahr. Tränen liefen mir über die Wangen. Anton war einfach der beste große Bruder gewesen, den sich ein Mädchen wünschen konnte. Er hatte immer Zeit für mich und bezog mich in alles ein, was er tat. Mein Zorn darüber, dass ich ihn verloren hatte, hatte mich länger getrieben, als ich wahrhaben wollte.


  »Ich habe dich hierher gebracht«, sagte Aornis, »damit du siehst, wie es ist, wenn man einen Bruder verliert. Wenn du den Mann finden könntest, der deinen Bruder umgebracht hat, was würdest du mit ihm machen?«


  »Anton zu verlieren war nicht das moralische Äquivalent dazu, dass ich Acheron töten musste«, rief ich. »Hades hatte es verdient zu sterben. Anton hat nur seine Pflicht getan, auch wenn es ein sinnloser Krieg war.«


  Wir waren vor den Überresten von Antons Schützenpanzer angekommen. Die Kanonen feuerten jetzt nur noch sporadisch und suchten sich ihre Ziele genauer. Ich hörte stattdessen Gewehrfeuer, als die russische Infanterie vorrückte, um den Rest zu erledigen und das Gelände wieder zu besetzen, auf das unsere Panzerbrigade so leichtfertig vorgerückt war. Ich versuchte, die hintere Klappe meines Schützenpanzers zu öffnen. Sie klemmte, aber das war längst egal, denn die Seitentür und das Dach fehlten ohnehin. So schnell ich konnte, packte ich zweiundzwanzig Verletzte in den Innenraum, der eigentlich nur acht aufnehmen konnte, und heulte die ganze Zeit. Dann fand ich meinen Bruder. Es war wie ein Autounfall: Man weiß, was passieren wird, und kann doch nichts tun.


  »He, Thuzzy!« sagte Anton mit der tiefen Stimme, die ich so gut kannte. Nur er hatte je diese Kosenamen benutzt. Ich öffnete die Augen, und da war er in voller Lebensgröße und lächelte, trotz der Gefahr.


  »Nein!« rief ich, obwohl ich genau wusste, was jetzt kommen würde. »Halt! Komm nicht her!«


  Aber er tat es, so wie er es in all den Jahren getan hatte. Er kam aus der Deckung und humpelte auf mich zu. Die Flanke meines Panzers war weit aufgerissen, und ich sah ihn genau.


  »Bitte nicht!« schrie ich, die Augen voll Tränen. Die Erinnerung an diesen Augenblick verfolgte mich jahrelang. Alle Arbeit, in die ich mich stürzte, half nichts.


  »Hol mich, Thuz–!«


  In diesem Augenblick traf ihn die Granate.


  Er explodierte nicht etwa; er verschwand bloß in einer Art rotem Nebel. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich zurückgekommen bin. Später erfuhr ich, dass man mich verhaften und mit Gewalt im Quartier halten musste, um zu verhindern, dass ich zurück auf das Schlachtfeld fuhr, um meinen Bruder zu suchen. Erst an den nächsten Morgen erinnere ich mich wieder, als Sergeant Tozer mir sagte, ich sollte duschen und aufstehen. Ich erinnere mich noch, auf die kleinen Knochensplitter getreten zu sein, die beim Duschen aus meinen Haaren gespült worden waren.


  »Das möchtest du gerne vergessen, nicht wahr?« sagte Aornis und lächelte mir durch den heißen Dampf zu. Ich versuchte, sie am Hals zu packen, aber meine Finger griffen ins Nichts. Ich fluchte und schlug mit der Faust an die Wand.


  »Alles in Ordnung, Thursday?« rief Prudence, eine Funkerin, aus der nächsten Kabine. »Es heißt, du wärst zurück auf das Schlachtfeld gefahren. Ist das wahr?«


  »Ja, das stimmt«, sagte Aornis, »und jetzt fährt sie gleich noch einmal!«


  Die Duschkabinen verschwanden, wir waren wieder auf dem Schlachtfeld und ratterten in Staub und Rauch auf die brennenden Panzer zu.


  »Gut!« sagte Aornis und klatschte vergnügt in die Hände. »Ich denken, wir schaffen bestimmt noch acht Durchläufe, ehe es dunkel wird – findest du diese Wiederholungen nicht einfach herrlich?«


  Ich hielt den Schützenpanzerwagen neben den zerstörten Panzern an, und die Verwundeten wurden eingeladen.


  »He, Thursday!« sagte eine vertraute Stimme zu mir. Ich öffnete meine Augen und sah erneut den Soldaten mit dem blutigen Gesicht, der nur noch zehn Sekunden zu leben hatte. Aber diesmal war es nicht Anton. Diesmal war es ein anderer Offizier – der in den ich mich vor einigen Wochen verliebt hatte.


  


  »Thursday!« sagte Granny mit lauter Stimme. »Thursday, wach auf!«


  Ich war wieder in meinem Bett an Bord der Sunderland, schweißgebadet. Es war alles nur ein böser Traum gewesen – aber das machte die Sache nicht besser, im Gegenteil.


  »Anton ist gar nicht tot«, schnatterte ich. »Er ist gar nicht auf der Krim gefallen, sondern dieser andere Kerl. Und deshalb ist der auch nicht da. Dabei hab' ich immer gedacht, die ChronoGarde hat ihn genichtet, aber das stimmt gar nicht, und –«


  »Thursday!« schnappte Granny dazwischen. »So war es nicht! Aornis versucht, dich zu verwirren. Anton ist beim Angriff der Leichten Brigade gestorben.«


  »Nein, es war dieser andere …«


  »Landen?«


  Der Name sagte mir gar nichts. Geduldig erklärte mir Granny noch einmal, was es mit Aornis, Landen und Mnemonomorphen auf sich hatte, aber was sie sagte, verstand ich allenfalls intellektuell, aber nicht emotional. Einerseits glaubte ich ihr, andererseits aber auch nicht. Schließlich hatte ich diesen Landen doch selbst sterben sehen, nicht wahr?


  »Granny, hast du wieder mal einen deiner wirren Momente?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  Aber ihre Stimme hatte nicht das übliche Selbstvertrauen. Sie schrieb mir den Namen Landen mit dem Filzschreiber auf meinen Handrücken, und ich schlief wieder ein. Ich fragte mich, was Anton wohl vorhatte, und dachte an die kurze, leidenschaftliche Affäre, die ich auf der Krim mit dem feschen Leutnant gehabt hatte, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte, weil er beim Angriff der Leichten Brigade verreckt war.


  


  23.

  Jurisfiktion-Sitzung Nr. 40320


  Snell erhielt ein Seebegräbnis im Textmeer. Es wurden nur die engsten Freunde geladen, und während Miss Havisham an dem Ereignis teilnahm, konnte ich leider nicht hingehen. Sowohl Perkins als auch Snell sollten durch Rohlinge der Klasse B-2 ersetzt werden, die ihre Rollen schon bisher in einigen billigen Lizenzausgaben gespielt hatten, wie sie manchmal Zeitungen beigelegt werden. Als Snells Leichnam ins Meer versenkt und wieder in Buchstaben aufgelöst wurde, läutete der Protokollführer seine Glocke und hielt eine kurze Ansprache. Havisham sagte, es sei sehr bewegend gewesen. Die größte Ironie war allerdings, dass die gesamte Perkins-&-Snell-Serie in wenigen Monaten als Kassettenausgabe in Halbleder herauskommen würde und keiner der beiden es jemals erfuhr.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Am nächsten Morgen war ich erschöpft und todmüde. Granny saß schnarchend im Sessel und hielt Pickwick auf ihrem Schoß. Ich machte mir einen Kaffee, setzte mich an den Küchentisch, blätterte in der neuesten Ausgabe von Bewegliche Lettern und fühlte mich reichlich beschissen. Es klopfte an der Tür, und weil ich den Kopf zu schnell hob, stachen mich tausend Nadeln ins Hirn. »Jaa?« krächzte ich mühsam.


  »Ich bin Dr. Fnorp. Ich unterrichte Lola und Randolph.«


  Ich machte die Tür auf, ließ mir seinen Ausweis zeigen und ließ ihn herein. Er war ein hochgewachsener kleiner Mann, dessen dunkle Haare meist ziemlich blond wirkten. Er sprach mit einem deutlichen Akzent, der offensichtlich von nirgendwo stammte, und hinkte leicht, möglicherweise aber auch nicht. Er war ein generischer Typ und konnte jedermann alles bedeuten.


  »Kaffee?« fragte ich.


  »Vielen Dank«, sagte er und fügte hinzu: »Aha!«, als er den Artikel sah, den ich gerade las. »Jedes Jahr gibt es neue Kategorien!«


  Damit bezog er sich auf die BuchWeltPreise, die, wie ich gerade festgestellt hatte, in diesem Jahr von UltraWord™ gesponsert wurden.


  »Bekloppteste Shakespeare-Figur«, las er. »Den kriegt Othello bestimmt. Gehen Sie auch zur Verleihung?«


  »Man hat mich sogar gebeten, einen der Preise zu überreichen. Das gehört offenbar zu den Aufgaben des jüngsten Mitglieds von Jurisfiktion.«


  »Ach, ja? In diesem Jahr werden ja zum ersten Mal auch alle Rohlinge eingeladen. Wir mussten ihnen eigens einen Tag dafür freigeben.«


  »Kann ich irgendwas für Sie tun?«


  »Nun ja, Lola ist diese Woche dauernd zu spät gekommen, schwätzt im Unterricht, raucht und flucht und bringt die anderen Mädchen auf Abwege. Außerdem hat sie im Wissenschaftsgebäude eine Schwarzbrennerei eingerichtet. Sie zeigt keinerlei Respekt gegenüber dem Lehrkörper und war mit den meisten ihrer männlichen Klassenkameraden im Bett.«


  »Das ist ja schrecklich! Was sollen wir da machen?«


  »Machen?« fragte Fnorp. »Wir machen da gar nichts. Lola hat sich ganz prächtig entwickelt. Wir haben ihr bereits eine Hauptrolle in einem frechen Liebesroman verschafft. Der Titel heißt Mädchen müssen bloß zugreifen, und die Zielgruppe sind die knapp Dreißigjährigen. Nein, ich mache mir Sorgen um Randolph.«


  »Ich … verstehe. Wo liegt das Problem?«


  »Nun, er nimmt das Studium einfach nicht ernst genug. Er ist gar nicht dumm; ich könnte bestimmt einen A-4 aus ihm machen, wenn er ein bisschen fleißiger wäre. Sein gutes Aussehen wird noch mal sein Untergang. Als ›Gentleman mit grauen Schläfen‹ könnte er ganz groß rauskommen, aber er scheint zu glauben, dass eine Beschreibung seines Äußeren genügt und dass er sonst nicht viel tun muss. Er weigert sich, seine Charaktertiefe zu schulen.«


  »Und das ist ein Problem?«


  »Ich würde ihm gern eine etwas anspruchsvollere Rolle verschaffen«, seufzte der wohlmeinende Dr. Fnorp. »Aber jetzt ist er schon zweimal durchs B-Examen gerasselt. Wenn er beim drittenmal wieder versagt, kann er froh sein, wenn er irgendwo noch eine Sprechrolle mit zwei, drei Zeilen erwischt.«


  »Vielleicht will er ja nichts anderes. Es können schließlich nicht alle Figuren A-Klasse sein.«


  »Genau«, sagte Fnorp bitter. »Das ist der Fehler im System! Wenn alle Nebenfiguren Charaktertiefe hätten, wäre die gesamte Belletristik viel besser. Ich möchte, dass meine Studenten alle Rollen mit echtem Leben erfüllen. Auch die C-Rollen.«


  Ich musste ihm Recht geben. Selbst mit meiner relativ beschränkten Erfahrung schien es mir wünschenswert, überall abgerundete Charaktere zu haben. Das Problem war nur, dass der GattungsRat seit über dreißig Jahren bei der Bildungspolitik sparte und die Mindestanforderungen bei der Charaktertiefe ständig gesenkt hatte.


  »Sie haben Angst vor einer Revolte«, sagte Fnorp leise. »Der GattungsRat will die Rohlinge dumm halten. Eindimensionale Charaktere sind leichter zu lenken, aber die BuchWelt leidet darunter.«


  »Und was erwarten Sie von mir?«


  »Na ja«, sagte Fnorp und trank seinen Kaffee aus. »Vielleicht. könnten Sie mal mit Randolph reden und herauszukriegen versuchen, warum er plötzlich auf stur schaltet.« Ich versprach ihm, mein Bestes zu tun, und brachte ihn dann zur Tür.


  


  Randolph lag schlafend in seinem Bett und umklammerte innig sein Kopfkissen. Lola war schon unterwegs, um sich mit Freunden zu treffen. Ihr Foto stand auf seinem Nachttisch, und er schnarchte still vor sich hin. Ich schlich zur Tür hinaus und klopfte dann heftig dagegen.


  »Wasnlos?« fragte eine schläfrige Stimme.


  »Ich muss den dritten Motor anlassen«, sagte ich. »Kannst du mir helfen?«


  Man hörte ein lautes Plumpsen, als er aus dem Bett fiel. Ich grinste und trug meinen Kaffee aufs Flugdeck hinauf, wo ich auf dem Pilotensitz Platz nahm. Mary hatte mich ja tatsächlich gebeten, den letzten verbliebenen Motor gelegentlich laufen zu lassen, und mir eine spezielle Checkliste dafür gegeben. Ich sah am Flügel hinunter. Die Haube war offen, und der große, ölverschmierte Motor war deutlich zu sehen. Es regnete nie hier am See, aber letztendlich war das egal, denn die Dinge alterten ohnehin nicht.


  Ich warf einen Blick auf die Checkliste. Der Motor musste zunächst von Hand bewegt werden, und dazu hatte ich echt keine Lust. Deshalb schickte ich den etwas mürrischen Randolph hinaus auf die Tragfläche, als dieser endlich erschien.


  »Wie oft muss ich drehen?« fragte er, nachdem er die Handkurbel mühsam in die dafür vorgesehene Öffnung gesteckt hatte.


  »Zweimal sollte genügen«, rief ich zurück. Es dauerte zehn Minuten, bis er es endlich geschafft hatte.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte er mit rotem, erhitztem Gesicht. Seine schlechte Laune war weg. Einen Sternmotor anzulassen war etwas, was ihn interessierte.


  »Du kannst es ja vorlesen«, sagte ich und gab ihm die Checkliste.


  »Treibstoffhauptleitung öffnen, bei ausgeschalteter Zündung«, las Randolph vor.


  »Erledigt.«


  »Propellerhebel hoch und Drosselklappe einen Zoll öffnen.«


  Ich zerrte an den entsprechenden Hebeln in der Konsole. »Erledigt. Dr. Fnorp war heute früh hier.«


  »Spreizklappen öffnen und Mischungsverhältnis auf Leerlauf. Was wollte der alte Sack denn?«


  Ich zog den Mischungshebel zurück. »Er hat gesagt, du könntest sehr viel mehr leisten, wenn du nur wolltest. Wie geht es weiter?«


  »Treibstoffpumpe einschalten, bis die Warnlampe erlischt.«


  »Und wo soll die sein?«


  Wir fanden die Treibstoffpumpe über unseren Köpfen im hinteren Teil der Kabine, und Randolph knipste sie an.


  »Ich will gar keine Hauptrolle«, sagte er. »Es genügt mir vollkommen, irgendwo als ältere Lehrerfigur zu arbeiten, zum Beispiel in Mädchen müssen bloß zugreifen.«


  »Ist das nicht der Roman, in dem Lola auftreten soll?«


  »Ach, wirklich? Das wusste ich gar nicht.«


  »Gut«, sagte ich, als die Kontrolllampe für die Treibstoffzufuhr erlosch. »Was weiter?«


  »Jetzt müssen Sie den entsprechenden Motor auswählen und die Ansaugpumpe bedienen, bis die Zuleitungsrohre gefüllt sind.«


  Ich pumpte vorsichtig, und leichter Kerosingeruch erfüllte die Luft.


  »Was ist das für eine Hassliebe zwischen Lola und dir?«


  »Ach, das ist alles vorbei«, sagte er ablehnend. »Sie geht jetzt mit einem Burschen aus der Klasse für Fortgeschrittene Helden.«


  Als ich spürte, dass der Hebel auf Widerstand stieß, hörte ich auf zu pumpen. »So, jetzt haben wir Druck auf der Leitung. Was kommt als nächstes?«


  »Zündung und Anlass-Spule einschalten.«


  »Check.«


  »Startknopf drücken, und wenn der Motor läuft, Einspritzpumpe betätigen. Ist das verständlich?«


  »Versuchen wir's mal.«


  Ich drückte auf den Anlasser, und der Propeller begann sich langsam zu drehen. Randolph betätigte die Einspritzpumpe, und der Motor hustete. Erst einmal, dann noch einmal, und dann kam eine dicke schwarze Wolke aus dem Auspuff. Ein paar Uferläufer, die mit langen Schnäbeln im Schlamm herumstocherten, flogen auf, und einen Augenblick schien es, als würde der Motor gleich wieder absterben. Aber dann erfolgten weitere Zündungen. Rumpelnd setzte sich der Motor in Gang und schickte heftige Vibrationen durch den Rumpf der Maschine. Als er endlich fast rund lief, nahm ich das Gas weg und lächelte Randolph zu. Er grinste zurück.


  »Hast du auch eine Freundin?« fragte ich ihn.


  »Nein.«


  Er sah mich mit großen Augen an. Als wir uns kennen gelernt hatten, war er noch eine leere Hülle gewesen, ein glattes Gesicht ohne Persönlichkeit und Charakter. Jetzt war er ein Mann von fünfzig Jahren, aber emotional war er vollkommen unreif.


  »Ich kann mir ein Leben ohne Lola nicht vorstellen«, platzte er plötzlich heraus. »Ich denke in jeder Sekunde und jeder Minute an sie – jeden Tag, Thursday!«


  »Dann sag es ihr doch!«


  »Und mache mich damit zum Idioten? Sie würde es allen erzählen, ganz Tabularasa würde über mich lachen!«


  »Das ist doch egal. Dr. Fnorp sagt, deine Ausbildung leidet darunter. Willst du irgendwo als Statist enden?«


  »Ist mir doch egal«, sagte er wie ein trotziger Teenager. »Ohne Lola gibt es für mich keine Zukunft.«


  »Es gibt doch noch andere weibliche Rohlinge!«


  »Aber keine ist so wie sie. Sie ist so fröhlich. Wenn sie da ist, dann scheint die Sonne, und die Vögel singen.« Er unterbrach sich und hustete verlegen. »Sie verraten doch niemandem etwas?«


  Er war wirklich total verknallt.


  »Randolph«, sagte ich langsam. »Du musst ihr von deinen Gefühlen erzählen, schon um deiner selbst willen. Sonst erdrückt es dich mit der Zeit!«


  »Und wenn sie mich auslacht?«


  »Vielleicht lacht sie ja gar nicht. Es könnte durchaus sein, dass sie dich sehr mag.«


  Randolphs Schultern sanken herab. »Gut«, sagte er tapfer. »Ich werd' mit ihr reden.«


  »Fein«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss in zwanzig Minuten beim Jurisfiktion-Appell sein. Lass den Motor noch zehn Minuten laufen und stell ihn dann ab. Wir sehen uns dann heute Abend.«


  


  »Auf wen warten wir denn noch?« fragte der Protokollführer.


  »Godot«, sagte Benedict.


  »Fehlt der schon wieder? Weiß jemand, wo er ist?«


  Es folgte massives Kopfschütteln.


  Der Protokollführer machte sich einen Vermerk in seinem Notizbuch, läutete mit der Glocke und räusperte sich. »Jurisfiktion-Vollversammlung Nr. 40320 ist damit eröffnet«, sagte er. »Tagesordnungspunkt eins: Perkins und Snell. Zwei unserer besten Agenten sind in Ausübung ihrer Pflichten gestorben. Sie haben das höchste Opfer gebracht, und ihre Namen werden zur ewigen Erinnerung und zur Erbauung künftiger Generationen ins Boojumorial gemeißelt werden. Ich bitte um zwei Minuten Ruhe zum Gedächtnis an Perkins und Snell!«


  »Perkins und Snell«, wiederholten wir und erhoben uns in stillem Gedächtnis von unseren Plätzen.


  »Danke«, sagte der Protokollführer, als zwei Minuten vorbei waren. Die Leitung des Bestiariums übernimmt künftig Commander Bradshaw. Die Witwe von Mathias hat mich gebeten, allen zu danken, die ihr in den letzten Tagen ihr Mitgefühl ausgedrückt haben. Die Perkins-&-Snell-Serie wird von Klonen der Klasse B-2 aus einer Lizenzausgabe weitergeführt, und ich glaube, ich darf den beiden in Ihrer aller Namen viel Glück und Erfolg wünschen.«


  Er machte eine Pause und holte tief Luft.


  »Der Verlust dieser beiden Agenten war für uns alle ein großer Schock, und wir dürfen es nicht versäumen, daraus unsere Lehren zu ziehen. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein. Na gut. Tagesordnungspunkt zwei.«


  Er schlug die Seite auf seinem Klemmbrett um.


  »Die Untersuchung zum Tod von Perkins. Commander Bradshaw, was haben Sie uns zu berichten?«


  »Die Untersuchungen sind noch im Gange«, erklärte Bradshaw und fügte dann hastig hinzu: »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass es sich nicht um Unfälle handelt.«


  »Was hindert Sie dann daran, einen Abschlussbericht vorzulegen?« fragte der Protokollführer.


  Weil, äh –«, sagte Bradshaw gedehnt und suchte offensichtlich nach einer Ausrede, »weil wir noch mit Vernham Deane sprechen wollen.«


  »Wieso?« fragte der Protokollführer. »Hat Deane mit der Sache zu tun?«


  »Ja – vielleicht.«


  »Das ist interessant«, sagte der Protokollführer. »Das bringt uns direkt zu Tagesordnungspunkt drei. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass gegen Vernham Deane jetzt eine offizielle Ermittlung wegen Mordverdachts läuft.«


  Man hörte allenthalben erschrockenes Luftholen. »Wir alle kennen Vern, seit er geschrieben wurde, liebe Kollegen, aber leider müssen wir davon ausgehen, dass er etwas ziemlich Schlimmes getan hat. Tweed, hatten Sie uns nicht etwas darüber zu sagen?«


  Harris Tweed stand auf und räusperte sich. »Vernham Deane ist uns allen vertraut. Als Squire of High Potternews hat er die Aufgabe, das Dienstmädchen in seinem Haushalt gegen ihren Willen zu schwängern und sie dann aus dem Haus zu werfen. Zehn Kapitel später kehrt sie dann wieder zurück. Vor drei Tagen allerdings – am Morgen nach Perkins Tod – hat sie eben dies nicht getan.«


  Er klemmte das Bild einer attraktiven, dunkelhaarigen jungen Frau an die Tafel. »Es handelt sich um eine C-3 mit dem Namen Mimi. Zwanzig Jahre alt, Personalnummer CDT/2511922.«


  »Was hat denn Deane zu ihrem Verschwinden gesagt?«


  »Das ist es ja gerade«, sagte Tweed grimmig. »Unser Kollege – oder soll ich sagen, Ex-Kollege – Vernham Deane ist zum gleichen Zeitpunkt verschwunden. Der Squire of High Potternews ist bis zum Abschluss der Untersuchungen erst einmal suspendiert worden. Wir haben ihn aus dem Verkehr gezogen und in den Brunnen gebracht. Er wird erst dann freigegeben, wenn Deane wieder aufgetaucht ist. Das heißt, falls er zurückkommt.«


  »Sind Sie nicht ein bisschen voreilig?« sagte Miss Havisham. Sie fand Tweeds Bericht offensichtlich nicht objektiv genug. »Gibt es denn überhaupt ein Motiv?«


  »Wir alle haben Vern gemocht«, sagte Tweed, »und das gilt auch für mich. Obwohl er der Schurke in High Potternews war, hat er uns nie Grund zur Sorge gegeben. Ich war ziemlich erschrocken über das, was ich bei meinen Untersuchungen festgestellt habe, und ich glaube, Ihnen wird es nicht anders ergehen.«


  Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und sagte: »Dies ist eine Fotokopie eines Ablehnungsbescheids, den das HandlungsAnpassungsKomitee des GattungsRats ausgestellt hat.«


  Er befestigte das Dokument neben dem Bild des Dienstmädchens.


  »Wie es scheint, hatte Dean beantragt, seine Hausangestellte am Kindbettfieber sterben zu lassen, damit ihm die traumatische Szene am Ende des 28. Kapitels erspart bleibt, wo die von ihm Geschwängerte mit dem inzwischen sechsjährigen Kind auftaucht und seine Hochzeit mit der reichen Fabrikbesitzerstochter Ellen O'Shaugnessy verdirbt. Wenn das Dienstmädchen aus dem Weg wäre, könnte er Ellen heiraten, statt den entwürdigenden Abstieg in Alkoholismus und Tod durchzumachen, der ihn im 32. Kapitel erwartet. Es tut mir leid, Miss Havisham, aber er hat ein Motiv. Die Gelegenheit hat er auch gehabt – und ausreichend Jurisfiktion-Erfahrung, um seine Spur zu verwischen.«


  Schweigen herrschte, als die Anwesenden über die schreckliche Möglichkeit nachdachten, dass ein Jurisfiktion-Agent zum Verbrecher geworden sein könnte.


  »Habt ihr sein Buch nach Spuren durchsucht?« fragte Falstaff.


  »Ja. Wir haben den Squire of High Potternews Wort für Wort durchsucht, und wir haben nur eine einzige Person gefunden, die nicht in den Roman gehörte. Es handelte sich um eine blinde Passagierin, die aus dem vorhergehenden Roman von Farquitt stammte. Sie hatte sich in einem Schrank in Potternews Hall versteckt. Sie wurde ausgewiesen und befindet sich jetzt wieder in ihrem eigenen Buch.«


  »Habt ihr die BuchHunde eingesetzt?« fragte die Herzkönigin und reinigte den Lauf ihrer Pistole. »Wenn die mal Witterung aufgenommen haben, finden sie jeden.«


  »Die sind leider nur bis zum Anfang von Tom Sawyer gekommen. Als sie die viele frische Farbe gerochen haben, war es vorbei.«


  »Sie sollten Ihren Kollegen von der Verbindung zu Perkins erzählen«, verlangte der Protokollführer.


  »Das ist aber wirklich bloß eine Theorie«, sagte Tweed.


  »Trotzdem«, sagte der Protokollführer. »Ihre Kollegen müssen wissen, was los ist.«


  »Na schön.« Tweed kippte eine Kiste um, und ein großer Haufen Kommas, Punkte und Semikolons fiel auf den Tisch. »Die haben wir in Deanes Spind gefunden. Wir haben sie analysieren lassen und Spuren von Guinness entdeckt.«


  »Ulysses!« rief Benedict.


  »Ja, die Vermutung liegt nahe«, bestätigte Tweed mit ernstem Gesicht. »In seinem Notizbuch hat Perkins etwas über eine überraschende Entdeckung geschrieben. Einen Tag bevor er gestorben ist. Wir gehen jetzt davon aus, dass Deane die Satzzeichen aus dem letzten Ulysses-Kapitel entweder selbst gestohlen oder zumindest weitergegeben hat. Perkins hat das herausgefunden und ihn womöglich zur Rede gestellt. Daraufhin hat Deane den Minotaurus aus seinem Käfig gelassen, damit er Perkins tötet und dann den Myspeling Vyrus freigesetzt, um die Tat zu verdecken. Dieses Erfolgserlebnis hat ihn so berauscht, dass er anschließend gleich noch das Dienstmädchen umgebracht hat, was er ja schon immer vorgehabt hatte. Anschließend ist er geflüchtet.«


  »Wären die Ermittlungen im Falle Perkins nicht eigentlich meine Sache gewesen?« fragte Bradshaw verärgert.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Tweed. »Sie erhalten selbstverständlich einen kompletten Bericht.« Er verbeugte sich leicht und setzte sich wieder hin.


  »Es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen«, erklärte der Protokollführer traurig, »aber wie es scheint, haben wir Deane unterschätzt. Wenn keine eindeutigen Gegenbeweise auftauchen, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn zum SeitenLäufer zu erklären. Er kommt auf die Fahndungsliste und muss sofort verhaftet werden, wenn er irgendwo auftaucht. Dabei ist allerdings größte Vorsicht angezeigt. Wer zweimal gemordet hat, der schreckt vor nichts mehr zurück.«


  Wir tauschten besorgte Blicke. Zum SeitenLäufer erklärt zu werden war eine ernste Sache – nur wenige wurden lebendig gefangen genommen.


  »Tagesordnungspunkt vier«, fuhr der Protokollführer fort. »Der Minotaurus. Er ist zur Fahndung ausgeschrieben, aber wenn uns nicht der Zufall zu Hilfe kommt und er keine Fehler macht, haben wir kaum eine Chance, ihn zu finden. Es gab einen Hinweis, dass er womöglich zur Non-Fiction übergewechselt ist. Das wäre mir natürlich sehr recht. Aber solange das nicht bestätigt ist, müssen wir auf der Hut bleiben.«


  Er warf einen Blick auf sein Klemmbrett.


  »Tagesordnungspunkt fünf. Die 923. BuchWeltPreise. Weil zugleich UltraWord™ vorgestellt werden soll, sind alle Angehörigen der BuchWelt eingeladen. Natürlich können wir die Bücher nicht unbesetzt lassen, deshalb haben wir einen Notdienst eingerichtet. Die Verleihung erfolgt wie immer im Starlight Room. Um dem erwarteten Andrang gewachsen zu sein, haben die Veranstalter bei der Science-Fiction-Abteilung die neueste Raum-Verdrängungstechnologie ausgeliehen. Auf diese Weise wird jeder Platz finden. Natürlich sind verschärfte Sicherheitsmaßnahmen notwendig. Verantwortlich dafür ist Falstaff. Irgendwelche Fragen?«


  Es gab keine, und so machte er weiter.


  »Tagesordnungspunkt sechs. Thursday Next ist jetzt Jurisfiktion-Mitglied auf Probe. Wo sind Sie?«


  Ich hob meine Hand.


  »Gut. Erlauben Sie mir, dass ich Sie als Erster im Dienst von Jurisfiktion begrüße. Ihre Beförderung kommt uns gerade recht. Wir brauchen so viele tüchtige Agenten, wie wir nur kriegen können. Meine Damen und Herren, heißen Sie Thursday Next bitte herzlich willkommen.«


  Ich lächelte bescheiden, und es gab eine Runde Beifall. Die Leute, die in der Nähe standen, klopften mir auf die Schulter.


  »Gut gemacht«, sagte Tweed grinsend.


  »Miss Next genießt ab sofort alle Rechte und Privilegien eines Vollmitglieds, obwohl sie noch ein Jahr oder zwanzig Kapitel lang unter Miss Havishams Aufsicht stehen wird. Wären Sie bitte so nett, Sie so bald wie möglich zum GattungsRat zu bringen und vereidigen zu lassen?«


  »Nur allzu gern«, sagte Miss Havisham.


  »Gut«, sagte der Protokollführer. »Das wäre es dann für den Moment. In zehn Minuten fange ich mit den Einzelaufträgen an. Die Sitzung ist damit geschlossen, und – bitte passen Sie auf sich auf!«


  


  »By George!« sagte Bradshaw, nachdem er mir gratuliert hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass Vernham so etwas tun könnte! Er war für mich wie ein Sohn!«


  »Sein Charakter in Potternews war nicht gerade angenehm«, sagte ich.


  »In der Regel versuchen wir aber, zwischen unseren Buch-Persönlichkeiten und unserem Verhalten als Jurisfiktion-Agenten eine scharfe Trennungslinie zu ziehen«, sagte Miss Havisham. »Ich glaube, du kannst froh sein, dass ich meine Persönlichkeit aus Great Expectations nicht mit dem Dienst bei Jurisfiktion vermische – sonst wäre ich bestimmt unerträglich.«


  »Ja«, sagte ich diplomatisch. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  »Ah, Miss Havisham!« sagte der Protokollführer, der sich ebenfalls zu uns gesellte. »Wenn Sie beim GattungsRat fertig sind, möchte ich Sie bitten, in den Brunnen zu gehen und noch einmal Nachlese im Squire of High Potternews zu halten. Vielleicht finden ja Sie einen Hinweis, wo Deane sich versteckt hält. Wenn irgend möglich, will ich ihn lebend. Aber bitte, gehen Sie kein Risiko ein!«


  »Ich verstehe«, sagte Miss Havisham.


  »Gut!« sagte der Protokollführer, klatschte in die Hände und ging zur Herzkönigin.


  Havisham führte mich zu ihrem Schreibtisch und lud mich ein, mich zu setzen. »Herzlichen Glückwunsch!« sagte sie noch einmal.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich schon so weit bin«, flüsterte ich. »Wahrscheinlich mache ich eine schreckliche Bauchlandung.«


  »Wahrscheinlich? Im Gegenteil: Ganz bestimmt machst du eine Bauchlandung. Fehlschläge sind absolut notwendig, damit man sich konzentriert. Wenn du keine Fehler machst, gibst du dir einfach nicht genug Mühe.«


  Ich wollte mich gerade für dieses fragwürdige Kompliment bedanken, da zog sie ihre Schublade auf und stellte ein kleines grünes Schmuckkästchen vor mich auf den Tisch. »Das ist für dich.«


  Ich klappte es vorsichtig auf, und im selben Augenblick spürte ich einen Funken der Inspiration. Ich ahnte, was ich vor mir hatte. Es war kaum größer als ein Reiskorn, aber sein Wert war nicht zu ermessen.


  »Ein Splitter von der Letzten Originellen Idee«, sagte Miss Havisham. »Nur ein winziges Stückchen, das 1884 abgesprengt wurde, aber trotzdem. Benutze es mit Verstand.«


  »Das kann ich nicht annehmen«, sagte ich und klappte das Kästchen zu.


  »Unsinn. Was dir mit Anstand geschenkt wird, kannst du auch mit Anstand annehmen.«


  »Ich danke Ihnen sehr, Miss Havisham.«


  »Schon gut. Warum steht auf deiner Hand Landen?«


  Ich starrte auf meinen Handrücken. Da stand tatsächlich Landen. Granny musste es da hingeschrieben haben. Wahrscheinlich einer ihrer wirren Momente.


  »Ich weiß nicht, Miss Havisham.«


  »Dann wasch es bitte ab. Es sieht so vulgär aus. Komm, wir müssen zum GattungsRat – du musst vereidigt werden!«


  


  24.

  Vereidigung, GattungsRat und die Suche nach Deane


  BuchHund: Spezielle Rasse von Bluthunden, die es nur im Brunnen der Manuskripte gibt. Mit ihrem feinen Geruchssinn und ihrer grenzenlosen Energie können BuchHunde einen SeitenLäufer nicht nur von einer Seite zur nächsten, sondern auch von einem Buch zum anderen verfolgen. Sorgfältig trainierte BuchHunde sind sogar in der Lage, gattungsüberschreitende SeitenLäufer zu finden und sie – in seltenen Fällen – auch im Außenland aufzuspüren. Sie sabbern und geifern entsetzlich. Ungeeignet als Haustiere.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek


  


  Wir nahmen den Aufzug. Miss Havisham erklärte mir, dass es als äußerst ungehörig und ziemlich vulgär galt, direkt in die Empfangshalle des GattungsRates zu springen, und in den Sitzungssaal des Rates zu springen war schon aus Sicherheitsgründen nicht möglich.


  Die Räumlichkeiten des GattungsRates lagen im sechsundzwanzigsten Stockwerk der Großen Bibliothek. Dieser Bereich war ebenso wie das siebzehnte Stockwerk weitestgehend verlassen; Autoren, deren Namen mit Q oder Z beginnen, sind nicht allzu häufig.


  Die Türen öffneten sich, und wir traten hinaus. Im Unterschied zu den anderen Stockwerken war es hier oben allerdings nicht dunkel. Anstelle der feierlichen Holzpaneele, der stuckgeschmückten Decken und der Büsten längst verstorbener Dichter hatte das sechsundzwanzigste Stockwerk ein Glasdach. Gusseiserne Säulen trugen ein filigranes Gewölbe aus Glas und eisernen Streben, durch das man graue Wolken sah. Ich hatte immer angenommen, dass die Bibliothek rein begrifflich gebaut sei, als Aufbewahrungsort für die Bücher, und dass sie darüber hinaus gar nicht existierte. Jetzt wurde diese Vorstellung etwas erschüttert. Miss Havisham bemerkte meine Verwirrung und zog mich zu einem großen Fenster. Obwohl wir uns nur im sechsundzwanzigsten Stock befanden, schienen wir sehr viel höher zu sein – und die im Inneren kreuzförmig angelegte Bibliothek erschien von außen viel gedrungener und massiger. Ich blickte über die meilenlangen gotischen Seitenflügel mit ihren regengepeitschten Außenwänden und den reich verzierten Wasserspeiern hinweg auf einen tropischen Urwald hinaus, dessen nebelverschleierte Baumkronen sich unter uns ausbreiteten.


  »In der BuchWelt ist alles möglich«, murmelte Miss Havisham. »Die einzigen Grenzen sind die der menschlichen Vorstellungskraft. Siehst du die anderen Bibliotheken?«


  Etwa fünf Meilen entfernt, aber noch gut erkennbar, stand ein weiter Turm in der dunstigen Atmosphäre, ganz ähnlich wie unser eigener, und dahinter noch einer. Und zu meiner Rechten erhoben sich noch sechs weitere. Wir waren nur eine von Hunderten oder gar Tausenden Bibliotheken.


  »Die, die am nächsten von uns steht, ist die deutsche«, sagte Miss Havisham. »Dahinter die französische und die spanische, dann die arabische. Die da drüben ist übrigens ist für Walisisch.«


  »Worauf sind sie errichtet?« fragte ich und schaute auf die weit unter uns liegenden Bäume. »Und wo stehen wir?«


  »Ach, wirst du jetzt philosophisch?« fragte Miss Havisham leicht ironisch. »Ich will dir was sagen: Wir wissen es nicht. Manche Leute behaupten, dass wir alle Teil einer größeren Geschichte sind, die wir einfach nicht sehen. Andere sagen, wir wurden vom Großen Panjandrum geschaffen, und wieder andere sind überzeugt, wir existieren nur im Bewusstsein des Großen Panjandrum.«


  »Und wer«, fragte ich schließlich, als ich meine Neugier einfach nicht länger zurückhalten konnte, »ist der Große Panjandrum?«


  »Komm, du kannst dir ja mal seine Statue ansehen.«


  Wir wandten uns vom Fenster ab und gelangten zur Mitte des Raumes, wo auf einem mit Seilen abgesperrten Podest unter der hohen gläsernen Kuppel ein großer Marmorblock ruhte. Eine blanke Messingtafel besagte: Das höchste Wesen.


  »Das ist der Große Panjandrum?« fragte ich und starrte den rohen Marmorblock an.


  »Nein, das ist nur die Statue des Großen P –«, sagte sie. »Genauer gesagt: Das wird die Statue des Großen Panjandrum, wenn wir erst einmal wissen, wie er oder sie eigentlich aussieht. Guten Tag, Mr Price.«


  Mr Price war offenbar Steinmetz, aber das sah man nur an seinem Werkzeug, das blank und unbenutzt dalag. Er selbst tat gar nichts, und ich glaube, er hatte auch noch nie was getan.


  »Guten Tag, Miss Havisham«, sagte er höflich, legte seine Zeitung beiseite und lüpfte den Hut.


  Miss Havisham machte eine ausladende Handbewegung und sagte: »Angeblich hat der Große Panjandrum das alles entworfen und kontrolliert alles, was wir tun. Ich glaube das nicht so ganz; meine Bewegungen werden von niemandem kontrolliert.«


  »Das würde sowieso niemand wagen«, flüsterte ich.


  »Wie bitte? Was hast du gesagt?«


  »Ach, nichts.«


  Sie sah mich an und hob eine Braue. »Komm, jetzt kannst du dem GattungsRat bei der Arbeit zusehen.«


  Sie lenkte mich den Gang hinunter zu einer Tür, die auf die Besuchergalerie des Großen Ratsaales führte. Die Bänke der Ratsmitglieder waren im Kreis angeordnet.


  »Die Hauptgattungen sitzen ganz vorn«, flüsterte Miss Havisham. »Die Untergattungen sitzen dahinter, zusammen mit den Delegierten der Ausschüsse und Kommissionen, die sich mit dem Tagesgeschäft befassen. Die wichtigsten sind die BuchPrüfungs-Kommission und das Inspektorat, das sich mit der Lizenzierung von neuen Wörtern, klassischen Erzählmethoden, Handlungskomponenten und literarischen Standards beschäftigt. Außerdem beaufsichtigt das Inspektorat die Arbeit der Jurisfiktion und die Ausbildung der Rohlinge.«


  »Und wer redet da gerade?«


  »Das ist die Sprecherin der Spannungsliteratur. Sie protestiert dagegen, dass die Detektivgeschichten zur eigenständigen Gattung ernannt werden. Gegenwärtig sind die Detektivgeschichten noch bei den Krimis, aber wenn sie autonom werden, dann werden die Abenteuergeschichten, Spionageromane und Psychothriller, die bisher noch zur Spannungsliteratur zählen, ebenfalls selbständig werden wollen.«


  »Ist das hier immer so langweilig?« fragte ich, während die Thriller-Delegierte ihre Argumente abspulte.


  »Ja«, sagte Miss Havisham. »Wir versuchen, jeden direkten Kontakt zu vermeiden, und überlassen es TextGrandCentral, sich mit diesen müßigen Debatten auseinander zu setzen. Komm jetzt.«


  Wir verließen die Besuchergalerie und gingen weiter den Gang hinunter, bis wir zum kleinsten Büro kamen, das ich je gesehen hatte. Hinter einem kleinen Schreibtisch saß ein ebenso kleiner Mann, der Kekse aß, von denen ihm der größte Teil auf den Anzug herunterrieselte.


  »Das ist Thursday Next«, sagte Miss Havisham. »Sie wird jetzt den Amtseid ablegen. Hier sind die vom Protokollführer gegengezeichneten Anträge.«


  »Nichts als Arbeit«, sagte der kleine Mann, trank einen Schluck Tee und musterte mich mit seinen eigenartigen Glubschaugen. »Nie hat man Ruhe. Sie sind schon die zweite in diesem Jahr!« Er seufzte vorwurfsvoll und wischte sich mit seiner Krawatte den Mund ab. »Wer unterstützt den Antrag?«


  »Commander Bradshaw.«


  »Und wer bürgt für Miss Next?«


  »Ich.«


  »Gut. Stehen Sie auf und wiederholen Sie den Amtseid der BuchWelt.«


  Da ich mich gar nicht erst hingesetzt hatte, blieb ich einfach stehen und wiederholte, was mir Miss Havisham vorlas: »Ich schwöre beim Großen Panjandrum, dass ich die Regeln der Jurisfiktion beachten, die BuchWelt verteidigen und jeden auch noch so schlecht geschriebenen Fiktionär gegen Willkür und Unterdrückung beschützen werde. Ich werde meinen Dienst treu erfüllen und mein Amt und meine Kenntnisse nicht zum eigenen Vorteil missbrauchen. Alle Geheimnisse, die mir vom GattungsRat oder von TextGrandCentral anvertraut werden, will ich getreulich bewahren und alles tun, um die Liebe der Leser zum Geschichtenerzählen zu fördern und zu erhalten.«


  »Das genügt«, sagte der kleine Mann und biss erneut von seinem Krümelkeks ab. »Unterschreiben Sie bitte hier, hier und äh, hier. Und Sie müssen das alles bezeugen, Miss Havisham.«


  Ich unterschrieb in dem großen Hauptbuch, das er mir vorlegte, und stellte dabei fest, dass die letzte Agentin, die sich hier eingetragen hatte, Beatrice gewesen war. Nachdem auch Miss Havisham unterschrieben hatte, schlug er das Buch zu.


  »Gut. Hier ist Ihre Marke.« Er reichte mir ein glänzendes Jurisfiktion-Abzeichen, in das unter einem prächtigen Logo mein Name und meine Dienstnummer eingraviert waren. Es würde mir ohne weitere Rückfragen Zutritt zu allen Büchern verschaffen – sogar zu denen von Edgar Allen Poe, obwohl offiziell davon abgeraten wurde, sie zu betreten.


  »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden«, sagte der fleißige Beamte und sah auf die Uhr. »Ich bin sehr beschäftigt. Diese Formulare müssen innerhalb eines Monats bearbeitet werden.«


  


  Wir kehrten zum Aufzug zurück, Miss Havisham drückte auf das sechsundzwanzigste Untergeschoss, und wir fuhren zurück in den Brunnen.


  »Gut«, sagte Miss Havisham. »Nachdem das erledigt ist, können wir uns mit der Aufklärung unseres Falles befassen. Perkins und Mathias wurden ermordet, so viel scheint sicher. Snell ist auch tot. Und dich hat jemand mit einer Sprengladung in deinem SchleuderHelm umzubringen versucht. Bisher warst du nur ein Lehrling, aber jetzt musst du wirklich vorsichtig sein.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil du jemandem gefährlich werden könntest, und ich möchte nicht, dass dich jemand umbringt.«


  »Ich auch nicht, aber warum sollte jemand das wollen?«


  »Ja, das möchte ich auch gerne wissen.«


  »Nehmen wir doch mal an«, sagte ich, »dass Deane nicht nur verschwunden ist, sondern tot. Nehmen wir einmal an, er wurde ermordet. Gibt es eine Beziehung zwischen Perkins, Deane, Mathias und mir?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Miss Havisham nach einigem Nachdenken. »Aber wenn wir davon ausgehen, dass Mathias nur umgebracht wurde, weil er Zeuge eines anderen Verbrechens war, und wenn wir außerdem annehmen, dass einer deiner außenländischen Freunde versucht, dich umzubringen, dann geht es nur noch um Perkins und Deane. Und zwischen diesen beiden gibt es tatsächlich eine Beziehung.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja. Harris Tweed, ich, Perkins und Deane sind alle mit einem UltraWord™-Buch ausgestattet worden. Wir sollten es testen.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Niemand wusste es. Ich kann es dir auch jetzt nur deshalb sagen, weil du inzwischen eine vollberechtigte Agentin bist. Du erinnerst dich, dass dich der Eid zur Wahrung aller Dienstgeheimnisse verpflichtet?«


  »Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Und wie ist dieses UltraWord™ so?«


  »Ganz wie Libris gesagt hat: das ultimative Leseerlebnis. Das erste, was einem auffällt, sind die Musik und die Farben.«


  »Was ist mit den neuen Stoffen?«


  »Davon habe ich nichts mitgekriegt«, gab Miss Havisham zu. »Wir haben alle nur eine Kopie des Kleinen Prinzen gekriegt. Aber das neue Betriebssystem mit PageGlow™, WordBuddy™, PlottPlottPlus™ und ReadZip™ ist schon brillant. Es ist alles so einfach.«


  »Das freut mich.«


  »Aber irgendwas stimmt trotzdem nicht.«


  »Das ist schlecht.«


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und wir gingen das unterste Stockwerk entlang, bis der Korridor immer breiter und höher wurde und die TextSee vor uns erschien. Aus der Decke war ein stürmischer Himmel mit dunklen SatzzeichenWolken geworden, und im Hafen hatten Dutzende von KritzelKuttern festgemacht, während am Kai der nächtliche Wortfang verkauft wurde.


  »Was ist denn mit dem System? Gibt es da ein Problem?«


  »Genau das möchte ich auch gerne wissen«, sagte Miss Havisham. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, aber ich konnte das Buch nicht dazu bringen, irgendwelche unerwarteten Dinge zu tun. Bei BOOK V7.2 konnte man noch eine spontane Übersetzung in Esperanto auslösen, wenn man ein High-g-Manöver mit dem Buch machte. Bei BOOK V6.3 kam es bei dem Verb essen jedesmal zu einem Konflikt mit der Beschreibung eines malaiischen Schuppentiers, was die Zeiten völlig durcheinander brachte. Ich habe alles Mögliche versucht, um UltraWord™ zum Abstürzen zu bringen, aber es ist so stabil wie ein Felsen.«


  Wir gingen am Kai entlang, bis der Hafen hinter uns lag. Große Abflussröhren entließen einen schillernden Strom von gebrauchten Buchstaben zurück in die See. Starker Gummigeruch lag in der Luft.{19}


  »Das ist die Stelle, wo die Wörter enden, die ihr in der AußenWelt ausradiert«, sagte Miss Havisham beiläufig, als wir vorbeiging. »Ist irgendwas?«


  »Ach, nur wieder diese Junkmails im Fußnotofon«, murmelte ich, während ich versuchte, Mrs. Jackson aus meinem Hirn auszublenden. »Irgendeine Betrügerei. Weshalb glauben Sie, dass es Probleme mit UltraWord™ gibt?«


  »Na ja«, sagte Miss Havisham langsam. »Am Abend, bevor er starb, hat Perkins mich angerufen. Er sagte, er hätte etwas sehr Merkwürdiges entdeckt, wollte aber am Fußnotofon nicht darüber reden.«


  »Hatte es denn mit UltraWord™ zu tun?«


  Miss Havisham zuckte die Achseln. »Das weiß ich eben nicht genau. Es ist möglich, aber es könnte genauso gut mit Deane zu tun gehabt haben.«


  Die Straße endete und wurde zu einem Strand aus zerbrochenen Buchstaben. Hier fanden die Romane ihr Ende. Unter einem bleiernen Himmel wurden ihre hoch aufragenden Rümpfe abgewrackt und zerlegt. Zuvor allerdings wurden alle Erzähltechniken und Handlungselemente, die noch irgendwie brauchbar waren, ausgebaut und auf dem Schrottplatz verkauft. Der Rest wurde von Rohlingen auseinander genommen, die in gut organisierten Teams arbeiteten, aber keine komplizierteren Werkzeuge als Brechstangen, Ketten und Schneidbrenner einsetzten. Die Bruchstücke wurden mit Schubkarren weggefahren und in die TextSee gekippt, wo sie sich in Wörter und Buchstaben auflösten, während ihre Bedeutung als leichter Nebel über dem Strand waberte.


  Wir kamen zum Squire of High Potternews. Hier an der Küste der TextSee sah das Buch düster und groß aus. Wer im Außenland ein Exemplar hätte auftreiben wollen, hätte große Schwierigkeiten gehabt. Wenn TextGrandCentral ein Buch zurückzieht, dann leisten sie ganze Arbeit.


  Das Buch stand leicht offen, aber ein Absperrband mit der Aufschrift Jurisfiktion. Betreten verboten! verhinderte, dass man sich näherte.


  »Suchen Sie etwas?« Harris Tweed und Uriah Hope sprangen vom Einband herunter und sahen uns neugierig an.


  »Guten Abend, Harris«, sagte Miss Havisham. »Wir wollten mal sehen, ob wir Deane finden.«


  »Den suche ich auch«, sagte Harris. »Sehen Sie sich ruhig um, aber wir haben beim besten Willen keinen Hinweis finden können, wo er sich aufhält.«


  »Hat in letzter Zeit irgendjemand versucht, Sie umzubringen?« fragte ich.


  »Mich?« fragte Harris. »Nein. Warum sollte das jemand tun?«


  Ich erzählte ihm von der UltraWord™-Theorie.


  »Es kann natürlich sein, dass es da eine Beziehung gibt«, sagte er. »Aber ich habe UltraWord™ bis zum Äußersten belastet, es hat einwandfrei funktioniert. Haben Sie irgendeine Idee, was Perkins entdeckt hat?«


  »Wir haben keinerlei Beweis, dass er überhaupt was entdeckt hat«, sagte Miss Havisham.


  Harris dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, wir sollten mit niemandem darüber reden«, sagte er schließlich. »Und wir sollten uns sehr genau überlegen, was wir tun. Wenn Deane etwas mit dem Tod von Perkins zu tun hatte, könnte er tatsächlich irgendwas gegen Sie oder mich planen.«


  »Tja, wahrscheinlich hat es wirklich keinen Sinn, wenn wir dieses Wrack noch einmal durchsuchen«, sagte Miss Havisham und zeigte auf den Squire of High Potternews. »Ich habe sowieso noch eine dringende Verabredung, fällt mir gerade ein. Vielleicht solltest du zu Professor Plum gehen, Thursday, und ihn fragen, was mit deinem SchleuderHelm los war.«


  Sie verschwand blitzartig, und Harris sagte vertraulich: »Passen Sie gut auf das alte Mädchen auf, Thursday!«


  Ich versprach es und machte mich nachdenklich auf den Rückweg zum Aufzug.


  


  25.

  Die letzte Verbeugung
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  Macbeth für Hefe, übersetzt von ..////..///..


  


  »Ah!« sagte Plum, als ich in sein Büro trat. »Miss Next – eine gute und eine schlechte Nachricht.«


  »Lieber die schlechte zuerst.«


  Plum nahm seine Brille ab und putzte sie. »Der SchleuderHelm. Ich habe sämtliche Unterlagen geprüft und dabei festgestellt, dass über hundert Personen mit seiner Herstellung, Modifizierung und Wartung zu tun hatten. Er war immerhin fünfzehn Jahre im Einsatz. Wenn man jetzt noch die Leute dazurechnet, die das nötige Know-how haben, dann sind wir ganz schnell bei einer Liste mit ungefähr sechshundert Verdächtigen.«


  »Das sind ziemlich viele.«


  »Das fürchte ich auch.«


  Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Zwei Pfauen stolzierten über den Rasen. »Was ist denn die gute Nachricht?«


  »Kennen Sie Miss Scarlett aus dem Archiv?«


  »Ja. Was ist mit ihr?«


  »Wir werden am Dienstag heiraten.«


  »Ich gratuliere.«


  »Vielen Dank. Sonst noch etwas?«


  »Ich wüsste nicht«, sagte ich und ging zur Tür. »Vielen Dank jedenfalls für Ihre Hilfe.«


  »Es war mir ein Vergnügen!« sagte er freundlich. »Sagen Sie Miss Havisham, sie soll sich einen neuen SchleuderHelm besorgen. Der hier lässt sich jedenfalls nicht reparieren.«


  »Das war nicht Miss Havishams Helm. Das war meiner.«


  Plum runzelte die Stirn. »Sie müssen sich irren«, sagte er nach einer Pause. »Sehen Sie!«


  Er drehte den verbeulten Homburg um und zeigte mir, dass auf dem ledernen Schweißband Miss Havishams Name eingeprägt war.


  »Aber … ich habe diesen Hut getragen bei unserem Einsatz –«


  Plötzlich wurde mir klar, was passiert war. Die Hüte waren bei unserem eiligen Aufbruch vertauscht worden! Ich war gar nicht das Ziel des Anschlags gewesen, sondern Miss Havisham!


  »Gibt es Probleme?« fragte Professor Plum.


  »Ich fürchte, ja«, sagte ich. »Darf ich Ihr Fußnotofon benutzen?« Ich wartete gar nicht erst auf seine Antwort, sondern griff nach dem Messinghörer und verlangte Miss Havisham. Aber ich hatte kein Glück. Sie war nicht im Brunnen, und sie war nicht in Große Erwartungen.


  Ich legte auf und sprang in die Eingangshalle der Großen Bibliothek. Wenn irgendjemand wusste, wo Miss Havisham war, dann war es vielleicht Mr Wemmick.


  


  Mr Wemmick war ganz entspannt, als ich eintraf. Er hatte die Füße hochgelegt und las eine Zeitung. Er schien sich zu langweilen.


  »Miss Next!« sagte er glücklich, stand auf und schüttelte mir die Hand. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Miss Havisham«, sagte ich aufgeregt. »Wissen Sie, wo sie ist?« Mr Wemmick verzog das Gesicht. Er war sichtlich verlegen. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich –«


  »Wemmick!« schrie ich. »Jemand hat Miss Havisham umzubringen versucht! Er kann es jederzeit wieder versuchen! Ich muss sie unbedingt warnen!«


  Mr Wemmick biss sich auf die Lippe. »Wo sie ist, weiß ich nicht«, sagte er schließlich. »Aber ich glaube, ich weiß, was sie tut.«


  Mein Herz sank. »Sie versucht, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen, nicht war?«


  Er nickte betrübt.


  »Und wo?«


  »Ich weiß es nicht. Sie sagte, der Higham sei nicht stark genug. Sie hat sich den Bluebird geben lassen, einen zweimotorigen Rennwagen mit 2.500 PS. Er hat beinahe nicht in den Laden gepasst.«


  »Wissen Sie, wo sie ihn fahren will?«


  »Keine Ahnung.«


  »Verdammt!« rief ich und schlug auf die Theke. »Was kann sie bloß vorhaben?«


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich schnappte mir das Fußnotofon und ließ mich zu Mr Toad aus dem Wind in the Willows durchstellen.


  Er war nicht zu Hause. Aber nachdem ich erklärt hatte, worum es mir ging, sagte mir Ratty, was ich wissen musste: Havisham und Mr Toad wollten ein Rennen am Strand von Pendine in der Sozialistischen Republik Wales fahren.


  Ich lief die Stufen hinauf zu den Werken von Dylan Thomas, zog einen schmalen Gedichtband heraus und konzentrierte mich auf meinen Zielort im Außenland. Zu meinem Entzücken funktionierte es ausgezeichnet, und ich wurde aus der Fiktion in eine kleine Buchhandlung in Laugharne katapultiert, wo Thomas seine glücklichsten Jahre zugebracht hatte. Die Buchhandlung – eine von acht in dem kleinen Dorf – war ganz der walisischen Kultur und der Verehrung von Dylan Thomas gewidmet.


  Als ich plötzlich neben einem der Verkaufstische stand, kreischten die anwesenden Lyrikfreunde erschrocken auf. Ich stolperte über einen Stapel mit walisischen Kochbüchern und landete auf dem Hintern. Ich stand eilig auf und rannte hinaus auf die Straße, direkt vor ein Auto. Die Fahrerin hielt mit kreischenden Reifen. Pendine mit seinem zehn Meilen langen Strand lag ein gutes Stück weiter südlich, und ich brauchte unbedingt ein Verkehrsmittel.


  Ich zeigte der jungen Frau meinen Jurisfiktion-Ausweis, der ziemlich amtlich aussah, auch wenn er mir hier in der AußenWelt keine besonderen Befugnisse gab. Dazu sagte ich in meinem besten Walisisch: »Esgipysgod fi ond ble mae bws i Pendine?«


  Die Frau war beeindruckt. Sie ließ mich einsteigen und fuhr Richtung Pendine. Schon bevor wir den Ort erreichten, sah ich den Bluebird am Strand und daneben den Wagen von Mr Toad. Auch eine kleine Gruppe von Zuschauern hatte sich eingefunden. Es herrschte Ebbe, das Wasser der Irischen See hatte sich weit zurückgezogen, und eine scheinbar endlose glatte Sandfläche erstreckte sich vor den Rennwagen. Als wir näher kamen, sah ich eine gewaltige schwarze Abgaswolke aus dem Auspuff von Miss Havishams Fahrzeug quellen und hörte die beiden Motoren aufheulen. Sie war startbereit.


  »Dewch ymlaen!« bat ich die Fahrerin, und wir bogen auf den Parkplatz neben der Statue von John Parry Thomas ein. Ich rannte auf den Strand hinunter, schwenkte die Arme und brüllte, aber das Donnern der Motoren übertönte meine Stimme. Niemand hörte mich – und selbst, wenn sie etwas gehört hätten, gab es wenig Grund, mein Geschrei zu beachten.


  »Hallo!« rief ich. »Hallo, Miss Havisham!«


  Ich rannte, so schnell ich konnte, aber ich geriet schnell außer Atem und wurde mit jedem Schritt langsamer.


  »Aufhören!« schrie ich. »Um Himmels willen! Hört auf!«


  Aber es war schon zu spät. Mit einem weiteren tiefen Knurren setzte der Wagen sich auf dem harten Sand in Bewegung und wurde rasch schneller. Ich blieb stehen, fiel auf die Knie und schnappte nach Luft, während mein Herz raste. Der Rennwagen entfernte sich immer rascher, und als er fast nicht mehr zu sehen war, fuhr Miss Havisham einen großen Bogen, wendete und setzte zu ihrem ersten Rekordversuch an. Der Motor heulte auf, die Antriebsräder schleuderten Fontänen von kleinen Steinchen und Sand hoch, dann raste sie los. Ich wünschte mir dringend, dass alles gut gehen würde, und bis zum Ende des ersten Laufs passierte auch nichts. Erst als der Wagen schon wieder langsamer wurde und ich gerade aufatmen wollte, brach plötzlich das rechte Vorderrad ab und wurde unter das Fahrzeug gerissen. Das Vorderteil der Karosserie bohrte sich in den Sand, der Wagen schleuderte zur Seite und geriet völlig außer Kontrolle. Ein erschrockener Schrei erhob sich aus der kleinen Zuschauergruppe, als der Bluebird sich drei, vier Mal überschlug und der Motor laut aufheulte, weil die Räder keine Bodenhaftung mehr hatten. Der Wagen überschlug sich ein letztes Mal und landete auf den Rädern.


  Ich lief, so schnell ich konnte, zu der Stelle, wo der Bluebird zur Ruhe gekommen war. Als ich noch zweihundert Meter entfernt war, explodierte der Tank. Eine Feuersäule erhob sich und riss das drei Tonnen schwere Wrack in die Höhe. Dann hatte ich die Unglücksstelle endlich erreicht, zog Miss Havisham aus dem brennenden Fahrzeug und rollte sie im Sand hin und her, um die Flammen an ihrer Kleidung zu löschen.


  »Wasser!« schrie ich. »Wir brauchen Wasser!«


  Aber die Zuschauer sahen nur wie gelähmt zu, als ich mein Taschenmesser herauszog, um die Überreste des Brautschleiers herunterzuschneiden. Ich krümmte mich innerlich, als ich ihr Gesicht sah – meine Lehrerin war entsetzlich verbrannt.


  »Thursday?« murmelte sie mit geschlossenen Augen. »Bitte … bring mich nach Hause!«


  Ich hatte noch nie einen Doppelsprung gemacht, aber es gelang mir. Ich sprang vom Strand in Pendine direkt in Miss Havishams Haus. Wir landeten in Große Erwartungen in ihrem verdunkelten Wohnzimmer neben den Überresten der Hochzeitsparty, die niemals stattgefunden hatte. Die Uhren standen wie immer auf zwanzig vor neun. Dies war der Ort, wo ich sie kennen gelernt hatte, und dies sollte der Ort sein, wo ich sie zum letzten Mal sah. Ich legte sie aufs Bett und versuchte, es ihr so bequem wie möglich machen.


  »Kater?«{20}


  »Ich bin hier in Satis Haus bei Miss Havisham. Es gibt einen Notfall Code-12. Ein fiktionales Fahrzeug liegt im Außenland am Strand von Pendine. Jemand muss die Unfallstelle sichern, und dann brauchen wir ganz schnell ein Räumkommando!«{21}


  »Nicht gut, Chesh. Ich melde mich wieder.«{22}


  »Liebe Thursday«, sagte Miss Havisham und umklammerte meine Hand. »War es ein Unfall?«


  »Ich weiß es nicht, Ma'am. Aber der defekte SchleuderHelm war gar nicht meiner. Die Sabotage galt Ihnen.«


  Sie seufzte. »Dann, dann … haben sie mich jetzt erwischt.«


  »Wer denn?«


  »Ich weiß nicht. Wir sind hier in der BuchWelt, deshalb ist es wohl jemand, der uns nahe steht und den wir nicht im Verdacht haben.«


  »Bradshaw?«


  Sie schüttelte den Kopf und begann zu husten. Einen Augenblick dachte ich, sie würde überhaupt nicht mehr aufhören. Ein Sanitäter der Jurisfiktion sprang in den Raum, gefolgt von mehreren Schwestern. Sie stießen mich beiseite, als sie eilig versuchten, Miss Havishams Wunden zu kühlen und zu verbinden. Aber ich konnte mich gar nicht zurückziehen. Miss Havisham hielt meine Hand fest und zog mich wieder zu sich heran.


  »Ich werde das nicht überleben«, sagte sie leise.


  »Es geht Ihnen bestimmt bald wieder besser! In Große Erwartungen überleben Sie schließlich auch bis zum Ende. Sie können Dickens und die Leser doch nicht im Stich lassen, oder?«


  »Ich fürchte, am Ende kriege ich auch noch eine Anzeige wegen Eingriffs in ein literarisches Kunstwerks«, sagte sie und versuchte zu lächeln, aber ihre Gesichtszüge wollten ihr nicht mehr gehorchen. »Aber ich werde mich um einen guten Abgang bemühen. Ich werde mich mit Pip und Estella versöhnen. Dafür reichen die Kräfte noch, und es ist auch ein besseres Ende.«


  »Miss Havisham!« flehte ich. »Bitte sagen Sie doch nicht so was!«


  »Du stehst mir sehr nahe«, flüsterte sie. »Dich werden sie als Nächste angreifen.«


  »Aber warum?«


  »Schematische Texte, Thursday. Die sind die größte Gefahr für die Literatur. Du musst die Fantasie und die Unabhängigkeit der Fiktion aufrechterhalten, hüte dich vor Big Martin und dem Frumious Bandersnatch …«


  »Sie fällt ins Delirium«, sagte der Sanitäter. Ich spürte, wie ihre Hand kraftlos wurde und mir die Tränen übers Gesicht liefen. Weitere Sanitäter und Ärzte erschienen, und ich begab mich in den hinteren Teil des Raumes, wo Pip, Estella und Mr. Pumblechook hilflos zusahen, wie die Ärzte Miss Havishams Leben zu retten versuchten.


  »Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte Pip langsam. »Wir sind Ihnen alle sehr dankbar.«


  »Es war nicht genug«, sagte ich. »Sie will ein neues Ende mit euch verabreden.«


  »Gut«, sagte Pip leise. »Dann werde ich warten, bis sie das Bewusstsein wiedererlangt.«


  


  Und so warteten wir, bis sich Miss Havisham so weit erholt hatte, dass sie ihren letzten Auftritt in den Großen Erwartungen absolvieren konnte. Sie verabschiedete sich vom Protokollführer und von Bradshaw. Sogar der GattungsRat unterbrach seine Sitzung und genehmigte eine Interne HandlungsAnpassung, die es Miss Havisham erlaubte, ihr eigenes feuriges Ende zu improvisieren. Noch während sie Abschied nahm, wurde ein A-2-Rohling darauf vorbereitet, ihre Rolle zu übernehmen. Sie fasste mich am Arm, obwohl sie mich nicht sehen konnte, und gab mir die UltraWord™-Fassung des Kleinen Prinzen.


  »Das Schematische«, sagte sie noch einmal, »ist unser einziger wirklicher Feind. Versprich mir, die BuchWelt dagegen zu schützen!«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Weißt du, Thursday, du wirst bestimmt eine sehr gute Agentin.«


  »Danke, Miss Havisham.«


  »Noch etwas, Thursday.«


  Ich beugte mich zu ihr herunter.


  »Bitte verrat es niemandem, aber ich glaube, Männer sind gar nicht so schlimm, wie ich immer gesagt habe.«


  Ich lächelte. »Da könnten Sie recht haben.«


  Sie hustete erneut und gab mir ein Zeichen zu gehen. Ich hatte noch viele Fragen, aber sie hatte nicht mehr viel Zeit, und das wussten wir beide. Ich nickte Pip zu, als wir uns an der Tür begegneten, dann zog ich sie leise hinter mir zu. Ich wartete mit schwerem Herzen. Dann hörte ich einen Schrei, und ein gelber Lichtschein fiel durch den Türspalt. Ich zuckte zusammen. Man hörte Pip fluchen und dann weiteres Poltern und Schimpfen, als er das Feuer mit seiner Jacke erstickte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und schwerem Herzen schlich ich davon. Miss Havisham war herrschsüchtig und zickig gewesen, aber sie hatte mich beschützt und mir mehrfach das Leben gerettet. Und sie hatte mich nützliche Dinge gelehrt. Weder in der Außenwelt noch in der Literatur hatte ich bisher eine couragiertere Frau getroffen, und sie würde immer einen Platz in meinem Herzen behalten.


  


  26.

  Ein neuer Job


  Der Protokollführer wohnte in einer Dienstwohnung in Norland Park, wenn er nicht an seinem Arbeitsplatz in The Hunting of the Snark war. Er hatte seinen Posten seit zwanzig Jahren inne und musste ihn nach der Dienstordnung jetzt aufgeben. Der Protokollführer hieß eigentlich Bellman, was ein kurioser Name für einen Protokollführer war. Der vorhergehende Protokollführer war Bradshaw gewesen, und vor ihm hatte Virginia Woolf das Amt inne. Damals dauerte die Einsatzbesprechung am Morgen oft mehrere Stunden.


  von N. BELLMAN


  – Protokollführer. Der schwerste Job in der Belletristik


  


  Eine Stunde später betrat ich das Jurisfiktion-Büro. Der Protokollführer, Bradshaw und Harris Tweed betrachteten zwei große, verbrannte Metallstücke, die auf dem Tisch lagen.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie schrecklich das alles ist«, sagte der Protokollführer. »Hat sie Ihnen mal erzählt, wie die Marsbewohner ausgebrochen sind und den GattungsRat dazu zwingen wollten, eine Fortsetzung schreiben zu lassen, in der sie am Ende gewinnen?«


  »Nein«, sagte ich, »sie hat eigentlich nie von ihrer früheren Arbeit gesprochen. Was ist denn das da?«


  »Das ist die Vorderachse des Bluebird. Wie es scheint, ist sie wegen Materialermüdung gebrochen.«


  »Ein Materialschaden? Dann war es also ein Unfall?«


  Der Protokollführer nickte. Dann hatte man sie also doch nicht ermordet. Die Berichte, die Perkins, Deane und Miss Havisham über UltraWord™ geschrieben hatten, gaben auch kein überzeugendes Motiv für einen Mord her. Bradshaw hatte sie mir gestern gezeigt, und ich hatte selbst gesehen, dass alle drei Gutachter nur Positives über das neue Betriebssystem zu sagen gewusst hatten. Trotz der beispiellosen Serie von Todesfällen hatte ich nach wie vor bloß den manipulierten SchleuderHelm als Beweis dafür, dass jemand Miss Havisham hatte umbringen wollen. Und nur der entwendete Käfigschlüssel wies darauf hin, dass beim Tod von Perkins nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Autorennen waren eine gefährliche Sache, und Miss Havisham hatte gewusst, dass sie ihr Leben riskierte.


  »Sie war eine der Besten«, sagte Tweed.


  »Von echtem Schrot und Korn«, bestätigte Bradshaw. »Solche werden heutzutage nicht mehr gemacht.«


  »In der nächsten Woche sind Sie vom Dienst befreit, Miss Next«, sagte der Protokollführer. »Bleiben Sie ein paar Tage zu Hause und erholen Sie sich von dem Schock.«


  Er zog mich beiseite. »Wir möchten Ihnen eine Anstellung anbieten, Miss Next. Ein modernes Betriebssystem wie UltraWord™ braucht Leute wie Sie, um es zu beschützen. Ich soll Sie fragen, ob Sie nicht dauerhaft bei uns in der Fiktion bleiben wollen. Wir haben sehr gute Sozialleistungen, und wenn Sie mal pensioniert werden, erhalten Sie drei Viertel Ihrer Bezüge.«


  Ich nickte. Das klang wirklich nicht schlecht. Wozu brauchte ich schon die wirkliche Welt? In Swindon wartete jedenfalls niemand auf mich. »Das klingt sehr attraktiv, Herr Protokollführer. Darf ich mir's überlegen?«


  Er lächelte. »Nehmen Sie sich nur Zeit.«


  


  Ich kehrte zu meinem Flugboot zurück, setzte mich auf den Bootssteg, bis die Sonne unterging, und dachte an all die Dinge, die ich mit Miss Havisham zusammen getan hatte. Als es kühl wurde, ging ich nach drinnen und las noch einmal nach, wie sie ihren letzten Auftritt in Szene gesetzt hatte. Professionell bis zum Letzten, hatte sie ihren eigenen Tod so umsichtig und sensibel gestaltet wie nur wenige andere Dinge in ihrem Leben.


  Ich ging in die Küche, suchte mir eine Flasche Wein, setzte mich an den Tisch, schenkte mir ein Glas ein und trank. Merkwürdigerweise hatte ich das Gefühl, ich sollte eigentlich keinen Alkohol trinken, aber sosehr ich auch darüber nachdachte, mir wollte kein Grund dafür einfallen. Ich sah meine Hand an, auf der heute Morgen noch ein Name gestanden hatte. Miss Havisham hatte mir befohlen, ihn wegzuwischen, und das hatte ich auch getan. Aber jetzt wollte ich doch gern wissen, was dort gestanden hatte, und versuchte, die spärlichen Überreste der Schrift zu entziffern.


  »London?« murmelte ich. »Warum könnte ich London auf meine Hand geschrieben haben?«


  Ich zuckte die Achseln. Der milde Rotwein war ein willkommener Freund, und ich schenkte mir schon bald ein neues Glas ein. Das UltraWord™-Exemplar des Kleinen Prinzen, das Miss Havisham mir gegeben hatte, lag auf dem Tisch, und ich schlug es auf. Das Papier fühlte sich an wie eine dünne Plastikfolie, die Buchstaben standen hart und schwarz auf den milchweißen Seiten. Der Text schien im matten Licht der Lampe zu leuchten. Neugierig geworden trug ich das Buch in die Speisekammer, wo es ganz dunkel war. Trotzdem konnte ich den Text lesen, als wäre es in der Kammer taghell. Ich kehrte zurück an den Tisch und schlug das Menü auf, um die LeseEmpfindlichkeit einzustellen. Noch während ich las, veränderten sich die Worte von rot zu blau – und beim Wiederlesen zurück. Die PageGlow™-Funktion ließ sich aktivieren und de-aktivieren, und das Herumspielen mit den Hintergrundsgeräuschen und der Musik auf den Tonspuren machte mir richtig Spaß.


  Ich fing an, den Kleinen Prinzen zu lesen, und als die ersten Worte in mein Gehirn drangen, eröffnete sich eine völlig neue Gefühlswelt sinnlicher Eindrücke. Ich hörte den Wüstenwind singen, ich spürte die Hitze, ich roch den glühenden Sand und schmeckte ihn zwischen den Zähnen. Die Stimme des Erzählers klang anders als die des Prinzen, und ich hatte durchaus das Gefühl, als hätte ich gerade eine echte Notlandung hinter mir. Das Buch war wirklich ein Meisterwerk moderner Technologie. Libris hatte nicht zu viel versprochen. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und schloss für eine Sekunde die Augen.


  Plötzlich klopfte es an die Tür. »Hallo!« sagte Arnold. »Kann ich hereinkommen?«


  »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause. Mögen Sie was zu trinken?«


  »Vielen Dank.«


  Er setzte sich und lächelte mich an. Es war mir bisher nicht aufgefallen, aber er war wirklich ein gutaussehender Mann. »Wo sind denn die anderen alle?« fragte er.


  »Unterwegs«, sagte ich und wedelte unbestimmt mit der Hand. Ich fühlte mich etwas benommen. »Lola liegt wahrscheinlich unter ihrem neuesten Liebhaber, und Randolph beschwert sich vermutlich bei irgendjemand darüber. Wo meine Großmutter ist, weiß ich auch nicht. Mögen Sie einen Drink?«


  »Danke, Sie haben mir schon ein Glas eingeschenkt.«


  »Ah, ja. Was führt Sie her, Arnie?«


  »Ach, ich war nur zufällig in der Gegend. Wie geht's bei der Arbeit?«


  »Ziemlich beschissen. Miss Havisham ist tot, und irgendetwas scheint nicht zu stimmen – ich weiß bloß nicht, was. Verstehen Sie mich?«


  »Ich glaube. Ich habe schon gehört, dass Außenländer gelegentlich Phasen durchlaufen, in denen sich ihre Fantasie im Sturzflug befindet. Sie versuchen dann, Handlungsverläufe aus dem Nichts zu erschaffen, hab ich gehört. Ich glaube, das ist nicht so schlimm, Sie werden sich schon wieder fangen. Herzlichen Glückwunsch übrigens, ich habe in der Zeitung von Ihrer Ernennung gelesen.«


  Ich hob mein Glas, und wir tranken.


  »Was läuft eigentlich mit Ihnen und Mary?« fragte ich. »Das ist doch schon lange vorbei. Sie denkt, ich wär' eine Niete und –«


  »– jagt Sie zum Teufel. Das hab ich gehört. Und was ist mit Lola? Haben Sie mit ihr geschlafen?«


  »Nein!«


  »Sie müssen der einzige Mann in Caversham Heights sein, den sie noch nicht vernascht hat. Mögen Sie noch ein Glas?«


  »Okay.«


  Ich schenkte ihm ein.


  »Was ist denn mit Ihnen?« fragte er. »Haben Sie nicht einen Ehemann? Im Außenland, meine ich.«


  »Ich habe keinen Mann«, sagte ich. »Habe nie einen gehabt.«


  »Sie haben mir doch gesagt –«


  »Ach, damit habe ich Sie wahrscheinlich bloß abschrecken wollen. Sie wissen doch, wie Frauen sind. Ich hatte mal einen Freund aus der ChronoGarde, aber das ist lange her. Snood hieß er. Er litt an einer Zeitagger-, Zeitaggera,-aggrega-«


  »An einer was?«


  »Er wurde vorzeitig alt. Er ist tot.« Ich war plötzlich ziemlich verwirrt und starrte die halb leere Flasche und die Weingläser unsicher an.


  »Was ist los, Thursday? Alles in Ordnung?«


  »Ach, nichts. Weißt du, es ist nur so merkwürdig, wenn man sich plötzlich an etwas erinnert und man weiß nicht, warum. So eine Art Rückblende …«


  Er lächelte. »Ich habe nicht viele Erinnerungen, Thursday, ich bin ein Rohling. Ich hätte auch gern eine Vorgeschichte, aber ich war wohl nicht bedeutend genug.«


  »Ist das zwar? Ich meine, ist das wahr? Na ja, ich habe gerade an das Weiße Pferd von Uffington denken müssen, bei uns zu Hause. Warmes, weiches Gras, blauer Himmel und Sonne. Kannst du dir das erklären?«


  »Keine Ahnung. Meinst … du nicht, dass wir etwas langsamer trinken sollten?«


  »Nö, mir geht's ausgezeichnet. Fühl mich wie ein Fisch im Wasser. Wie ist das eigentlich so als Rohling?«


  »Ach, gar nicht so übel.« Er nahm einen kräftigen Schluck von dem Roten. »Man hat immer die Chance, eine neue, bessere Rolle zu kriegen, wenn man sich Mühe gibt und regelmäßig Kontakt mit der Agentur hält. Was mir fehlt, ist eine Familie. Und Kinder hätte ich auch gern.«


  »Meine Mutter ist ein Witz, und mein Vater existiert nicht. Er ist ein irrender Ritter auf Zeitreise – bitte nicht lachen. Außerdem hab ich zwei Brüder. Sie leben beide in Swindon. Der eine ist Pfarrer, und der andere …«


  »Was ist der andere?«


  Ich war schon wieder verwirrt. Es musste der Wein sein. Ich betrachtete meine Hand, aber sie zitterte nicht. »Weiß nicht, was er macht. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihm geredet.« Ich hatte schon wieder ein Flashback. Diesmal war ich auf der Krim.


  »Die Flasche ist leer«, sagte ich, nachdem ich vergeblich versucht hatte, mir ein neues Glas einzugießen.


  »Du musst erst den Korken rausziehen. Darf ich?«


  Arnold fummelte mit dem Korkenzieher herum. Er brauchte ziemlich lange, bis er die Flasche aufhatte. Ich glaube, er war betrunken. Manche Leute wissen einfach nicht, wann sie aufhören müssen.


  »Wie findest du es denn hier im Brunnen?« fragte er.


  »Ganz okay. Das Leben hier ist nicht so schlecht für einen Außenländer. Keine Rechnungen, immer Sonne – und vor allem keine Goliath Corporation, kein SpecOps, und meine Mutter kocht auch nicht.«


  »Wieso? SpecOps kann kochen?«


  Ich fing wie blöd an zu kichern, und Arnold kicherte auch. In wenigen Sekunden lagen wir vor Lachen fast unter dem Tisch. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr so gelacht.


  Dann hörte es plötzlich auf.


  »Worüber haben wir jetzt so gelacht?« fragte Arnold.


  »Weiß auch nicht.«


  Und wieder fingen wir an, hysterisch zu kichern.


  Als ich mich erholt hatte, trank ich erst mal einen Schluck Wein. »Kannst du eigentlich tanzen?«


  Arnie sah mich verblüfft an. »Aber natürlich!«


  Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn ins Wohnzimmer. Ich legte eine Platte auf und meine Hände auf Arnies Schultern. Seine Hände griffen nach meinen Hüften. Es fühlte sich merkwürdig an, aber das war mir egal. Ich hatte an diesem Tag eine gute Freundin verloren und hatte ein Recht, mich zu entspannen.


  Die Musik setzte ein, und wir begannen zu tanzen. Ich hatte früher viel getanzt, wahrscheinlich mit Filbert Snood.


  »Du tanzt sehr gut für jemanden, der nur ein Bein hat«, sagte ich.


  »Ich habe doch zwei Beine, Thursday.«


  Wir fingen erneut an zu lachen. Er hielt sich an der Couch fest, und ich hielt mich an ihm fest. Pickwick sah uns zu und schüttelte voller Abscheu die Federn.


  »Arnie, hast du hier im Brunnen ein Mädchen?«


  »Nein«, sagte er langsam, und ich legte mein Gesicht an seins und küsste ihn sacht, ohne große Zeremonie. Er zuckte zurück, hielt inne und küsste mich dann zurück. Er war mir gefährlich willkommen, und ich konnte mir überhaupt nicht erklären, warum ich so lange solo gewesen war. Ich fragte mich, ob er wohl über Nacht bleiben würde.


  Er hörte auf, mich zu küssen, und trat einen Schritt zurück. »Thursday, das ist nicht recht, was wir da tun.«


  »Was soll daran falsch sein?« fragte ich und sah ihn unsicher an. »Willst du dir mein Schlafzimmer ansehen? Mein Bett hat eine tolle Aussicht – auf die Decke.«


  Ich stolperte und hielt mich am Sofa fest. »Warum starrst du mich so an?« fragte ich Pickwick.


  »Es pocht so in meinem Schädel«, murmelte Arnold.


  »In meinem auch«, sagte ich.


  Arnold legte den Kopf schief und sagte: »Es ist gar nicht in unseren Köpfen, es ist an der Tür.«


  »Die Tür der Erkenntnis«, sagte ich, »von Himmel und Hölle.«


  Arnold machte die Tür auf, und eine sehr alte Frau in einem blau karierten Mantel kam herein. Ich fing an zu kichern, hörte aber gleich wieder auf, als sie auf mich zutrat und mir das Glas aus der Hand nahm.


  »Wie viel hast du getrunken?« fragte sie streng.


  »Zwei?« sagte ich und lehnte mich an den Tisch. »Zwei Gläser?«


  »Flaschen«, verbesserte Arnie.


  »Kisten!« sagte ich kichernd, obwohl mir eigentlich gar nichts mehr komisch vorkam. »Und jetzt geben Sie mir bitte mein Glas zurück, Karo-Dame!« Ich drohte ihr mit dem Finger. »Und was soll aus dem Baby werden?« sagte sie aggressiv und starrte mich böse an.


  »Was für ein Baby? Kriegt jemand ein Baby? Arnie, kriegst du ein Baby?«


  »Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte die Karo-Dame. »Kannst du dich an die Namen Aornis und Landen erinnern?«


  »Nein, überhaupt nicht. Aber ich werde gern auf sie trinken, wenn du das möchtest. Hallo, Randolph!«


  Randolph und Lola waren gerade nach Hause gekommen und starrten mich ungläubig an.


  »Was ist los?« fragte ich. »Hab ich plötzlich zwei Köpfe oder warum glotzt ihr so blöde?«


  »Lola, hol sofort einen Löffel!« sagte die Karo-Dame. »Randolph, du bringst Thursday auf die Toilette.«


  »Aber wieso?« sagte ich und fiel hin. »Ich kann schließlich selbst laufen. Und warum ist der Teppich jetzt an der Wand?« Dann sah ich plötzlich nur noch die Rückseite von Randolphs


  Beinen und die Stufen ins obere Stockwerk. Er hatte mich über die Schulter genommen und trug mich nach oben. Ich fing an zu kichern, aber der Rest war ein bisschen chaotisch. Ich erinnere mich noch, dass ich gewürgt und ausgiebig ins Klo gekotzt habe. Dann wurde ich ins Bett gepackt und fing an zu heulen. »Sie ist tot. Verbrannt. Ich wollte ihr ja noch helfen. Es war eigentlich ihr SchleuderHelm, weißt du.«


  »Ich weiß, Schatz. Ich bin deine Großmutter. Erinnerst du dich an mich?«


  »Omi?« Ich fing an zu schluchzen. »Tut mir leid, dass ich dich Karo-Dame genannt habe.«


  »Schon gut. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, dass du beschwipst bist. Du wirst jetzt schlafen und träumen – und in diesem Traum wirst du um deine Erinnerungen kämpfen. Verstehst du?«


  »Nein.«


  Sie seufzte und wischte mir mit ihrer kleinen rosa Hand über die Stirn. Ich fühlte mich getröstet und hörte auf zu weinen.


  »Du musst aber wachsam bleiben, mein Schatz. Du musst stärker als je zuvor sein. Wir sehen uns dann am anderen Ende der Nacht, wenn der Morgen kommt, ja?«


  Meine Lider sanken, ihre Stimme wurde leiser und leiser, als mich der Schlaf überwältigte und in die Tiefen des Unbewussten hinabtrug.


  


  27.

  Der Leuchtturm am Rande meines Bewusstseins


  Als ich sie kennen lernte, bestand die Familie Hades aus sechs Geschwistern: Acheron, Styx, Phlegeton, Cocytus, Lethe und Aornis. Der Vater war schon vor vielen Jahren gestorben, so dass die Mutter die teuflische Brut alleine großziehen musste. Von Vlad Tepes dem »Pfähler« wurde die Familie als »unsagbar scheußlich« bezeichnet. Ihre Stärke bezog sie aus der Skrupellosigkeit, mit der sie jede Form von Verbrechen und Perversion übte. Manchmal steckte echte Leidenschaft dahinter, manchmal nur Nonchalance, aber Bedenken hatten sie niemals. Lethe, das »weiße Schaf« der Familie, war fast nie grausam – aber die anderen glichen das mühelos aus. Im Lauf der Zeit sollte ich drei von ihnen besiegen.


  THURSDAY NEXT


  – Die höllische Familie


  


  Eine Welle schlug hinter mir auf die Felsen und besprühte mich mit kalter Gischt. Ich zitterte und fror. Es war eine stockdunkle, stürmische Nacht. Ich stand auf einem Felsvorsprung, und vor mir erhob sich ein Leuchtturm. Der Wind pfiff und wimmerte um das hoch aufragende Gebäude, und in diesem Augenblick schlug der Blitz ein. Er zischte funkensprühend den Blitzableiter hinunter und hinterließ einen stechenden Schwefelgestank.


  Der Turm war schwarz wie Obsidian, und als ich hinaufsah, schien die von zahlreichen Linsen verstärkte Bogenlampe in der Dunkelheit zu schweben wie eine Lichtwolke. Der Lichtstrahl schwenkte über eine schwarze See und beleuchtete nichts als wütende, tobende Wellen. Ich blickte nach innen, fand aber nichts. Wie es schien, hatte ich keine Vergangenheit und kein Gedächtnis. Es war der letzte Außenposten meines Bewusstseins, ein erinnerungsloses Eiland, wo nichts existierte außer dem, was ich in diesem Augenblick gerade spürte, roch oder sah. Aber ich ahnte trotzdem, dass ich in Gefahr war. Ich begriff, dass ich an dieser Stelle stand, um zu siegen oder um besiegt zu werden.


  Die nächste Welle schlug hinter mir an die Felsen. Mit Herzklopfen fasste ich nach dem Riegel, der die schwere Stahltür des Leuchtturms versperrte.


  Bald darauf war ich im Inneren und zog die Tür hinter mir zu. Es war gut, dem Sturm entronnen zu sein. Ich verriegelte die Tür und sah mich um. Aber außer der Wendeltreppe, die nach oben führte, gab es nicht viel zu sehen: kein Möbelstück, kein Buch, keine Kiste, kein gar nichts.


  Erneut lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich zog meine Automatik heraus und ging langsam die Stufen hinauf.


  Der erste Stock war ebenso leer wie das Erdgeschoss, und auch der zweite wies keinerlei Zeichen auf, dass er jemals bewohnt gewesen sein könnte. Vorsichtig, die Waffe im Anschlag ging ich weiter hinauf, immer im Gefühl eines bevorstehenden Verlustes, den ich weder verstehen noch aufhalten konnte.


  Dann kam ich ans Ende der Steinstufen, ins oberste Stockwerk. Von hier aus führte nur noch eine eiserne Leiter zu der großen rotierenden Lampe hinauf. Ich hörte den Elektromotor leise jaulen und sah das weiße Licht durch die offene Luke, als der mächtige Strahl daran vorbeihuschte.


  Aber dieser Raum war nicht leer, in einem Sessel saß eine junge Frau und puderte sich mit Hilfe eines kleinen Spiegels die Nase.


  »Wer sind Sie?« fragte ich und zielte mit meiner Pistole auf sie.


  Sie senkte den Spiegel, lächelte und betrachtete die Automatik. »Ach, herrje!« sagte sie. »Du bist so eine richtige Action-Heldin, nicht wahr?«


  »Was soll ich hier eigentlich?«


  »Das weißt du wirklich nicht, oder?«


  »Nein.« Ich senkte die Automatik. Ich konnte mich an überhaupt nichts erinnern, ich spürte nur Liebe, Verlust, Enttäuschung und Angst. Die junge Frau hatte mit einem dieser Gefühle zu tun, aber ich wusste nicht, mit welchem.


  »Mein Name ist –« Die junge Frau unterbrach sich und lächelte wieder. »Ach, nein. Ich glaube, schon das ist zu viel.«


  Sie stand auf und kam auf mich zu. »Es gibt nur eins, was du wissen musst: Du hast meinen Bruder getötet.«


  »Ich bin eine Mörderin?« flüsterte ich und suchte in meinem Herzen nach Schuld, fand aber nichts. »Ich glaub' Ihnen nicht.«


  »Es ist aber wahr, und ich werde mich an dir rächen. Komm, ich zeig dir mal was.«


  Sie führte mich ans Fenster und zeigte hinaus. Erneut zuckten Blitze über den Himmel und erhellten die Aussicht. Wir befanden uns am Rand eines riesigen Wasserfalls, der sich auf beiden Seiten in die Dunkelheit erstreckte. Der Ozean stürzte über die Kante und fiel in die Tiefe. Aber das war noch nicht alles. Beim nächsten Blitz musste ich feststellen, dass sich der Wasserfall immer näher an den Leuchtturm heranfraß. Ich sah, wie ein Stück Felsen nach dem anderen von den rasenden Wassermassen erfasst wurde und lautlos im Abgrund verschwand.


  »Was ist das?« fragte ich. »Was geschieht da?«


  »Du vergisst alles«, sagte sie einfach.


  Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Zimmers. »Das sind die letzten Überreste deines Bewusstseins. Die letzte Bastion, sozusagen. Der Sturm, der Leuchtturm, der Wasserfall, die Nacht, der Wind – das alles ist nicht real.« Sie trat näher an mich heran, und ich roch ihr Parfüm. »Das alles sind nur Vorstellungen deines Bewusstseins. Der Leuchtturm bist du, er ist dein Bewusstsein. Das Meer um uns herum, das sind deine Erinnerungen, deine Erlebnisse, das ist alles, was dich zu der Person macht, die du bist. Und jetzt verschwindet das alles im Abfluss, du läufst einfach aus wie das Badewasser aus einer Wanne. Bald stürzt der Leuchtturm mit dir ins Wasser, und dann hinunter ins Nichts, und dann...«


  »Und dann?«


  »… dann habe ich endlich gewonnen. Du wirst dich an gar nichts erinnern, nicht einmal an das hier. Natürlich kannst du wieder lernen – in zehn Jahren bist du dann vielleicht so weit, dass du dir wieder selbst die Schuhe zubinden kannst. Aber in den ersten Jahren kannst du allenfalls entscheiden, ob du aus dem rechten oder aus dem linken Mundwinkel sabbern willst.«


  Ich wandte mich um, aber sie rief mich zurück. »Du kannst nicht davonlaufen. Wo willst du denn hin? Für dich gibt es nichts außer dem Hier und Jetzt.«


  Ich blieb stehen, drehte mich um, hob meine Pistole und feuerte einen Schuss auf die junge Frau ab. Die Kugel ging durch sie hindurch und bohrte sich wirkungslos in die Wand.


  »Das reicht nicht, Thursday. So kommst du nicht weiter.«


  »Thursday? Ist das mein Name?«


  »Das ist egal. Du kannst dich an niemand erinnern, der dir helfen könnte.«


  »Macht das Ihren Sieg nicht irgendwie schal?« fragte ich und rieb mir die Schläfe. Vergeblich versuchte ich mich an irgendwas zu erinnern.


  »Das aus deinem Kopf zu entfernen, was dir am wertvollsten war – das war das Schwerste. Dazu musste ich deine schlimmste Erfahrung beschwören, die Erinnerung, vor der du am meisten Angst hast. Danach war es einfach.«


  »Meine schlimmste Erfahrung?«


  Wieder lächelte sie und zeigte mir ihren Handspiegel. Er zeigte nicht unsere unmittelbare Umgebung, sondern zahllose flüchtige Bilder, die rasend darüber weghuschten. Ich griff nach dem Spiegel und versuchte herauszufinden, was er mir zeigte.


  »Das sind die Bilder deines Lebens, das sind die Menschen, die du liebst, das ist alles, was dir etwas bedeutet, all deine Erinnerungen – aber auch das, wovor du am meisten Angst hast. Ich kann das alles nach Gutdünken modifizieren oder auch ganz einfach löschen. Aber ehe ich das tue, werde ich dir das Schlimmste noch einmal zeigen. Schau es dir an, Thursday, schau es dir an: Erlebe den Tod deines Bruders noch einmal!«


  Der Spiegel zeigte mir eine längst vergangene Schlacht und den Tod eines jungen Soldaten, der mir vage vertraut schien. Ich spürte den Schmerz, ihn verloren zu haben.


  Die Bilder wiederholten sich, schärfer und grausamer, und die Frau lachte.


  Ich schloss meine Augen, um den Schrecken nicht sehen zu müssen, aber ich machte sie rasch wieder auf. Denn ich hatte ganz am Rande meines Bewusstseins noch etwas anderes gesehen. Es war bedrohlich und dunkel und wartete nur darauf, mich zu verschlingen. Ich keuchte, und meine Angst blieb der jungen Frau nicht verborgen.


  »Was gibt's?« fragte sie. »Habe ich was übersehen? Gibt es noch was Schlimmeres als die Krim? Lass mal sehen!« Sie griff nach dem Spiegel, aber ich ließ ihn fallen. Er zersplitterte auf dem Zementboden, und gleichzeitig hörten wir fünf Stockwerke unter uns etwas gegen die eiserne Tür krachen.


  »Was war das?« fragte sie.


  Jetzt wurde mir klar, was ich gesehen hatte. Dieses Ungeheuer, das ich so viele Jahre in den hintersten Winkel meines Unbewussten gesperrt hatte, war vielleicht genau das, was ich brauchte, um sie zu besiegen.


  »Das«, sagte ich, »ist mein schlimmster Alptraum – und jetzt wird es Ihrer!«


  »Das kann doch nicht sein! Dein schlimmster Alptraum war die Krim. Das weiß ich genau. Ich habe dein Bewusstsein durchsucht.«


  »Dann hätten Sie eben genauer nachsehen müssen!« sagte ich und spürte, wie mein Selbstvertrauen im selben Maße zurückkehrte, wie das meiner Widersacherin schwand.


  »Das nützt dir auch nichts mehr!« sagte sie unsicher. »Es wird uns nicht stören. Es wird gar nicht hereinkommen.«


  Man hörte ein weiteres lautes Krachen. Die Stahltür im Erdgeschoss flog aus den Angeln.


  »Sie haben sich schon wieder geirrt«, sagte ich leise. »Das war die Tür. Sie haben nach meinem schlimmsten Alptraum gerufen – jetzt ist er gekommen.«


  Sie lief zur Treppe und schrie: »Wer ist da? Wer bist du? Was bist du?«


  Aber es kam keine Antwort. Man hörte nur ein leises Seufzen und Schritte, die langsam die Treppe heraufkamen. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah ein weiteres Stück unseres felsigen Eilands wegbrechen. Der Leuchtturm stand jetzt ganz nahe am Abgrund, und ich konnte direkt in die schaurige Tiefe hinabsehen. Man spürte das Zittern der Fundamente, und ein großes Stück Putz fiel von der Decke.


  »Thursday!« schrie meine Feindin. »Du kannst es doch kontrollieren! Mach, dass es nicht raufkommt!« Sie schlug die Tür zum Treppenhaus zu und drehte mit fliegenden Händen den Schlüssel im Schloss.


  »Ich könnte es verstecken, wenn ich wollte«, sagte ich langsam und musterte die zitternde Frau. »Aber ich glaube, das möchte ich gar nicht. Sie haben mich aufgefordert, meine schlimmsten Ängste ins Auge zu fassen – jetzt haben Sie Gelegenheit, mir Gesellschaft zu leisten.«


  Wieder ging ein Ruck durch den Leuchtturm. Es entstand ein Riss in der Wand, und die Fensterscheiben zersprangen. Das Heulen des Sturms wurde lauter. Metall knirschte, die Elektromotoren verstummten, und die Lampe hörte auf, sich zu drehen. Dann krachte etwas an die Tür.


  »Es gibt immer noch einen größeren Fisch«, sagte ich zu Aornis. Meine Vergangenheit löste sich aus dem Nebel, und mir fiel wieder ein, wer sie war. »Sie sind genauso faul wie alle anderen Mitglieder der Familie Hades. Sie dachten, der Tod meines Bruders wäre das Schlimmste, was ich erlebt habe. In meinem Unbewussten haben Sie fast überhaupt nicht gesucht. Die alten Kinderängste, die uns heimsuchen, wenn wir noch klein sind. Die Alpträume, von denen wir nichts mehr wissen, wenn wir am Morgen aufwachen. Wir können diese Schrecken verdrängen, aber sie lauern im Untergrund unserer Seele und warten auf ihre Stunde.«


  Der Leuchtturm schwankte, die Tür brach auf, und ein Teil der Mauer fiel in die Tiefe. Der Sturm fegte eiskalte Nachtluft herein, ein Teil der Decke senkte sich auf uns herunter, und Funken sprühten aus den zerrissenen Kabeln. Aornis starrte wie gelähmt auf die dunkle Gestalt, die am Eingang hockte und lüstern schmatzte.


  »Nein!« sagte sie wimmernd. »Es tut mir so leid! Ich hab dich nicht aufwecken wollen, geh wieder schlafen, ich –«


  Ihr Haar wurde von einer Sekunde auf die andere schlohweiß, aber ihrer Brust entrang sich kein Schrei. Ich senkte den Blick und wandte mich unmerklich zur Tür. Aus dem Augenwinkel konnte ich die unbestimmte Gestalt sehen, die langsam auf meine Widersacherin zukroch. Aornis war auf die Knie gefallen und schluchzte unkontrollierbar.


  Ich ging durch die zerschmetterte Tür und die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Als ich aus der unteren Tür trat, zitterten die Felsen erneut, und die kegelförmige Spitze des Leuchtturms brach ab. Mauerwerk und rostige Eisenteile fielen herab. Jetzt endlich hatte Aornis auch ihre Stimme wiedergefunden und schrie.


  Ich ließ mich davon nicht aufhalten. Ich hörte sie noch immer um Gnade betteln, als ich in das kleine Ruderboot stieg, das sie hinter einem Felsen versteckt hatte, um darin zu flüchten. Ich ruderte über das ölige, schwarze Wasser. Die Schreie von Hades' Schwester waren noch immer zu hören und endeten erst, als der ganze Leuchtturm einstürzte und ihren üblen Geist in den Abgrund mitnahm.


  Ich hielt einen Augenblick inne, als die Insel verschwand, dann legte ich mich in die Riemen.


  »Sehr eindrucksvoll!« sagte hinter mir eine Stimme. Ich drehte mich um und sah Landen im Bug sitzen. Er war genau so, wie ich ihn kannte. Hochgewachsen und gutaussehend, mit einem Anflug von Grau an den Schläfen. Meine Erinnerungen, die so lange getrübt und verfälscht worden waren, kehrten mit alter Stärke zurück und ließen ihn lebendiger und frischer erscheinen denn je. Ich ließ die Ruder sinken und hätte beinahe das Boot zum Kentern gebracht, weil ich es so eilig hatte, die Arme um ihn zu werfen und seine Wärme zu spüren. Ich umklammerte ihn, bis ich kaum noch atmen konnte und Tränen mir übers Gesicht liefen.


  »Bist du das?« fragte ich. »Bist du das wirklich und keins der kleinen Spielchen von dieser Aornis?«


  »Nein, ich bin's wirklich.« Er küsste mich zärtlich. »Oder zumindest bin ich das, woran du dich erinnerst.«


  »Du wirst aber auch wirklich zurückkommen. Ich verspreche es dir.«


  »Es ist schön, wenn man von der Frau, die man liebt, nicht vergessen wird«, sagte er. »Hab ich viel verpasst?«


  »Na ja«, sagte ich, während wir es uns im Boot gemütlich machten, »es gibt dieses neue Betriebssystem UltraWord™, weißt du, und …«


  Wir lagen uns in den Armen und schauten zu den Sternen am Himmel hinauf. Das kleine Ruderboot trieb auf dem friedlichen Meer meiner Seele, und gemeinsam glitten wir langsam der Morgenröte entgegen.


  


  28. Lola geht


  Daphne Farquitt schrieb ihr erstes Buch im Jahre 1936, und 1988 hatte sie dreihundert weitere geschrieben, die ganz genauso waren wie das erste. The Squire of High Potternews galt als das am wenigsten schlechte, aber eigentlich war es genauso grässlich wie alle anderen. Aufmerksame Leser haben sich darüber beklagt, dass Potternews ursprünglich ein anderes Ende gehabt habe – eine Beobachtung, die auch bei Jane Eyre gemacht worden ist. Andere Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Bücher konnten nicht festgestellt werden.


  THURSDAY NEXT


  – Die Jurisfiktion-Aufzeichnungen


  


  Am nächsten Tag hatte ich einen dicken Kopf, in dem ein Pressluftbohrer herumhämmerte. Ich lag im Bett, und die Sonne strömte durchs Bullauge. Ich lächelte, als ich daran dachte, wie ich Aornis besiegt hatte und sagte laut vor mich hin: »Landen Parke-Laine, Landen Parke-Laine!«


  Dann fiel mir wieder ein, dass Miss Havisham tot war, ich starrte an die Decke und seufzte. Nach einigen Minuten der Beschäftigung mit meinem Innenleben stand ich auf und streckte mich ausgiebig. Es war beinahe zehn. Ich stolperte ins Badezimmer, trank drei Gläser lauwarmes Wasser und kotzte sie dann wieder aus. Ich putzte mir die Zähne, trank noch mehr Wasser, setzte mich aufs Klo und steckte den Kopf zwischen die Knie. Dann ging ich auf Zehenspitzen zurück ins Bett, um Gran nicht zu wecken, die mit einem Exemplar von Finnegans Wake auf dem Schoß schlafend im Lehnsessel saß. Ich wusste, dass ich mich bei Arnie würde entschuldigen müssen. Ich hatte allen Grund, ihm dafür zu danken, dass er die Situation nicht ausgenutzt hatte. Ich konnte es gar nicht fassen, dass ich mich so zum Narren gemacht hatte, aber ich beschloss, dass ich zur Not Aornis die Schuld geben könnte.


  Eine halbe Stunde später stand ich endgültig auf und ging in die Küche, wo ich Lola und Randolph beim Frühstück vorfand. Sie sprachen nicht miteinander, und ich sah Lolas kleines Köfferchen an der Tür stehen.


  »Guten Morgen, Thursday!« sagte Randolph und bot mir einen Stuhl an. »Geht's wieder besser?«


  »Bisschen groggy«, sagte ich, während mir Lola eine dampfende Tasse Kaffee hinstellte, dessen Duft ich dankbar inhalierte. »Aber sehr glücklich. Ich habe Landen zurück. Vielen Dank für Euren Beistand gestern Abend, ich hab mich ja ganz schön zum Narren gemacht. Arnie muss ja denken, ich wäre das schlimmste Flittchen im ganzen Brunnen.«


  »Nö, das bin ich«, sagte Lola voll Unschuld. »Ihre Großmutter hat uns alles erzählt. Von Aornis und Landen und so. Wir hatten ja keine Ahnung, was hier alles los war. Arnie hatte volles Verständnis. Er wollte später noch mal vorbeischauen, um zu sehen, wie's Ihnen geht.«


  Ich warf einen Blick auf den Koffer und fragte: »Was ist hier eigentlich los?«


  Randolph schaute zu Boden, aber Lola gab sich ganz unbefangen. »Ich ziehe aus«, sagte sie. »Ich muss zur Arbeit in meinem Roman. Sie wissen ja: Mädchen müssen bloß zugreifen.«


  »Das ist ja toll«, sagte ich, ehrlich beeindruckt. »Was meinst du, Randolph?«


  »Ja, großartig. So viel Klamotten und Liebhaber, wie sie nur will.«


  »Du bist doch bloß sauer, weil du nicht die Rolle des väterlichen Freundes gekriegt hast«, sagte Lola.


  »Aber nein«, sagte Randolph, und man spürte seine ganze Enttäuschung. »Man hat mir eine sehr hübsche kleine Rolle im nächsten Martin Amis angeboten. Das ist Literatur.«


  »Na, ich wünsch dir viel Glück«, sagte Lola. »Kannst mir ja mal 'ne Postkarte schreiben. Falls du mit Leuten im Unterhaltungsbereich überhaupt noch zu tun haben willst.«


  »Hört mal!« sagte ich. »So könnt ihr doch nicht auseinander gehen!«


  Lola warf Randolph einen unsicheren Blick zu, aber der wandte sich ab. Sie seufzte, sah mich traurig an und stand schließlich auf. »Tja«, sagte sie und nahm ihren Koffer. »Ich muss los. Den ganzen Vormittag beim Schneider, dann bis um sechs Proben. Busy, busy, busy. Ich melde mich wieder.«


  Ich stand auf und musste mich gleich wieder setzen, weil mir den Schädel so wehtat. Erst beim zweiten Anlauf gelang es mir, Lola in die Arme zu nehmen.


  Sie drückte mich innig. »Vielen Dank, Thursday«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ohne Ihre Hilfe hätte ich's nie geschafft, eine B-3 zu werden.«


  An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. Randolph starrte zum Fenster hinaus. »Goodbye, Randolph.«


  »Goodbye«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  Lola warf mir einen Blick zu und biss sich auf die Lippen. Dann ging sie zu ihm hin und küsste ihn auf den Hinterkopf. Sie zuckte die Achseln, sagte noch einmal Auf Wiedersehen zu mir und ging hinaus.


  Ich setzte mich neben ihn. Eine große Träne lief an seiner Nase herunter und fiel auf den Tisch. Ich legte meine Hand auf seine.


  »Randolph –!«


  »Mir geht's gut«, knurrte er. »Ich hab nur ein Rußkorn im Auge!«


  »Hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest?«


  »Nein, hab ich nicht!« schnappte er. »Und im Übrigen habe ich keinerlei Interesse daran, dass Sie mir vorschreiben, was ich tun und lassen soll.«


  Er stand auf, stürmte in sein Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Hallooo!« rief eine Großmutter-Next-Stimme. »Bist du schon wieder so weit fit, dass du die Treppe raufkommen kannst?«


  »Ja.«


  »Dann komm rauf und hilf mir herunter.«


  Ich half meiner über hundertjährigen Oma die Treppe hinunter, und sie setzte sich an den Tisch. Dann holte ich ihr aus dem Wohnzimmer noch ein paar Kissen.


  »Vielen Dank für dein Eingreifen, Omi. War ich sehr schlimm gestern Abend?«


  »Das ist schon in Ordnung. Man ist nur einmal jung, Schätzchen. Und nur zu deiner Beruhigung: Lola und ich haben dich ausgezogen, nicht etwa die Männer.«


  »Ich fürchte, das wäre mir auch schon egal gewesen.«


  »Trotzdem«, sagte sie. »Aornis wird es jetzt sehr viel schwerer haben, wenn sie dir im Außenland etwas anhaben will. Nach meiner Erfahrung sind Mnemonomorphen nur noch halb so gefährlich, wenn man sie erst mal in seinen Erinnerungen besiegt hat.« Wir redeten noch fast eine Stunde, meine Omi und ich. Über Miss Havisham, Landen, Babys, Anton und alle möglichen anderen Dinge. Es war so gemütlich am Frühstückstisch. Granny erzählte mir von der Nichtung ihres eigenen Ehemanns und wie er dann doch zurückgekehrt war. Dass er zurückgekehrt war, wusste ich allerdings.


  Gegen Mittag fuhr ich nach Caversham Heights, um zu sehen, wie Jack Spratt mit den Ermittlungen weiterkam.


  


  »Ah!« sagte Jack, als er mich erblickte. »Das passt ja ganz ausgezeichnet. Ich habe mich entschlossen, eine komplette Überarbeitung unseres Romans zu beantragen. Wollen Sie mal sehen?«


  »Erzählen Sie!«


  »Ist was mit Ihnen? Sie sehen ein bisschen grün aus heute Morgen.«


  »Ich habe mich gestern bis zu den Kiemen mit Rotwein gefüllt. Aber das macht nichts. Woran hatten Sie denn gedacht?«


  »Steigen Sie ein. Ich möchte Sie mit jemand bekannt machen.«


  Ich kletterte in den Austin Allegro, und Jack gab mir einen Pappbecher mit heißem Kaffe. Wir standen vor einer großen Doppelhaushälfte aus roten, efeubewachsenen Ziegeln im Norden der Stadt. Im Buch wurde dieses Haus zwei Tage lang rund um die Uhr überwacht, bis Jack und ich schließlich den Bürgermeister dabei erwischten, wie er mit dem Gangsterboss Angel DeFablio aus der Tür kam. Nachdem der Bürgermeister aber gestrichen worden war – aus Gründen, die uns nicht bekannt waren –, würden wir verdammt lange warten müssen.


  »Das ist Nathan Snudd«, sagte Jack und zeigte auf einen jungen Mann auf der hinteren Sitzbank. »Nathan ist PlottSchmied. Er hat gerade Examen gemacht. Er ist netterweise bereit, uns zu helfen. Er hat ein paar Ideen für unser Buch, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Mr. Snudd, das ist Thursday Next.«


  »Hi«, sagte ich und schüttelte Nathan die Hand.


  »Die Außenländerin Thursday Next?«


  »Eben die.«


  »Fantastisch! Sagen Sie: Warum klebt Leim eigentlich im Inneren der Flasche nicht fest?«


  »Keine Ahnung. Was haben Sie für Ideen?«


  »Tja«, sagte Nathan und setzte die Miene eines Mannes auf, der sehr viel weiß. »Ich habe mir angesehen, was Ihnen noch geblieben ist, und einen Rettungsplan entworfen, der die restlichen Figuren und Höhepunkte möglichst optimal nutzt.«


  »Aber ein Kriminalroman wird es bleiben?«


  »O ja! Ich habe bei einem Discounter im Brunnen ein paar stark verbilligte Handlungselemente gekauft und zum Teil auch schon eingebaut. Nur zum Beispiel: Bisher wurde Jack bloß einmal vom Dienst suspendiert, jetzt können wir diese Szene gleich sechsmal haben!«


  »Glauben Sie denn, das funktioniert?«


  »Klar. Dann bauen wir noch einen korrupten Polizisten ein, der Sie an die Mafia verrät. Und dann habe ich noch ein paar ganz billige unheimliche Haushälterinnen bekommen. Siebzehn Stück! Die können wir überall im Buch verteilen, ist das nicht großartig?«


  »Mrs. Danvers vielleicht?« fragte ich.


  »Das Budget für dieses Buch ist nicht sehr hoch«, sagte Snudd ungerührt. »Behalten Sie das bitte im Auge.«


  »Sonst noch was?«


  »Ich dachte, eine Gangsterbraut oder eine Prostituierte könnte nicht schaden, die mit euch zusammenarbeitet, weil sie aus dem Milieu herauswill und Jack ihr so viel Vertrauen einflößt.«


  »Eine Hure mit Herz, ja?«


  »Genau. Die kriegt man derzeit im Dutzend billiger. Ich glaube, wir könnten fünf für'n Groschen kriegen.«


  »Und was passiert dann?«


  »Das ist das Tolle! Jemand versucht, Sie umzubringen! Mit einer Bombe im Auto! Ich habe eine großartige kleine Szene aus dem Brunnen geholt, wo Sie schon den Zündschlüssel im Schloss haben, und dann sehen Sie plötzlich dieses Stück Draht auf der Fußmatte. Ganz einfach und kostet fast gar nichts! Kann ich zu Großhandelspreisen von einem Cousin kriegen, und er gibt uns noch einen Nazi-Goldschatz und eine Szene mit einem einsamen Detektiv dazu, der sich an der Bar mit Whiskey besäuft. Sie sind doch ein trauriger, einsamer Detektiv mit einem Alkoholproblem, oder?«


  Jack sah mich an und lächelte. »Jetzt nicht mehr. Ich lebe wieder mit meiner Frau zusammen und habe vier lustige Kinder.«


  »Aber nicht mit diesem Budget!« Snudd lachte. »Komische Nebenfiguren kosten ein Vermögen. Und Kinder besonders!«


  Es klopfte ans Fenster.


  »Hallo, Prometheus!« sagte Jack. »Kennst du schon Thursday Next? Sie ist aus dem Außenland.«


  Prometheus sah mich an und streckte die Hand aus. Er war ungefähr dreißig, hatte tiefschwarze Augen, einen leicht oliv-farbenen Teint und schwarze Kräusellocken. Seine griechische Nase war so gerade, dass man darauf hätte den Tisch decken können.


  »Außenländerin, ja? Wie finden Sie dieses Goethe-Gedicht über mich?«


  »Ganz hervorragend!«


  »Ich auch. Wann kriegen wir den Parthenon-Tempel wieder?«


  »Weiß nicht.«


  Prometheus, gern auch als Lichtbringer bezeichnet, hatte den Menschen das Feuer gebracht. Zur Strafe hatte ihn Zeus im Kaukasus an einen Felsen geschmiedet,, wo ihm jeden Tag ein Adler die Leber wegpickte, die nachts wieder nachwuchs. Im Augenblick sah er aber durchaus gesund aus, was vielleicht daran lag, dass Herakles ihn befreit hatte. Was er in Caversham Heights machte, wusste ich allerdings auch nicht. »Hab gehört, ihr hättet Probleme«, sagte der Titanensohn zu


  Jack Spratt. »Die Handlung des Romans fällt auseinander, nicht wahr?«


  »Mein Versuch, das geheim zu halten, war anscheinend nicht sehr erfolgreich«, murmelte Jack. »Ich wollte eigentlich eine Panik verhindern. Die meisten Nebenfiguren sind treu wie Gold, aber wenn sie wittern, dass mit der Handlung etwas nicht stimmt, verlassen sie einen Roman wie Ratten das sinkende Schiff. Und wenn im Brunnen plötzlich lauter arbeitssuchende C- und D-Typen auftauchen, hetzt uns der GattungsRat die Prüfungskommission in Nullkommanix auf den Hals.«


  »Verstehe«, sagte Prometheus. »Sehr heikel. Kann ich irgendwie helfen?«


  »Als griechischer Drogenhändler vielleicht?« fragte Snudd. »Nein«, sagte Prometheus beleidigt. »Wenn, dann nur als Prometheus.«


  »Ach ja?« lachte Snudd höhnisch. »Willst du dem Obergauner ein goldenes Feuerzeug klauen und es Mickey Finn schenken?« Prometheus starrte ihn an, als wäre er ein Idiot, und das war vermutlich auch ganz berechtigt.


  »Nein«, sagte er langsam. »Ich dachte, ich könnte vielleicht in Abschiebehaft sitzen, weil Zeus meine Auslieferung nach Kaukasien verlangt hat. Und Jack könnte eine Art Zeugenschutzprogramm leiten, das mich vor den Killern des Göttervaters beschützt. So ähnlich wie in The Client, bloß mit den Göttern anstelle der Mafia.«


  »Wenn ihr ins Crossover-Geschäft wollt, müssen wir ganz von vorne anfangen«, sagte Snudd patzig. »Und dazu braucht ihr mehr Geld und Sachverstand, als irgendeiner von euch jemals aufbringen wird.«


  »Wie bitte?« sagte Prometheus in drohendem Tonfall. »Ich hab wohl nicht richtig gehört.«


  »O doch«, sagte Snudd. »Aus irgendwelchen Gründen denken die Leute, PlottSchmied zu sein wäre einfach.«


  »Was Sie vorgeschlagen haben«, sagte der Titanensohn mit kaum gezügeltem Ärger, »ist kein Krimi, sondern ein einziges Durcheinander.«


  Snudd packte Prometheus an der Krawatte und fauchte: »Ich werd' Ihnen mal was sagen, Sie titanischer Schlaumeier: Ich bin nicht fünf Jahre an der PlottSchule gewesen, um mir dann von einem entflohenen Sträfling meinen Job erklären zu lassen!«


  »Jetzt reicht's!« sagte Prometheus, und seine Unterlippe vibrierte. Er krempelte seine Ärmel hoch und riss die hintere Wagentür auf. »Komm raus, Kerl! Wir klären das gleich hier auf dem Bürgersteig!«


  »Kommt schon«, sagte Jack beruhigend. »Das bringt uns doch nicht weiter. Hören Sie sich doch erst einmal an, was Prometheus zu sagen hat. Vielleicht hat er ja recht.«


  »Was soll denn das heißen?« kreischte Snudd. Er stieg aus dem Allegro, ging Prometheus aber sorgfältig aus dem Weg. »Sie haben mich um Hilfe gebeten, und ich habe getan, was ich konnte. Und jetzt verlangen Sie, dass ich mir die blöden Ideen von irgendwelchen Mythen anhören soll, die zufällig daherkommen. Hören Sie, Jack, ich habe Sie beraten, weil Sie ein netter Kerl sind, normalerweise kostet so eine Beratung viel Geld. Aber nachdem hier offenbar jeder herumquatschen darf, wie er will, kann ich es Ihnen ja sagen: Auch der Große Panjandrum persönlich könnte dieses Buch nicht mehr retten. Und wissen Sie auch, warum? Weil es von Anfang an Mist war. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss noch zwei, drei Nebenhandlungen schreiben – für richtige, zahlende Kundschaft.«


  Damit verschwand Snudd von der Bühne.


  »Meine Güte«, sagte Prometheus und setzte sich auf den Rücksitz. »Wer braucht eigentlich solche Kretins?«


  »Ich«, seufzte Jack. »Dir ist es doch völlig egal, was aus uns wird, oder?«


  »Na ja«, sagte der Titanensohn langsam. »Irgendwie ist es hier gar nicht so übel, und die ganzen Nachsendeanträge bei der Post sind verdammt lästig. Was machen wir jetzt?«


  »Mittagessen?« schlug ich vor.


  »Gute Idee«, sagte Prometheus. »Ich arbeite manchmal als Kellner im Zorbas – da krieg ich Rabatt.«


  


  29.

  Mrs. Bradshaw und die König Salomon GmbH


  Der »von seinem Vorgesetzten widerwillig suspendierte Kommissar« war eine Zeitlang sehr populär, besonders im Fernsehen. Vergleichbar ist nur noch der »Polizeibeamte, der wieder einmal auf seinen Urlaub verzichtet«. Während dieser aber die völlige Unentbehrlichkeit des Helden bekräftigt, wird jener vor allem benutzt, um den Leser zu überzeugen, dass der Held keinerlei Chance mehr hat, den Fall noch zu lösen. Deshalb werden die beiden Elemente relativ selten im selben Buch eingesetzt.


  JEREMY FNORP


  – Der zweite Akt im Krimi


  


  Am nächsten Tag ging ich ganz normal zur Arbeit bei Jurisfiktion. Ich fühlte mich so gut wie schon lange nicht mehr.


  »Mein herzliches Beileid zum Tod von Miss Havisham«, sagte Betrice, als ich in Norland Park eintraf.


  »Vielen Dank.«


  »So ein scheiß Pech«, knurrte Falstaff, als ich an seinem Schreibtisch vorbeiging. »Miss Havisham war eine ganz patente Frau, glaube ich.«


  »Vielen Dank.«


  »Miss Next?« Das war der Protokollführer. »Kann ich Sie kurz sprechen?« Ich ging mit ihm in sein Büro, und er schloss die Tür hinter uns. »Nun«, sagte er. »Was meinen Sie? Wollen Sie dauerhaft bei uns bleiben?«


  »Ein Jahr kann ich bleiben«, sagte ich. »Aber ich habe einen Ehemann in der wirklichen Welt, der nicht existiert und meine Hilfe braucht.«


  »Oh. Tut mir leid, das zu hören. Eine Schande.« Der Protokollführer kratzte nervös seine Nase. Offensichtlich war irgendetwas im Gange, wovon ich nichts wusste. »Wie auch immer. Ich werde Ihnen in der nächsten Zeit weniger aufreibende Aufgaben zuteilen. Miss Havishams Tod hat uns alle schockiert, und ich möchte nicht Ihre Gesundheit dadurch gefährden, dass ich Sie überfordere. Ich möchte, dass Sie wirklich auf der Höhe sind, wenn Sie den vollen Dienst wieder aufnehmen.«


  »Mir geht's gut, danke.«


  »Natürlich, natürlich. Aber da Sie erst kürzlich die Prüfung abgelegt haben und Ihre Ausbilderin leider nicht mehr unter uns weilt, waren wir der Ansicht, es wäre besser, sie für eine Weile vom Dienst zu befreien.«


  »Wir?« fragte ich.


  Der Protokollführer griff nach seinem Klemmbrett, das nach ihm piepste. Miss Havisham hatte mir verraten, dass TextGrand-Central ihm Nachrichten direkt auf sein Brett schicken konnte. »Der GattungsRat nimmt großen Anteil an Ihrem Schicksal«, sagte der Protokollführer. »Ich glaube, man möchte nicht, dass Sie ins durch zu viel Stress verloren gehen. Eine Außenländerin bei Jurisfiktion ist ein echter Coup. Ihr habt Fähigkeiten der Selbstbestimmung, von denen wir nur träumen können. Also nehmen Sie unsere Entscheidung bitte genauso wohlwollend entgegen, wie sie gemeint war.«


  »Also werde ich nicht den Platz von Miss Havisham einnehmen?«


  »Ich fürchte, nein. Vielleicht später, wenn der Staub sich ein bisschen gelegt hat. Wer weiß? In der BuchWelt ist alles möglich.«


  Er reichte mir einen Zettel. »Melden Sie sich bei Salomon im sechsundzwanzigsten Stock. Viel Glück!«


  Ich stand auf, dankte dem Protokollführer und verließ sein Büro. Als ich an den anderen Agenten vorbeiging, herrschte bedauerndes Schweigen. Ich war ohne eigene Schuld suspendiert worden, und alle wussten es. Ich setzte mich an Miss Havishams Schreibtisch und betrachtete ihre Sachen. In den Großen Erwartungen war sie durch einen Rohling ersetzt worden. Und obwohl ihre Nachfolgerin äußerlich fast identisch mit ihr war, würde sie doch nie dieselbe Person sein. Die Miss Havisham, die ich gekannt hatte, war auf dem Strand von Pendine verloren gegangen. Ich seufzte. Vielleicht war die Versetzung zum GattungsRat gar nicht so schlecht. Ich hatte schließlich noch eine Menge zu lernen. »Miss Next?«


  Es war Commander Bradshaw.


  »Guten Tag, Sir.«


  Er lächelte und lüpfte den Hut. »Darf ich Sie auf eine Tasse Tee zu mir einladen?«


  »Sehr gern.«


  Er lächelte, hängte sich bei mir ein, und wir sprangen gemeinsam in Bradshaw Hunts Big Game. Ich war noch nie in Ost-Afrika gewesen, aber es war wirklich so schön wie auf den Bildern. Bradshaw wohnte in einem Bungalow im Kolonialstil, dessen Veranda in Richtung der untergehenden Sonne gebaut war. Das Haus lag auf einem Hügel, und man sah weit auf die Savanne hinaus, wo zahllose Gnus und Zebras herumwanderten und mit ihren Hufen die rote Erde aufwirbelten.


  »Ist das nicht schön?« sagte Bradshaw.


  »Unglaublich«, sagte ich und sah in die Landschaft hinaus.


  »Ja, nicht wahr?« Er lachte zufrieden. »Ich weiß Frauen zu schätzen, die wissen, was schön ist.«


  Er senkte die Stimme. »Havisham war eine der Besten. Für mich ein bisschen zu schnell, aber ein guter Kamerad, wenn es mal hart auf hart ging. Sie hat Sie sehr gemocht, Thursday.«


  »Ich sie auch. Mr Bradshaw –«


  »Trafford, nennen Sie mich doch Trafford.«


  »Trafford, glauben Sie, dass es ein Unfall gewesen ist?«


  »Nun, zumindest sah es so aus«, sagte er nach einem Augenblick Nachdenken. »Aber ein richtiger und ein geschriebener Unfall sind sich ziemlich ähnlich, nicht wahr? Selbst für Experten ist der Unterschied kaum feststellbar. Mr Toad war ziemlich unglücklich über die Sache, hat auch eine Menge Ärger gekriegt, weil er ohne Erlaubnis im Außenland war. Sind Sie denn immer noch misstrauisch?«


  Ich zuckte die Achseln. »Das ist wohl meine Natur. Irgendjemand hat mich aus dem aktiven Dienst raushaben wollen, und der Protokollführer war es nicht. Hat Miss Havisham Ihnen etwas über den Tod von Perkins gesagt?«


  »Nur, dass es ihrer Ansicht nach Mord war.«


  »War es das?«


  »Wer weiß?« Bradshaw nahm seinen Tropenhelm ab und fächelte sich damit Luft zu. »Im Hauptquartier denken sie, dass es Deane war, aber solange wir ihn nicht gefasst haben … Darf ich Sie mit der Memsahib bekannt machen? Liebling, das ist Thursday Next, eine Kollegin von mir.«


  Ich sah auf und fuhr leicht zurück, denn Mrs Bradshaw war ein Gorilla. Sie war groß, füllig und haarig. Ihre einzige Bekleidung war eine mit Blümchen bedruckte Schürze.


  »Guten Abend«, sagte ich, leicht verblüfft. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mrs Bradshaw.«


  »Guten Abend«, sagte der Gorilla höflich. »Möchten Sie ein bisschen Kuchen zum Tee? Alphonse hat einen ausgezeichneten Zitronenkuchen gebacken.«


  »Das wäre ganz reizend«, stotterte ich, während mich Mrs Bradshaw aus ihren dunklen Affenaugen ansah.


  »Sehr gut. Ich bin gleich wieder da. Trafford, nimm deine Füße herunter!«


  »Was? Oh!« stammelte Bradshaw und nahm hastig seine Stiefel vom gegenüberliegenden Sessel.


  Als seine Frau im Haus verschwunden war, wandte er sich wieder mir zu und fragte mit dringlichem Flüstern: »Sagen Sie, Thursday, ist Ihnen etwas an der Memsahib aufgefallen?«


  »Nö«, sagte ich im Bemühen, seine Gefühle nicht zu verletzen, »eigentlich nicht.«


  »Bitte denken Sie nach, es ist wichtig. Gibt es wirklich nichts, was Ihnen merkwürdig vorkommt?«


  »Na ja«, sagte ich mühsam. »Sie trägt eben nur eine Schürze.«


  »Stört Sie das?« fragte er ernsthaft. »Wenn wir männliche Besucher haben, bitte ich sie immer, etwas mehr anzuziehen. Sie ist doch ein flottes Mädel, nicht wahr? Würde die Männer verrückt machen, nicht wahr?«


  »Sehr attraktiv, ja.«


  Er rutschte auf seinem Sessel hin und her und rückte noch etwas näher heran. »Sonst noch etwas?« fragte er und starrte mich gespannt an. »Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen? Ich bin auch bestimmt nicht beleidigt.«


  »Na ja«, sagte ich langsam. »Es ist mir natürlich aufgefallen, dass sie...« .


  »Ja?«


  »… ein Gorillaweibchen zu sein scheint.«


  »Hmm«, sagte er und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Unsere kleine List hat Sie also nicht täuschen können?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Melanie!« rief er. »Komm, setz dich zu uns!«


  Mrs Bradshaw kam auf die Veranda zurück und setzte sich in einen der Klubsessel, dessen Federn unter ihrem Gewicht quietschten.


  »Sie weiß es, Liebling.«


  »Oh!« sagte Mrs Bradshaw, zog einen Fächer heraus und versteckte kokett ihr Gesicht. »Woran haben Sie es gemerkt?«


  Ein Diener erschien mit dem Teewagen, servierte Tee, Kuchen, Zucker und Milch, verbeugte sich höflich und ging wieder.


  »Ist es das Haar?« fragte Mrs Bradshaw und schenkte mir mit Händen und Füßen den Tee ein.


  »Zum Teil«, gab ich zu.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass der Puder nicht alles abdeckt«, sagte sie unzufrieden. »Aber rasieren tu ich mich nicht. Das piekt so. Zwei Stück Zucker?«


  »Nur eins, bitte«, sagte ich. »Stellt es denn ein Problem dar?«


  »Hier ist es überhaupt kein Problem«, sagte Mrs Bradshaw. »In den Büchern meines Mannes komme ich oft genug vor, und der Text ist grundsätzlich so diskret, dass gar niemand auf die Idee kommen würde, dass ich kein Mensch bin.«


  »Wir sind jetzt seit über fünfzig Jahren verheiratet«, fügte Bradshaw hinzu. Das Problem ist, dass wir zu den BuchWeltPreisen eingeladen sind, nächste Woche, und Melanie ist in der Öffentlichkeit etwas schüchtern.«


  »Zur Hölle mit der Schickeria«, sagte ich. »Die Frau, die Sie lieben, ist ein Gorilla, und wer das nicht verkraftet, hat es nicht verdient, dass Sie ihn einen Freund nennen.«


  »Weißt du was?« sagte Mrs Bradshaw. »Ich glaube, sie hat recht. – Trafford?«


  »Ja, ja. Vollkommen recht!« Er lachte. »Ich weiß Frauen zu schätzen, die nicht zu zimperlich sind, eine Ehefrau einen Gorilla zu nennen. Bravo! Mag jemand Zitronenkuchen?«


  


  Ich nahm den Aufzug zum sechsundzwanzigsten Stock und trat mit dem Marschbefehl des Protokollführers in die Empfangshalle des GattungsRats.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich zu der Empfangsdame, die sich mit zwanzig Fußnotofonen gleichzeitig herumschlagen musste. »Ich soll mich bei Mr Salomon melden.«


  »Siebte Tür auf der Linken«, sagte sie, ohne aufzusehen. Ich ging den Korridor hinunter, auf dem zahllose Beamte herumwimmelten, die sich an ihre Akten klammerten. Sie sahen so aus, als ob ihr Wohl und Wehe davon abhinge, dass sie recht beschäftigt aussahen, und das traf vermutlich auch zu.


  Ich fand die richtige Tür und kam in einen Wartesaal voller gelangweilter Leute, die kleine Nummern in den Händen hielten und mit leeren Blicken zur Decke hinaufstarrten. Am anderen Ende saß ein Beamter hinter dem Empfangstisch. Er musterte meinen Marschbefehl, zog die Nase hoch und sagte: »Ah, da sind Sie ja endlich. Ich werde Ihnen und dem Richter zehn Minuten Zeit lassen, um sich bekannt zu machen, dann schicke ich die ersten herein. Genügt das?«


  »Ja, gut.«


  Ich öffnete die Tür hinter ihm und trat in einen weiteren großen Raum, an dessen hinterem Ende ein weiterer, allerdings sehr viel größerer Tisch stand. Hinter dem Tisch saß ein bärtiger älterer Herr in schwarzer Robe, der einer Sekretärin etwas diktierte. An den Wänden hingen Dankschreiben aus aller Welt an die König Salomon GmbH. Der Mann nahm sich offensichtlich sehr ernst.


  »Besten Dank für Ihr Schreiben vom siebzehnten dieses Monats«, sagte er gerade, als ich hereintrat. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich unsere Firma schon seit längerem nicht mehr mit Problemen beschäftigt, die im Zusammenhang mit dem Gebrauch des Fußnotofons stehen. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Beschwerde direkt an die Abteilung für Reklamationen der FNP richten. Mit vorzüglicher Hochachtung, Salomon. Das sollte genügen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Thursday Next, Sir. Ich soll mich bei Ihnen zum Dienst melden.«


  »Ah!« sagte er, stand auf und hielt mir die Hand hin. »Die Außenländerin. Ist es eigentlich wahr, dass da draußen mehrere Personen gleichzeitig reden können?«


  »Das passiert im Außenland dauernd.«


  »Verstehe. Und was halten Sie davon?« Mit einer schwungvollen Bewegung stellte er einen grellroten Signalkegel auf seinen Schreibtisch.


  »Das ist … ein Signalkegel. Er dient dem Straßenverkehr.«


  »Ein seltenes Stück, oder?«


  Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig. »In manchen Gegenden der Außenwelt sind sie ganz unbekannt.«


  »Ich sammle außenländische Artefakte«, sagte er voller Stolz. »Sie müssen sich mal meine Sammlung von Teemaschinen ansehen.«


  »Das wäre mir ein Vergnügen.«


  Er setzte sich und forderte mich auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Das mit Miss Havisham tut mir leid«, sagte er. »Sie war einer der besten Agenten, die Jurisfiktion je hatte. Wird es eine Gedächtnisfeier geben?«


  »Am Dienstag.«


  »Ich muss unbedingt Blumen schicken. Herzlich willkommen bei der König Salomon GmbH. Im wesentlichen geht es um Schlichtung und Vergleiche. Manchmal auch Lizenzvergabe. Wir brauchen einen Sicherheitsdienst, der im Wartesaal für Ordnung sorgt. Da geht es manchmal hoch her.«


  »Sie sind König Salomon?«


  Der alte Herr lachte. »Ich? Sie machen wohl Witze? Der Tag hat nicht genug Sekunden für einen einzigen Salomon – nachdem er diese Geschichte mit dem geteilten Säugling gemacht hatte, wollten plötzlich alle ein Urteil von ihm. Sie wissen ja: ›Alle Welt begehrte Salomon zu sehen‹ usw. Alles sollte er schlichten – von Kartellstreitigkeiten bis zu Raufereien im Sandkasten. Daraufhin hat er das gemacht, was jeder vernünftige Kaufmann tun würde: Er hat ein Franchise-Unternehmen gegründet. Wie sollte er den großen Tempel, die Kriegswagen und die Flotte denn sonst auch bezahlen? Vielleicht von diesem Landverkauf an Hiram von Tyros? Seien Sie doch mal realistisch! Mein Name ist Kenneth.«


  Ich sah ihn zweifelnd an.


  »Ich weiß, was Sie denken. ›Das Urteil von Kenneth‹ klingt ein bisschen blöd. Deswegen haben wir uns die Genehmigung geben lassen, Urteile in Salomons Namen zu fällen. Kostet zwar eine Kleinigkeit, ist aber völlig korrekt. Man muss eine Robe kaufen und sich einen Bart wachsen lassen, aber das ist es auch wert. Man bekommt eine sehr gute Ausbildung, und die meisten Leute sind durchaus zufrieden. Der echte Salomon tritt gar nicht mehr öffentlich auf. Er arbeitet jetzt zu Hause und beschäftigt sich mit den letzten Fragen des Daseins.«


  »Und was ist, wenn einer der Filialisten korrupt ist und schlechte Urteile fällt?«


  »Ach, das ist ganz einfach«, lächelte Kenneth. »Der Schuldige wird von Höchster Stelle aufs Haupt geschlagen und muss eine Ewigkeit in der Hölle verbringen, wo er von Dämonen sadistisch gequält wird. In dieser Hinsicht ist Salomon sehr konsequent.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Dann wollen wir mal den ersten Kunden reinlassen.«


  Ich ging an die Tür und bat Nummer 32 herein. Ein kleiner Mann mit brauner Aktentasche trat ein und folgte mir zum Richtertisch. Seine Knie wurden offensichtlich butterweich, als er vor Kenneth stand, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen.


  »Name?«


  »Röslein von TextGrandCentral, Euer Ehren.«


  »Sie wünschen?«


  »Ich muss noch ein paar Ausnahmen von den neuen Rechtschreibregeln beantragen.«


  »Noch mehr?«


  »Ja, Euer Ehren, das hat mit UltraWord™ zu tun. Das System funktioniert sonst nicht.«


  »Na, schön. Fangen Sie an.«


  »Wiedersehen.«


  »Sie wollen schon gehen?«


  »Nein, äh. Wir möchten das jetzt wieder zusammenschreiben.«


  »Ich soll mit Ihnen zusammen schreiben? Wieso denn?«


  »Nein, äh. Wir wollen wiedersehen zusammenschreiben.«


  »Verstehe. Genehmigt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir möchten leid wieder klein schreiben!«


  »Wie? Sie wollen das Leid kleinschreiben? Das kann ich nicht zulassen.«


  »Doch nur, wenn … also wenn es mir leid tut.«


  »Verstehe. Genehmigt. Ich glaube, Ihnen wird noch einiges leid tun.«


  So ging das noch zehn Minuten lang hin und her. Dann schob der kleine Mann seine Papiere über den Schreibtisch und sagte: »Das wär's für den Augenblick.«


  »Es ergeht König Salomons Urteil™«, sagte Kenneth. »Danach darf jeder wieder wiedersehen schreiben, und Herr Röslein gibt zu, dass es ihm und den Qmiehs sehr leid tut. Beschlossen und verkündigt.«


  Er unterschrieb und stempelte die Papiere, und der kleine Mann lief hastig davon.


  »Was kommt als nächstes?«


  Aber ich war plötzlich ins Grübeln geraten. Obwohl man mir mehrfach gesagt hatte, ich dürfe die drei Hexen nicht ernst nehmen, musste ich zugeben, dass die Prophezeiung mit dem Wiedersehen und dem Röslein sich gerade bewahrheitet hatte. Bei genauerem Hinsehen hatten sie sich sogar alle bewahrheitet. Der »blinde Hund« hatte gebellt, der Igel – Mrs Tiggy-winkle – hatte gebügelt, und die Passantin hatte tatsächlich gerufen: »'s ist Zeit! 's ist Zeit!«


  Es musste also etwas dran sein an diesen Hexen. Allerdings gab es noch zwei andere Prophezeiungen, die weitaus heikler für mich werden konnten. Erstens sollte ich angeblich Protokollführer werden, was ich für ziemlich unwahrscheinlich hielt; und zweitens sollte ich mich vor der »Drei-Leser-Regel« hüten. Aber was bedeutete das?


  »Ich bin ein vielbeschäftigte Mann«, rief Kenneth und warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Tagträumer kann ich nicht brauchen!«


  »'tschuldigung! Ich habe nur gerade an etwas gedacht, was mir die drei Hexen erzählt haben.«


  »Scharlatane! Und was noch schlimmer ist – Konkurrenz!«


  »Ach, das tut mir leid! Aber können Sie mir vielleicht trotzdem sagen, was die Drei-Leser-Regel sein könnte?«


  »Ist das eine berufliche Konsultation?« Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück und begann ostentativ Däumchen zu drehen.


  »Wie wär's mit einem 100%igen Mitarbeiterrabatt?« fragte ich hoffnungsvoll.


  Salomon lachte. »Von der Drei-Leser-Regel hab ich noch nie was gehört. Aber jetzt können Sie mir auch mal einen Gefallen tun: Wenn Sie die drei Hexen das nächste Mal sehen – können Sie mir vielleicht deren Adressenliste beschaffen? Aber erst sollten wir mal die nächsten Kunden hereinlassen.«


  Ich führte verschiedene Figuren aus Wuthering Heights in den Saal, die sich alle gegenseitig so wütend anstarrten, dass sie mich gar nicht wiedererkannten. Heathcliff trug eine dunkle Brille und war von seinem Rechtsanwalt und seinem Agenten begleitet.


  »Worum geht's?« fragte Kenneth.


  »Der Wuthering-Heights-Erzählperspektiven-Prozess«, sagte der Anwalt und legte ein Dokument auf den Tisch.


  »Lassen Sie sehen«, sagte Kenneth und blätterte in dem Schriftstück. »Mr Lockwood, Catherine Earnshaw, Heathcliff, Nelly Dean, Labella und Catherine Linton. Sind alle anwesend?«


  Sie nickten. Nur Heathcliff peilte über seine Sonnenbrille und zwinkerte mir zu.


  »Tja«, sagte Kenneth, während er das Schriftstück studierte. »Jeder von Ihnen ist überzeugt, dass er der Ich-Erzähler sein sollte, korrekt?«


  »Nein, Euer Gnaden«, erläuterte Nelly Dean. »Es ist genau andersrum. Keiner von uns will das erzählen. Es ist eine Schande für ehrliche Leute – und für manche nicht so ehrlichen auch.«


  »Halt den Mund!« brüllte Heathcliff. »Du bist bloß ein Dienstmädchen!«


  »Mörder!«


  »Sag das nicht noch mal!


  »Sie haben mich schon verstanden !«


  Daraufhin fingen alle an, durcheinander zu schreien, bis Kenneth mit seinem Hämmerchen auf den Tisch schlug. Das brachte sie jählings zur Ruhe. Salomons Urteil™ war die letzte Instanz, und das wussten sie alle.


  »Es ist Salomons Urteil™«, erklärte Kenneth, »dass ihr alle Ich-Erzähler sein sollt!«


  »Was ist denn das für eine bekloppte Idee?!« schrie Mr Lockwood. »Wie sollen wir denn alle Ich-Erzähler sein können?«


  »Das ist völlig in Ordnung«, erklärte Kenneth. Er legte die Fingerspitzen zusammen und lächelte heiter.


  »Wie haben Sie sich das gedacht?« fragte Catherine sarkastisch. »Sollen wir alle durcheinander reden?«


  »Nein«, sagte Kenneth. »Sie, Mr Lockwood, werden die Geschichte einführen, und du, Nelly, wirst sie erzählen – als großangelegte Rückblende. Alle anderen erhalten ebenfalls Gelegenheit, das Wort zu ergreifen, und zwar zu folgenden Anteilen …« Kenneth nahm einen alten Briefumschlag, kritzelte etwas auf die Rückseite, setzte seine Unterschrift darunter und übergab ihn den Beschwerdeführern. Sie grummelten alle ein bisschen, am lautesten Nelly Dean.


  »Mrs Dean«, sagte Kenneth, »Sie sind die einzige Person, die alle beteiligten Familien verbindet. Seien Sie froh, dass ich Ihnen nicht das ganze Buch aufgehalst habe. Salomons Urteil™ ist damit gesprochen – Sie können jetzt gehen.«


  Im Gänsemarsch trotteten sie aus der Tür. Nelly beschwerte sich bitterlich, während Heathcliff mit großen Schritten vorausging und alle anderen ignorierte.


  »Das war sehr eindrucksvoll«, sagte ich, als sie weg waren.


  »Finden Sie?« sagte Kenneth, sichtlich erfreut. »Schlichtung ist nicht jedermanns Sache, aber mir macht es Spaß. Der Trick besteht darin, dass man absolut fair sein muss. Ich glaube, ihr könntet im Außenland ein paar Salomon-Filialen gut gebrauchen. Glauben Sie, dass Lola zu den BuchWeltPreisen geht, nächste Woche?«


  »Kennen Sie Lola?«


  »Sagen wir: Ich habe im Rahmen meiner Dienstausübung ihre Bekanntschaft gemacht.«


  »Ich bin sicher, dass sie zur Verleihung kommt. Wahrscheinlich ist sie bei den Frauenhüpfbüchern. Sie hat ja eine Hauptrolle in Mädchen müssen bloß zugreifen.«


  »Wirklich?« sagte er. »Wer ist denn als nächstes dran?«


  »Ich weiß nicht. Das hängt davon ab, wer zur Auswahl steht, nehme ich an. Manchmal geht sie nach dem Alphabet und manchmal nach der Größe.«


  »Es geht nicht um Lola! Es geht um den nächsten Kunden.«


  »Oh, tut mir leid«, sagte ich und wurde ein bisschen rot. »Ich werde gleich nachsehen.«


  Der nächste war Emperor Zhark, der tyrannische Herrscher der Milchstraße. Er schien überrascht, mich zu sehen, und sagte mir ebenfalls, was für eine großartige Agentin Miss Havisham gewesen war.


  Ich führte ihn herein, und sowohl er als Kenneth zuckten ein bisschen zusammen, als sie einander erkannten.


  »Zhark, alter Junge!« rief Kenneth und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich hab dich ja seit Jahren nicht mehr gesehen. Was machst du denn immer so?«


  »Ich bin der tyrannische Herrscher der bekannten Teile der Milchstraße«, sagte der Kaiser bescheiden.


  »Sag bloß! Der glitschige alte Zharky? Der raffinierteste Trickser der Klasse 5C in St. Tabularasa? Wer hätte das gedacht?«


  »Ich bin jetzt Emperor Zhark, alter Freund«, sagte der Kaiser mit dünnen Lippen.


  »Freut mich zu hören. Was ist denn aus Kapitän Ahab geworden? Hab seit dem Examen nichts mehr von ihm gehört.«


  »Ahab?« fragte der Kaiser mit gerunzelter Stirn.


  »Du weißt schon: bloß ein Bein und verrückt wie ein Märzhase. Hat sich wegen einer Wette die Hosen angezündet und im Schulteich Piranhas gezüchtet.«


  »Ach der. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er überzeugt, ein weißer Wal wäre hinter ihm her. Aber das ist schon ein paar Jahre her. Wir sollten unbedingt mal ein Klassentreffen veranstalten. Man verliert sich so schnell aus den Augen bei uns in der BuchWelt.«


  »Das ist leider wahr«, sagte Kenneth. »Und was kann ich für dich tun, alter Haifisch?«


  »Es geht um die Rambosianer«, sagte Zhark. »Sie wollen sich einfach nicht unterwerfen.«


  »Wie lästig! Gibt es denn irgendeinen Grund, warum sie das tun sollten?«


  »Stabilität, alter Junge, Stabilität. Die Rambosianer sind für zahlreiche satirische Angriffe in den Star News verantwortlich. Ich werde dauernd von ihnen beleidigt, und ihre Karikaturen sind ganz unerträglich.«


  »Du willst also ihren Planeten besetzen?«


  »Nein. Das wäre Verschwendung. Ich will bloß, dass sie mich mit offenen Armen empfangen und als ihren einzigen, wahren Herrschergott anbeten. Dafür beschütze ich sie dann mit der ganzen Stärke des Zharkischen Reiches.«


  »Hmm«, sagte Kenneth nachdenklich. »Das hat aber nichts damit zu tun, dass der Planet Rambosia aus achtzehn Trillionen Tonnen Muskatnuss besteht, oder?«


  »Nicht im mindesten«, sagte der Kaiser, aber es klang nicht sehr überzeugend.


  »Sehr gut«, sagte Kenneth. »Es ist Salomons Urteil™, dass du sofort Frieden schließt mit den Rambosianern.«


  »Was?!«


  Zhark sprang auf und wurde tiefrot. Sein Gesicht verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke, und sein langer, schlanker Zeigefinger zuckte wie ein Blitz in Richtung des Richters. Überall in Zharks Imperium hätte das den sofortigen Tod des Opfers bedeutet, aber Kenneth blieb gänzlich unbeeindruckt. Nur seine linke Augenbraue hob sich zwei Millimeter.


  »Du wirst nie wieder Golf im Old White Male Club spielen«, schrie Zhark. »Ich lass dich auf die Schwarze Liste setzen. Selbst wenn du in Begleitung des Großen Panjandrum persönlich kommst, lässt dich keiner mehr rein!«


  Damit warf er seinen Umhang über die Schulter, schnaubte mehrfach laut und verächtlich, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür.


  »Ach«, sagte Kenneth. »Es ist doch immer dasselbe mit diesen Tyrannen. Wenn sie ihren Willen nicht kriegen, kriegen sie schlechte Laune. Wer ist der Nächste?«


  


  30.

  Enthüllungen


  


  Commander Bradshaw unternahm zahlreiche Buchforschungen, und das bereits in der Frühzeit, als die Außenbezirke noch nicht unter die Kontrolle des GattungsRates gebracht worden waren. Unerklärlicherweise können Romane nur dann besucht werden, wenn jemand einen Weg hinein – und wieder hinausfindet. Als Bradshaw 1927-49 die bekannte BuchWelt kartographierte, war das eine hervorragende Leistung, und bis zur Einführung der ISBN (1962) waren Bradshaws Karten das einzige zuverlässige System zur Buchortung in der Fiktion. Aber nicht alle Buchforschung hat so ein glückliches Ende genommen. Ambrose Bierce ist verschollen, als er einen Zugang zu Poe suchte. Sein Name steht – zusammen mit vielen anderen – auf dem Boojumorial in der Eingangshalle der Großen Bibliothek.


  RONAN EMPYRE


  – Eine Geschichte von Gibbon


  


  Ich konnte die drei Hexen nicht finden, sosehr ich mich auch bemühte. Ihre Prophezeiungen beunruhigten mich, aber doch nicht so, dass ich nicht gut geschlafen hätte in dieser Nacht.


  Zwei Tage später, nach einem langen, anstrengenden Tag bei Salomons Urteil™, fand ich Arnie in meiner Küche vor. Er trank mit Randolph ein Bier. Die beiden diskutierten über den korrekten Gebrauch von Gedankenstrichen, aber ich hatte den Eindruck, dass Arnie doch sehr erfreut war, als er mich sah.


  »Arnie«, sagte ich leicht errötend, »ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du hältst mich sicher für das schlimmste Flittchen im Brunnen.«


  »Aber nein, das ist Lola. Denk nicht mehr daran. Gran hat mir alles erklärt. Wie geht's denn? Ist das Erinnerungsvermögen wieder okay?«


  »Alles gegenwärtig und tipptopp in Ordnung.«


  »Gut. Können wir mal zum Essen gehen? Als gute Freunde, versteht sich!« fügte er hastig hinzu.


  »Schrecklich gern, Arnie! Und vielen Dank, dass du so … verständnisvoll bist.«


  Er lächelte und wandte den Blick ab.


  »Mögen Sie ein Bier?« fragte Randolph. Er schien sein lolainduziertes Trauma überwunden zu haben.


  »Gibt's auch was ohne Alkohol?«


  Er schob mir den Orangensaft über den Tisch, und ich schenkte mir ein Glas ein.


  »Willst du es ihr sagen?« fragte Arnie. »Was denn?« fragte ich.


  »Ich habe die Rolle bei Martin Amis doch nicht gekriegt«, sagte Randolph. »Aber ich bin jetzt in der engeren Auswahl für den nächsten Roman von Tom Wolfe.«


  »Wann soll der denn kommen?«


  »Irgendwann in den nächsten Jahren. Bis dahin muss ich Aushilfsarbeiten machen. Als erstes soll ich Graf Smorltork im Illustrierten Führer durch das Hochmoor im Lakeland vertreten.«


  »Glückwunsch.«


  »Was gibt's denn bei dir Neues?« fragte mich Arnie. »Der ganze Brunnen redet über deine Degradierung!«


  »Das ist keine Degradierung. Na ja, vielleicht doch.«


  »Es heißt, dass Harris Tweed der neue Protokollführer wird«, murmelte Arnie. »Trotz seiner geringen Erfahrung. Jurisfiktion will gern einen Außenländer.«


  »Was ist an Außenländern denn so Besonderes?« fragte Randolph.


  »Ich glaube, der GattungsRat schätzt unsere Unabhängigkeit. Wir sind nicht an ein bestimmtes Werk gebunden, und zumindest theoretisch bevorzugen wir auch keine Gattung gegenüber den anderen.«


  »Und Erinnerungen habt ihr außerdem«, sagte Arnie sehnsüchtig. »Ich wünschte, ich könnte mich an eine Kindheit erinnern. Irgendeine Kindheit.«


  »Und Geruchssinn haben wir auch«, sagte ich.


  Randolph nahm das Exemplar des Kleinen Prinzen, das immer noch auf dem Tisch lag, und hielt es sich auf die Nase.


  »Nicht auf, sondern unter die Nase«, erklärte ich ihm. »Und dann musst du tief einatmen.«


  Randolph atmete ein und dann wieder aus. Er sah verwirrt aus. »Was soll denn passieren?«


  »Man schmeckt es in seinem Kopf. Pass mal auf!«


  Ich nahm das Buch und schnupperte daran. Ich hatte erwartet, dass es nach Leder roch, aber stattdessen roch ich süße Melonen. Sofort erinnerte ich mich daran, wann ich dieses Aroma zuletzt gerochen hatte: Als dieser eigenartige kubistische Lieferwagen in Caversham Heights aufgetaucht war. Der Lieferwagen ohne Konturen, der Fahrer ohne Persönlichkeit. Etwas klickte in meinem Kopf.


  »Das war also ein UltraWord™-Laster«, murmelte ich und suchte in meiner Tasche nach dem konturlosen Bolzen, den ich damals aufgehoben und eingesteckt hatte. Ich fand ihn tatsächlich. Ich hielt ihn mir vorsichtig unter die Nase, während ich fieberhaft überlegte, was er wohl mit dem Kleinen Prinzen zu tun haben mochte. Gab es da eine Verbindung?


  »Das ist ja großartig«, sagte Arnie, während er in dem Buch blätterte. »So etwas habe ich ja noch nie erlebt.«


  »Ja«, sagte ich und sah zu, wie Randolph das Buch zu öffnen versuchte. Was ihm nicht gelang.


  Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und konnte es ohne weiteres aufschlagen. Ich gab es ihm zurück, aber als er es versuchte, schienen die Seiten fest aneinander zu kleben.


  »Eigenartig«, sagte Arnie, der es ohne weiteres aufschlagen konnte.


  »Das ist Miss Havishams Exemplar«, sagte ich langsam. »Sie hat darin gelesen, dann ich und jetzt du.«


  »Ein Buch, das nur drei Leute lesen können!« sagte Randolph empört. »Ganz schön gemein!«


  »Drei Leser nur«, murmelte ich, und mein Herz wurde klamm. Die Prophezeiung der Hexen fiel mir wieder ein: Hüte dich vor der Drei-Leser-Regel! Vielleicht war das neue Betriebssystem doch nicht so demokratisch, wie es schien. Wenn UltraWord™-Bücher nur von jeweils drei Personen aufgemacht werden konnten, dann würde es in Zukunft keine öffentlichen Bibliotheken mehr geben. Antiquariate konnten gleich schließen. Und man konnte Bücher nur zweimal verleihen. Für die Produzenten war das natürlich von Vorteil. Die konnten an solchen Büchern viel mehr verdienen. Ich schüttelte voller Sorgen den Kopf. Es war etwas faul in der BuchWelt.


  »Thursday?« sagte Arnie. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich legte den Kleinen Prinzen beiseite. »Ach, ich hatte nur gerade so eine Epiphanie. Kennt ihr ja«, sagte ich, »die Belletristik ist voll davon.«


  »Ja!« nickte Randolph sachkundig. »Darüber haben sie uns in St. Tabularasa eine Menge erzählt.«


  Ich stand auf und sah aus dem Bullauge. Der kubistische Lastwagen, der eigenartige Bolzen? Was konnte das alles bedeuten? Ich fröstelte. Wenn das neue Betriebssystem so gravierende Mängel hatte, dass jemand bereit war, dafür zu töten, dann war die »Drei-Leser-Regel« wohl nur der Anfang. Diese Beschränkung würde ja letzten Endes nur die Leser im Außenland treffen. Es musste noch andere Probleme mit dem System geben.


  »Sorgen?« fragte mich Arnie.


  »Ja, mit UltraWord™ stimmt was nicht.«


  »Ist es schlimm?«


  »Ziemlich. Ich wurde offenbar nicht zufällig aus dem Dienst bei Jurisfiktion entfernt. Diesen Lehrling, der unbequeme Fragen stellte, wollte man nicht mehr haben. Miss Havisham hatte bereits den Verdacht, dass mit UltraWord™ etwas nicht stimmt. Ihr Tod ist dafür der Beweis.«


  »Na, ich würde sagen, er legt es nahe«, erklärte Randolph. Er hatte sich bei der Vorbereitung für seine künftige literarische Rolle offenbar mit juristischen Fragen beschäftigt. »Ohne konkrete Fakten ist das schwer zu beweisen. Hat sie oder einer der anderen Testleser denn irgendwas Relevantes gesagt?«


  Ich dachte angestrengt nach. »Havisham und Perkins haben mir nichts gesagt. Und Snell hat auf dem Totenbett nur noch ein wirres Gebrabbel hervorgestoßen. Er könnte mir alles mögliche erzählt haben, aber es war so vom Mispelling Vyrus verzerrt, dass ich am Ende nichts mehr kapiert habe.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Es klang wie: Durstig! Wode – Cone, udder whirled – mohhz Thron –! oder so ähnlich.«


  Arnie und Randolph wechselten Blicke.


  »Das Durstig bedeutet wahrscheinlich Thursday«, murmelte Arnie.


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, sagte ich. »Aber was ist mit dem Rest?«


  »Glauben Sie«, fragte Randolph nachdenklich, »dass diese Worte dadurch entzerrt werden könnten, dass man sie in der Nähe einer Druckfehlerquelle hersagt?«


  Es folgte eine jener langen Pausen, die für gewöhnlich mit echten Geistesblitzen einhergeht.


  »Ich könnte es ja mal versuchen«, sagte ich schließlich. Ich überprüfte meine Automatik und schlug mein JurisfiktionBuch auf.


  »Wo wollen Sie hin?« fragte Arnie.


  »Ich werde die Anti-Mispeling-Fast-Response-Group auf dem siebzehnten Stockwerk besuchen. Ich glaube, die können mir helfen.«


  »Aber werden die das auch tun?«


  »Ich hatte nicht die Absicht, darum zu bitten.«


  


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Das siebzehnte Stockwerk enthielt alle Autoren mit Q, und da es nicht allzu viele von ihnen gab, hatte man den Rest der Räumlichkeiten der AMFRG überlassen. Wenn es bei der Jurisfiktion irgendwo eine Vyrus-Kultur gab, dann hier.


  Der Korridor war schwach beleuchtet, und kurz hinter dem letzten Regal mit Romanen von Quiller-Couch begannen die langen Reihen von doppelstöckigen Betten, in denen die Mrs Danvers von der schnellen Eingreiftruppe sich aufhielten. Hunderte von Augenpaaren verfolgten mich misstrauisch, denn die mürrischen Haushälterinnen schliefen nicht etwa, sondern saßen hellwach in den Betten. Sie blieben vollkommen stumm, aber es war doch sehr beunruhigend.


  Trotzdem ging ich langsam weiter. Ich wusste einfach nicht, wo sonst eine Mispeling-Quelle sein könnte.


  Schließlich erreichte ich das Zentrum der Bibliothek, wo die vier langen Korridore sich kreuzten. Hier befand sich eine riesige runde Halle, die sich über sämtliche Stockwerke hinzog. Nur ein reich verziertes, schmiedeeisernes Geländer trennte die Galerie von diesem gähnenden Abgrund. Drei der Korridore standen voll Stockbetten mit übellaunigen Haushälterinnen, der vierte war von Lagerräumen mit Wörterbüchern gesäumt, und dahinter lag der medizinische Bereich, in dem ich Snell zuletzt gesehen hatte. Ich näherte mich der Station, ohne dass jemand mich ansprach. Meine Füße machten kaum ein Geräusch auf dem dicken Teppich.


  Vielleicht hatte Snell ja genauso viel gewusst wie Perkins? Die beiden waren ja schließlich Partner gewesen. Warum hatte ich bloß nicht eher daran gedacht?


  Ich zog eine Milchglastür auf und betrat die kleine medizinische Notfall-Station, die zur Aufnahme vyrus-infizierter Personen bereitstand. Die mit Wörterbuchtexten bedruckten Bandagen und Schutz-Vorhänge konnten den Vyrus zwar eindämmen und manche Symptome bekämpfen, aber kaum jemals heilen. Snell war verloren gewesen, sobald er in den Vyrus eingetaucht war, und das hatte er auch gewusst.


  Ich öffnete hier und da ein paar Schubladen, fand aber nichts. Dann entdeckte ich einen großen Stapel Wörterbücher in einer abgetrennten Ecke. War das ein DiktoSafe? Ich näherte mich vorsichtig und murmelte dabei das Wort Parallaxenausgleich vor mich hin.


  »Parallaxenausgleich … Parallaxenausgleich … Parallaxenausgleich … Parallaxenaugleich …«


  Bingo. Hier musste es sein.


  »Miss Next? Was um Himmels willen machen Sie hier?«


  Ich wäre fast aus meiner Haut gesprungen vor Schreck. Wäre es Meister Libris gewesen, hätte ich mir echte Sorgen gemacht, aber zum Glück war es nur Harris Tweed.


  »Haben Sie mich aber erschreckt!« sagte ich.


  »Tut mir leid!« Er grinste. »Was haben Sie vor?«


  »Es stimmt was nicht mit UltraWord™.«


  Tweed warf einen Blick in den Korridor hinter sich und senkte die Stimme. »Das glaube ich auch«, zischte er. »Ich weiß allerdings nicht genau, was es ist. Ich glaube, das System benutzt ein schnelleres Memory Fading als die Version 8.3, damit die Leser das Bedürfnis haben, die Bücher häufiger zu lesen. Der GattungsRat will seine LeseQuoten steigern. Die Schlacht mit der Nonfiction wird immer heftiger, auch wenn sie uns das nicht sagen.«


  Genau so etwas hatte ich vermutet.


  »Was haben Sie herausgefunden?« fragte mich Tweed.


  Ich trat noch etwas näher zu ihm. »UltraWord™ hat nur Drei-Leser-Kapazität.«


  »Gütiger Himmel!« rief Tweed. »Haben Sie sonst noch etwas gefunden?«


  »Noch nicht. Ich hatte die Hoffnung, hier vielleicht ermitteln zu können, was der arme Snell wirklich gesagt hat, ehe er starb. Seine letzten Worte waren ja durch Mispeling schrecklich verzerrt, aber ich dachte, ich könnte sie vielleicht wieder entzerren, wenn ich sie in der Nähe einer Mispeling-Quelle wiederhole.«


  »Gute Idee, aber wir müssen sehr vorsichtig sein.« Tweed zog ein paar dicke Rechtschreibhandschuhe an. »Setzen Sie sich hier neben den DiktoSafe und wiederholen Sie Snells letzte Worte.« Er stellte einen Hocker neben den Wörterbuchstapel. »Ich werde eins nach dem anderen wegnehmen.«


  »Wode – Cone, udder whirled – mohhz Thron – !« rezitierte ich, während Tweed eins der Wörterbücher von dem Stapel nahm, mit dem der Vyrus abgedeckt war. »Wode – Cone, udder whirled – mohht Thron –!«


  »Weiß sonst noch jemand von Ihrem Verdacht?« fragte Tweed. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann ist das eine sehr gefährliche Sache. Drei Menschen mussten deswegen schon sterben, und sosehr es mir widerstrebt – ich glaube, wir haben einen Mörder bei Jurisfiktion.«


  »Ich habs niemant bei Jurisffiktion gesakt. Wede – Caine, ulder whorled – nocht Trann.«


  Vorsichtig nahm Harris ein weiteres Wörterbuch weg. Jetzt sah Ich schon ein schwaches rötliches Leuchten unter dem Stapel. »Wir wissen nicht, wem man noch trauen kann«, sagte Tweed düster. »Wem haben Sie etwas gesagt? Ich muss es genau wissen, das ist sehr wichtig.«


  Er nahm ein weiteres Wörterbuch weg. »Twede – Caine, ulter whorled – nocht Traun.« Mein Herz wurde klamm. Twede. War das womöglich Tweed? Ich versuchte, normal auszusehen, und überlegte fieberhaft, ob er wohl etwas gemerkt hatte. Meine Sorge war nicht unberechtigt: Wenn er auch nur ein Wörterbuch zu viel wegnahm, könnte der Vyrus über mich herfallen und mich innerhalb von Sekunden dauerhaft schädigen oder töten. Wenn ich erst mal als Thirsty Neck oder sonst was herumlief, konnte mir niemand mehr helfen. Es wusste ja auch gar niemand, dass ich hier war.


  »Ich kan Ihn ain liszt schraim, wen das was hilfft«, sagte ich und versuchte, so unbefangen wie möglich zu klingen.


  »Warum erzählen Sie's mir nicht einfach«, sagte er lächelnd. »Wem haben Sie etwas erzählt? Den Rohlingen in Caversham Heights?«


  »Ich hobs dem Prollfrerzählt.«


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Sie lügen!«


  Wir starrten uns misstrauisch an. Tweed war kein Dummkopf; er wusste, dass er enttarnt war.


  »Tweed«, sagte ich, »Kaine – UltraWord – nicht trauen!« Snells letzte Worte waren entschlüsselt.


  Sobald ich sie ausgesprochen hatte, sprang ich beiseite. Keinen Augenblick zu früh – Tweed zerrte weit unten drei weitere Wörterbücher aus dem Stapel, und eine Wand des DiktoSafe stürzte ein.


  Ich warf mich sofort auf den Boden. Die Vyrus-Strahlung verwandelte ein Krankenbett hinter mir in ein Danke, nett, das sich freundlich vor mir verbeugte und vorschlug, ich sollte doch mal zum Essen vorbeikommen.


  Mit einem großen Satz riss ich Harris zu Boden und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Da ich mich jetzt außerhalb der Vyrus-Strahlung befand, kehrte meine Sprache augenblicklich in ihren normalen Zustand zurück.


  »Snell und Perkins! ?« rief ich und drückte sein Gesicht in den Teppich. »Miss Havisham? Wen haben Sie noch umgebracht?«


  »Das ist nicht wichtig«, keuchte er mühsam, während ich ihm die Pistole abnahm.


  »Da irren Sie sich aber gewaltig!« sagte ich wütend. »Was stimmt nicht mit UltraWord™?«


  »UltraWord™ ist völlig okay«, sagte er und versuchte, so vernünftig wie möglich zu klingen. »Die Kontrolle der BuchWelt wird sehr viel einfacher werden. Und von modernen, fortschrittsorientierten Außenländern wie Ihnen und mir kann die Belletristik in neue, schwindelnde Höhen geführt werden.«


  Ich stieß ihm mein Knie ins Genick, und er japste.


  »Was hat Kaine damit zu tun?«


  »UltraWord™ ist ein Segen für alle, Miss Next. Für uns hier drin und die Verleger draußen. Es ist das perfekte System!«


  »Perfekt? Und dann müssen Sie dafür morden?«


  »Sie verstehen nicht, Next. Im Außenland ist Mord moralisch verwerflich, aber hier drinnen ist es eine erzählerische Notwendigkeit! Ohne Morde und die damit verbundene Spannung hätten wir schon lange Millionen Leser verloren!«


  »Sie war meine Lehrerin und Freundin, Sie Mörder!« schrie ich. »Kein Kanonenfutter für einen billigen Krimi!«


  »Sie machen einen großen Fehler«, erklärte er mir, obwohl seine Nase immer noch tief im Teppichflor steckte. »Ich kann Ihnen eine wichtige Position bei TextGrandCentral anbieten. Mit UltraWord™ haben wir die Macht, alles in der Belletristik zu ändern, was wir ändern wollen. Sie haben Jane Eyre ein glückliches Ende gegeben – dasselbe können wir für alle anderen Bücher auch tun und dem Publikum geben, was es verlangt. Wir können diesen mottenzerfressenen Bürokraten vom GattungsRat unsere Bedingungen diktieren und eine bessere, stärkere Literatur schmieden, die den Roman zum Endsieg über die Wissenschaft und die Sachbücher führt.«


  Ich hatte genug. »Hören Sie auf, Tweed. Wenn der Protokollführer erfährt, was Sie vorhaben, sind Sie erledigt.«


  »Der Protokollführer ist nur ein Werkzeug für TextGrandCentral. Er tut, was wir sagen. Lassen Sie mich los und nehmen Sie Ihren Platz an meiner Seite ein, Next. Ungeahnte Abenteuer und Reichtümer erwarten dich, Thursday. Wir können dir sogar deinen Ehemann wieder zurückschreiben.«


  »Kein Interesse. Ich will den echten Landen zurück und sonst gar keinen.«


  »Du würdest es gar nicht merken. Reich mir die Hand, Thursday, so ein Angebot kommt nicht wieder!«


  »So läuft das nicht, Tweed.«


  »Dann«, sagte er langsam, »heißt es: Leb wohl.«


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und warf mich zur Seite. Ein Axtstiel traf meine Schulter und schlug mit Wucht auf den Teppich. Es war Uriah Hope. Kein Wunder, dass Tweed so zuversichtlich gewesen war.


  Ich rollte zur Seite, um dem nächstem Schlag auszuweichen, und krabbelte auf allen vieren davon. Der Knüppel krachte auf einen Schreibtisch herunter. Ich kam auf die Füße, während Uriah erneut ausholte, und zog meine Automatik. Aber ich war nicht schnell genug, und er schlug sie mir aus der Hand.


  Sie hatten mir jetzt den Weg abgeschnitten, und als ich an Tweed vorbeirannte, packte er mich am Knöchel, und ich fiel der Länge nach hin. Ich rollte sofort auf den Rücken und zog die Beine an, als Uriah sich mit einem wilden Schrei auf mich stürzte. Ich traf ihn mit beiden Füßen. Er rollte schmerzverkrümmt auf die Seite – direkt in die Strahlung des Mispeling Vyrus.


  Tweed versuchte mich noch zu stoppen, aber ich war blitzschnell auf den Füßen und rannte in Richtung Ausgang. Ich war noch auf dem dämmerigen Korridor, als die DanversKlone sich rührten.


  »Schnappt sie euch!« kreischte Tweed, und die Danvers kamen von ihren doppelstöckigen Betten herunter und kreisten mich ein. Ich blieb abrupt stehen und nahm mein JurisfiktionBuch aus der Tasche. Weglaufen konnte ich ihnen nicht, aber ich konnte mich natürlich weglesen. Während ich laut Verstand und Gefühl las, spürte ich schon überall an meinem Körper die knochigen Finger der Haushälterinnen. Aber sie griffen ins Leere.


  


  Ich sprang direkt ins Hauptquartier nach Norland Park. Für den froschgesichtigen Türsteher und die immer noch streikenden Kinderreimfiguren hatte ich keine Zeit. Ich prallte mit der dicken Herzkönigin zusammen, die sofort in Ohnmacht fiel und dabei Benedict und den Protokollführer umriss.


  Für den Fall, dass Tweed und Hope mir folgten, grabschte ich mir Benedicts Waffe. Aber das führte zu einem fatalen Missverständnis. Die Herzkönigin erwachte aus ihrer Ohnmacht, packte den Arm mit der Waffe und drehte ihn mir auf den Rücken. Gleichzeitig fasste Benedict mich um die Taille, riss mich zu Boden und schrie: »Vorsicht! Sie ist bewaffnet! Beschützt unseren Protokollführer!«


  »Wartet!« schrie ich. »Es gibt Probleme mit UltraWord™!«


  »Was soll das heißen?« fragte der Protokollführer, nachdem sie die Waffe an sich gebracht hatten. »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, das ist bitterer Ernst! Tweed –«


  »Hört nicht auf die Verrückte!« schrie Tweed, der im selben Blick auftauchte. »Sie ist eine Mörderin, die vor nichts Halt macht!«


  Der Protokollführer sah uns abwechselnd an. »Kannst du das beweisen, Harris?« fragte er schließlich.


  »Oh, ja!« sagte Tweed. »Beweise gibt es mehr als genug. Heep, bringen Sie die Sachen rein!«


  Uriah Hope – oder Heep, wie er jetzt hieß – hatte den Mispeling Vyrus offenbar überlebt, sich aber trotzdem für immer verändert. Während er zuvor kräftig, schlank und abenteuerlustig gewesen war, war er jetzt käsig, schlaff und abends durstig. Aber darum ging es jetzt nicht. Uriah hielt nämlich den fleckigen Kissenbezug mit Snells abgeschnittenem Kopf in der Hand. Natürlich nicht Snells eigenen Kopf, sondern den, den Snell damals so teuer im Brunnen gekauft hatte.


  »Das haben wir in Thursdays Wohnung gefunden«, erklärte Tweed. »Er war im Besenschrank versteckt. Heep, könnten Sie bitte mal?«


  Der schlaffe, käsige Jüngling legte den Sack auf den Tisch und zog den Kopf an den Haaren heraus. Benedict holte tief Luft, und die Herzkönigin bekreuzigte sich.


  »Gütiger Himmel«, sagte der Protokollführer. »Das ist Godot.«


  


  31.

  Das Blatt wendet sich


  Insidergeschäfte: Volkstümlicher Ausdruck für Interne Manipulationen an der Erzählung. Insidergeschäfte sind seit 1932 illegal nach § B 17g des Narrative Continuity Codes. Dennoch sind solche eigenmächtigen Handlungsveränderungen in der BuchWelt ungeheuer verbreitet. Um sie überhaupt unter Kontrolle zu halten, liegt die Strafverfolgung im Ermessen von Jurisfiktion. Kleinere Abweichungen wie Veränderungen des Dialogs werden meist ignoriert, aber größere HandlungsAnpassungen werden streng untersucht. Der wohl bekannteste Gesetzesverstoß war der von Heathcliff, als er Wuthering Heights illegal niederbrannte. Aber die hohe Geldstrafe und die 150 Stunden Sozialarbeit in Green Eggs and Ham, die Heathcliff ableisten musste, waren nur einer der spektakulärsten Fälle, mit denen sich Jurisfiktion damals herumschlagen musste.


  DER WARRINGTON-KATER, ehemals CHESHIRE CAT


  – Führer zur Großen Bibliothek (Glossar)


  


  Ich hatte Tweed und seinen Einfluss in der BuchWelt offenbar unterschätzt. Bis dahin hatte ich mir einfach nicht vorstellen können, wie skrupellos sie vorgehen würden, um ihren kriminellen Ehrgeiz zu befriedigen. Ich stand immer noch mit offenem Mund da wie eine Idiotin, als Heep mir den Arm umdrehte und mich dabei brutal in ein Bücherregal stieß.


  »Ach, das tut mir aber schrecklich leid, Miss Next«, jammerte er aus seiner vom Mispeling Vyrus zerfressenen Seele. »Wer hätte gedacht, dass so ein kümmerlicher A-7 wie ich mal so eine hübsche Außenländerin festnehmen muss!«


  Sein Atem stank ganz entsetzlich. Ich musste die Luft anhalten, um nicht zu würgen. Er zog das JurisfiktionBuch aus meiner Tasche und benutzte die Gelegenheit, um nebenbei meine Brust zu berühren. Ich wehrte mich heftig, aber es nutzte mir nichts.


  »Das ist nicht mein Kopf!« schrie ich und merkte im selben Atemzug, wie töricht das klang.


  »Dessen sind wir ganz sicher«, erwiderte Tweed. »Warum haben Sie ihn getötet?«


  »Hab ich nicht. Der Kopf gehört Snell«, sagte ich unsinnigerweise. »Er hat ihn gekauft, um ihn in seinem nächsten Buch zu verwenden. Ich sollte ihn nur für ihn aufheben.«


  »Snell soll Insidergeschäfte gemacht haben? Wollen Sie den Toten nicht gleich noch ein paar andere Schandtaten anlasten?« sagte Tweed höhnisch. »Ihre Geschichte stinkt zum Himmel. Und wieso ist es gerade der Kopf von Godot? Reiner Zufall, nehme ich an?«


  »Das ist alles gelogen«, schrie ich. »Die wollen mir etwas anhängen. Godots Kopf in einem Kissenbezug in meinem Schrank? Ist das nicht viel zu plump? So ein Knalleffekt am Kapitelschluss kann doch gar nicht wirklich vorkommen. Da hat doch jemand getrickst!«


  Atemlos hielt ich inne. Schon bei meiner SpecOps-Ausbildung war mir beigebracht worden, dass es außerordentlich gefährlich ist, wenn man in einer kritischen Situation zu viel redet. Damit macht man sich nur verdächtig und sagt vielleicht Dinge, die man bei etwas längerem Nachdenken lieber nicht gesagt hätte. Ich brauchte Zeit – ein Luxus, der zunehmend knapp wurde.


  »Wir haben Beweise, dass sie noch an mindestens drei weiteren Morden beteiligt war«, sagte Tweed.


  Der Protokollführer seufzte und schüttelte traurig den Kopf, als mein JurisfiktionBuch eingezogen wurde. Dann wurde ich an drei Ambossen festgekettet, damit ich nicht aus dem Buch springen konnte.


  »Auch Havisham?« fragte der Protokollführer mit einem Zittern in seiner Stimme.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Tweed.


  »Man versucht, Sie zu täuschen, Herr Prokollführer«, sagte ich und versuchte, so normal zu reden, wie ich nur konnte. »Es stimmt was nicht mit UltraWord™, Sir. Das System ist gefährlich.«


  »Das einzig Gefährliche sind Sie!« sagte Tweed und spuckte mir vor die Füße. »Vier Jurisfiktion-Agenten sind im Dienst gestorben – und Deane wird vermisst. Ich kann es nicht glauben, ihre eigene Lehrerin hat sie ermordet!«


  »Langsam«, sagte der Prokollführer, setzte sich und sah mich trübsinnig an. »Miss Havisham hat für sie gebürgt, das sollte man nicht unterschätzen.«


  »Dann lassen Sie sich im einzelnen unterrichten, Herr Protokollführer«, sagte Tweed und setzte sich auf eine Tischkante. »Ich habe Erkundigungen eingezogen. Auch abgesehen von Godot gibt es genügend Beweise für Miss Nexts Verbrechen.«


  »Beweise«, sagte ich. »Was für Beweise?«


  »Sagt Ihnen das Code-Wort Saphir etwas?«


  »Natürlich.«


  »Nur acht Jurisfiktion-Agenten hatten Zugang zum Sword of the Zenobians«, sagte Tweed. »Und vier davon sind jetzt tot.«


  »Das ist nicht gerade beweiskräftig.«


  »Für sich genommen – noch nicht«, sagte Tweed. »Aber wenn wir noch andere Tatsachen in Betracht ziehen, passt alles zusammen. Bradshaw und Havisham benutzen ihre SchleuderHelme und lassen Sie mit Snell allein in den Zenobians zurück. Als sie wenige Minuten später zurückkommen, ist Snell vom Mispeling Vyrus verstrahlt. Geschickt gemacht. Sehr schlau!«


  »Warum sollte ich denn Miss Havisham umgebracht haben?« fragte ich. »Warum sollte ich überhaupt jemanden umbringen wollen?«


  »Ehrgeiz«, sagte Tweed. »Krankhafter Ehrgeiz.«


  »Was für ein Ehrgeiz? Alles, was ich will, ist ungestört mein Kind zur Welt bringen und dann friedlich nach Hause zurückkehren.«


  »Sie wollen Protokollführerin werden«, rief Tweed, als wäre das seine Trumpfkarte. »Als Außenländerin haben Sie gute Chancen. Allerdings standen einige höher im Rang: Bradshaw, Havisham, Perkins, Deane – und ich. Bradshaw war schon mal Protokollführer, die drei anderen sind tot oder werden vermisst. Wollten Sie mich als Nächsten umbringen?«


  »Ich habe keinerlei Ehrgeiz, Protokollführerin zu werden, und ich habe Miss Havisham nicht getötet«, murmelte ich und überlegte verzweifelt, was ich jetzt tun sollte.


  Tweed beugte sich vor und sah mir direkt ins Gesicht. »Sie haben Jurisfiktion als Sprungbrett für Ihre finsteren Pläne benutzt. Ehrgeiz ist sehr gefährlich! Am Anfang treibt er einen an, aber am Ende zerstört er den, der sich ihm unterwirft!«


  Der Protokollführer, der bislang stumm geblieben war, sagte abrupt. »Ich glaube, das genügt nicht, Mr Tweed. Wir brauchen substantielle Beweise für Ihre Behauptungen.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Tweed. »Und die habe ich auch. Sie wissen ja, dass die drei Hexen über alle ihre Prophezeiungen Buch führen müssen. Sie tun es nicht gern, aber es bleibt ihnen nichts anderes übrig. Ohne ordentliche Buchführung dürfen sie nicht mal aus dem Kaffeesatz lesen. So ist das.«


  Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Am Tag nach der Ankunft von Miss Next in Haversham Heights trugen die drei Hexen folgende Prophezeiungen ein.« Er reichte dem Protokollführer das Blatt, das er mitgebracht hatte. »Bitte lesen Sie Nummer drei auf der Liste.«


  »Weissagung Nummer drei«, las der Protokollführer langsam vor. Und dann: »Heil dir, Miss Next, Protokollführerin sollst du werden.«


  Tweed nahm das Blatt wieder an sich und schob es mir über den Tisch. »Leugnen Sie das?«


  »Nein«, sagte ich niedergeschlagen.


  »Wir nennen es das Macbeth-Syndrom«, sagte der Protokollführer traurig. »Ein irregeleitetes Bedürfnis, Prophezeiungen selbst in die Tat umzusetzen. Es endet fast immer tödlich. Bedauerlicherweise aber nicht nur für den Patienten.«


  »Ich leide nicht am Macbeth-Syndrom«, sagte ich. »Und selbst wenn es so wäre – sollte nicht auch die kleinste Unregelmäßigkeit bei UltraWord™ genau untersucht werden, Herr Protokollführer?«


  »Es gibt keine Unregelmäßigkeiten«, sagte Tweed rasch. »UltraWord™ ist das beste Betriebssystem, was wir je hatten – narrensicher, stabil und vollkommen fehlerlos. Nennen Sie mir doch diese angeblichen Probleme! Ich bin sicher, es gibt keine.«


  »Nun –«, ich unterbrach mich sofort wieder. Ich wusste, der Protokollführer war immer noch ein ehrenwerter Mann. Sollte ich riskieren, ihm jetzt und hier von der Drei-Leser-Regel zu berichten? Das führte am Ende bloß dazu, dass Tweed seine Spuren noch weiter verwischte. Je mehr ich mich verteidigte, desto mehr Anklagepunkte gegen mich würde es geben. Viel wichtiger war, dass ich meine Handlungsfreiheit zurückgewann. Ich musste raus aus der Falle.


  »Und was soll jetzt aus mir werden?« fragte ich.


  »Dauerhafte Verbannung aus der Buchwelt«, sagte Tweed. »Wir haben vielleicht nicht genügend Beweise für eine Verurteilung, aber um Sie dauerhaft zu verbannen, reicht es allemal. Und es gibt keine Berufung dagegen. Ich brauche dafür nur die Bestätigung des Protokollführers.«


  »Tja«, sagte der Protokollführer und ließ melancholisch sein Glöckchen erklingen. »Ich muss Tweed leider zustimmen. Eine Ausweisung aus der BuchWelt scheint die einzig sinnvolle Maßnahme. Bitte führen Sie eine gründliche Leibesvisitation bei Miss Next durch, damit sie kein BuchWelt-Zubehör mitnimmt, wenn wir sie zurück ins Außenland schicken.«


  »Sie machen einen Fehler!« schrie ich zornig. »Einen sehr –«


  »Oho!« grinste Heep, der meine Taschen durchwühlt hatte, nicht ohne dabei erneut meine Brust zu betatschen. »Schauen Sie. mal, was ich entdeckt habe!«


  Es war die kleine Plötzlich fiel ein Schuss-Kugel, die mir Snell vor langer Zeit im Geschlachteten Lämmlein in die Hand gedrückt hatte.


  »Ein gefriergetrocknetes Handlungselement, Miss Next?« sagte Tweed und ließ sich die kleine Glaskugel geben. »Haben Sie denn – eine Genehmigung dafür?«


  »Nein«, sagte ich. »Das ist Beweismaterial. Ich habe bloß vergessen, es im Büro abzugeben.«


  »Der Besitz von illegalen Handlungselementen ist streng verboten. Wussten Sie das nicht? Sind Sie Hehler? Wo ist die Quelle? Verscherbeln Sie das Zeug an Minderjährige?«


  »Sie haben wirklich bloß Scheiße im Hirn, Tweed.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben mich sehr gut verstanden.«


  Er lief rot an und schien mich schlagen zu wollen. Und das war genau, was ich wollte – dass er in Reichweite kam.


  »Du mieses Stück«, fauchte er. »Vom ersten Augenblick an hab ich gewusst, dass du nichts taugst! Du denkst wohl, du wärst was Besonderes, Miss SpecOps-Pops?«


  »Na, wenigstens bin ich kein Bahnbeamter wie Sie, Tweed. Hier in der Fiktion sind Sie vielleicht eine große Nummer, aber draußen in der wirklichen Welt sind Sie ein ganz kleines Würstchen!«


  Das hatte den gewünschten Effekt. Er trat einen Schritt näher, und mit einer blitzschnellen Fußtechnik traf ich seine Hand. Die kleine Glaskugel segelte hoch in die Luft. Der zum Feigling gewordene Heep suchte Deckung, während Tweed und die Herzkönigin sich bemühten, das gefährliche Handlungselement zu fangen und unter Kontrolle zu bringen. Wenn es nur einer von ihnen versucht hätte, wäre es ihnen vielleicht auch gelungen. Aber stattdessen stießen sie grunzend zusammen, und die kleine Glaskugel schlug auf den Boden und zersprang in tausend Stücke, während sie hilflos zusahen.


  Ein Schuss fiel. Ich wusste nicht, wo er herkam, spürte aber trotzdem die volle Wirkung: Die Kugel traf die Kette, mit denen ich an den drei Ambossen festhing, und zertrennte sie säuberlich. Ich wartete keine Sekunde, sondern rannte zur Tür. Wohin ich flüchten sollte, wusste ich allerdings nicht. Ohne mein JurisfiktionBuch würden sie mich bald wieder einfangen, denn Verstand und Gefühl war nicht groß. Tweed und Heep waren schnell wieder auf den Füßen, mussten aber erneut in Deckung gehen, weil ein zweiter Schuss fiel. Ich lief geduckt durch die Tür und stieß dort auf … Vernham Deane, der die rauchende Pistole noch in der Hand hielt.


  Heep und Tweed hatten jetzt ebenfalls ihre Waffen gezogen und erwiderten das Feuer. Aber Deane steckte seine Pistole ins Holster und ergriff meine Hände.


  »Halten Sie sich gut fest«, sagte er. »Versuchen Sie, an gar nichts zu denken. Wir werden jetzt abstrakt.«


  Ich entleerte mein Gehirn, so weit ich nur konnte, und –{23}


  »Merkwürdig!« sagte Tweed und ging zu der Stelle, wo er Thursday zuletzt gesehen hatte.


  Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste, dass sie ohne ihr JurisfiktionBuch nicht springen konnte, aber sie war trotzdem verschwunden. Nicht allmählich, wie bei einem typischen Buchsprung, sondern absolut schlagartig.


  Heep und der Protokollführer schlossen sich an. Heep hatte gleich einen BuchHund mitgebracht, der sabbernd, kläffend und aufgeregt jaulend herumschnupperte.


  »Keine Spur?« fragte der Protokollführer. »Warum kann er die Spur nicht aufnehmen? Was ist los, Harris?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern auf allen Fluren der Großen Bibliothek Textsiebe aufstellen. Heep ist ab sofort Ihre persönliche Leibwache. Next ist offensichtlich geisteskrank und wird Sie zu töten versuchen – das scheint mir ganz offensichtlich. Habe ich Ihre Genehmigung, einen Terminierungsbefehl beim GattungsRat zu beantragen?«


  »Nein. Zu einem solchen Schritt bin ich nicht bereit. Eine Außenländerin töten lassen? Ohne mich.«


  Tweed wollte gehen, aber der Protokollführer rief ihn zurück. »Thursday hat gesagt, es gebe mit UltraWord™ ein Problem, Tweed. Sollen wir TextGrandCentral bitten, die Einführung zu verschieben?«


  »Soll das heißen, Sie nehmen das alles ernst, Sir?« rief Tweed empört. »Entschuldigen Sie, aber Next ist eine Mörderin und Lügnerin. Wie viele Leute soll sie denn noch umbringen?«


  »UltraWord™ ist wichtiger als wir alle«, sagte der Protokollführer. »Auch wenn sie eine Mörderin ist, könnte sie etwas entdeckt haben, was für uns alle ein Risiko darstellt. Wir können es uns nicht leisten, so etwas zu ignorieren.«


  »Na ja«, sagte Tweed langsam. »Wir können die Einführung natürlich verschieben. Wenn Sie glauben, dass es notwendig ist, sollten wir das vielleicht tun. Aber dann fällt dieses große Ereignis nicht mehr in Ihre Amtszeit. Das würde mir außerordentlich leid tun. Es wäre ein krönender Abschluss Ihrer Tätigkeit, und es wäre nur recht und billig, wenn Sie damit in die Geschichte eingingen.«


  Der Protokollführer rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was für Tests können wir denn noch machen?« fragte er schließlich. Tweed lächelte. »Ich weiß auch nicht, Sir. Wir haben den Flight Manual-Konflikt gelöst und AutoPageTurnDeluxe™ überarbeitet. Die Windschnittigkeit wurde verbessert, und das Esperanto-Modul arbeitet jetzt hundertprozentig. Alle Probleme sind offen erörtert und in einer gemeinsamen Kraftanstrengung gelöst worden. Wir brauchen das Upgrade, und wir brauchen es jetzt. Die Popularität der Nonfiktion wächst ununterbrochen, das dürfen wir nicht vergessen.«


  Heep flüsterte Tweed etwas ins Ohr.


  »Das war eine Information von unserem Nachrichtendienst, Sir«, sagte Tweed. »Wie es scheint, hat Next in den letzten Wochen unter einem Mnemonomorphen gelitten.«


  »Du meine Güte!« keuchte der Protokollführer. »Sie weiß womöglich gar nicht, was sie getan hat!«


  »Das würde zumindest ihren überzeugenden Auftritt erklären«, bestätigte Tweed. »Eine Frau ohne Erinnerung an ihre Schandtaten hat natürlich auch keine Schuldgefühle. Habe ich jetzt Ihre Erlaubnis, einen Terminierungsbefehl zu beantragen?«


  »Ja«, seufzte der Protokollführer und setzte sich müde, »ja, es ist wohl das Beste. Und die Einführung von UltraWord™ geht planmäßig über die Bühne. Wir haben schon viel zu lange getrödelt.«


  


  Wir sprangen ins Jurisfiktion-Hauptquartier zurück. Tweed und Heep waren allein mit dem Protokollführer. Sie studierten ein Dokument, bei dem es sich um den Terminierungsbefehl für mich handelte, wie ich später erfuhr. Ich hatte Deanes Pistole in meiner Hand und zielte – auf Deane.


  Der hielt die Hände hoch.


  Heep und Tweed warfen sich einen nervösen Blick zu.


  »Ich habe einen Gefangenen für Sie, Herr Protokollführer«, verkündete ich. »Er wird meine Unschuld beweisen. Deane, sagen Sie dem Protokollführer, was Sie mir gesagt haben.«


  »Gehen Sie zur Hölle!«


  Ich schlug ihm mit seiner Pistole über den Schädel, und seine Knie knickten ein. Seine Haut platzte auf, und er fing an zu bluten. Ich zuckte erschrocken zusammen, aber das fiel zum Glück niemandem auf.


  »Das war für Miss Havisham«, sagte ich.


  »Miss Havisham?« wiederholte der Protokollführer.


  »Allerdings!« sagte ich. »Dieser Mistkerl.«


  Deane betastete seinen Hinterkopf und betrachtete seine blutige Hand. »Du Dreckstück!« fauchte er. »Dich hätte ich auch abgemurkst!« Er drehte sich um und stürzte sich auf mich. Ehe ich ihn aufhalten konnte, hatte er mich an der Gurgel gepackt, ein Tisch kippte um, und wir fielen zu Boden. Es war ziemlich dramatisch.


  »Dieses kleine Dienstmädchen hatte es nicht besser verdient!« schrie er. »Ich musste sie umbringen. Diese Schlampe wollte mein Leben zerstören!«


  Ich kriegte keine Luft mehr und verlor sekundenlang das Bewusstsein. Ich wusste, dass es realistisch aussehen musste, aber das ging mir denn doch fast ein bisschen zu weit.


  Aber jetzt hielt Tweed meinem Angreifer eine Pistole unter die Nase und schob ihn von mir herunter. Als ich wieder zu Atem zu kommen versuchte, spuckte mir Deane ins Gesicht. Aber inzwischen drosch auch Uriah Heep auf ihn ein, und er kam nicht mehr an mich heran.


  »Schluss!« schrie der Protokollführer. »Hört endlich auf! Alle vier!«


  Sie hoben den mittlerweile blutenden Deane auf einen Stuhl und fesselten ihm die Hände. »Haben Sie Perkins getötet?« fragte der Protokollführer.


  Deane nickte trübsinnig. »Er wollte mich verpfeifen – und Havisham auch. Snell und Mathias waren einfach im Weg. Ich hätte glücklich werden können!« schluchzte er. »Warum musste die kleine Schlampe mit dem Bankert zurückkommen? Ich hätte Miss O'Shaugnessy heiraten können. Alles, was ich wollte, war ein Happy-end!«


  »Jämmerlich«, sagte der Protokollführer, »finden Sie nicht auch, Tweed?«


  »Absolut jämmerlich«, sagte Tweed mit eiserner Miene, während er misstrauisch zusah, wie ich mich vom Boden aufrappelte.


  Der Protokollführer zerriss meinen Terminierungsbefehl. »Sieht so aus, als hätten wir Sie falsch eingeschätzt«, sagte er glücklich zu mir. »Ich wusste, dass sich Miss Havisham nicht so leicht irrt. Tweed, ich glaube, Sie schulden Miss Next eine Entschuldigung.«


  »Ich bitte Sie um Entschuldigung«, sagte Tweed mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gut«, sagte der Protokollführer. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, was mit UltraWord™ nicht stimmt, Thursday.«


  Das war eine heikle Frage für mich. Es hatte keinen Sinn, schon jetzt die Karten aufzudecken. Wenn Libris und TextGrandCentral in die Sache verwickelt waren, konnte uns der Protokollführer nicht helfen. Wir mussten uns an höhere Instanzen wenden. Ich brauchte etwas, womit ich ihn ablenken konnte.


  »Es gibt einen Konflikt mit den Betriebsanleitungen für Luftschiffe«, sagte ich hastig. »Wenn man UltraWord™ an Bord eines Zeppelins einsetzt, kann die Steuerung ausfallen.«


  »Das ist schon geklärt«, sagte der Protokollführer freundlich. »Aber vielen Dank, dass Sie mitgedacht haben.«


  »Da bin ich ja froh. Darf ich ein paar Tage Urlaub nehmen?«


  »Aber natürlich. Und wenn Sie noch weitere Unregelmäßigkeiten bei UltraWord™ entdecken, sagen Sie mir Bescheid – und zwar nur mir.«


  »Ja, Sir. Darf ich?« Dabei zeigte ich auf mein JurisfiktionBuch.


  »Aber natürlich! Sehr eindrucksvoll, wie Sie Deane geschnappt haben! Finden Sie nicht auch, Tweed?«


  »Ja«, sagte Tweed grimmig. »Sehr eindrucksvoll, Next.«


  Ich öffnete mein JurisfiktionBuch und las mich in Salomons Vorzimmer. In der Nähe des GattungsRats würde Tweed nicht riskieren, etwas gegen mich zu unternehmen, und die nächsten drei Tage waren entscheidend. Was immer ich dem Protokollführer zu sagen hatte, musste warten, bis ich genügend Zeugen dabeihatte. Am besten Millionen von Zeugen.


  


  32.

  Die 923. BuchWeltPreise


  Die jährlichen BuchWeltPreise (oder Bookies) wurden 1063 begründet. In den ersten zweihundert Jahren wurden sie gänzlich von Figuren aus den Werken von Homer und Aischylos beherrscht, die praktisch alle Preise der damals noch dreißig Kategorien gewannen. Im Jahre 1423 gab es nach der Ausweitung der erzählerischen Gattungen und der Einbeziehung der mündlichen Tradition bereits zweihundert Kategorien. Dazu kamen zwanzig Jahre später die technischen Disziplinen, unter anderem Das Meistgebrauchte Adjektiv und Das am häufigsten falsch geschriebene Wort, was immer ein sehr umstrittener Gegenstand war. Im Jahre 1879 gab es über sechshundert Kategorien, aber weder die Dauer der Veranstaltung noch der Stimmfälschungs-Skandal im Jahre 1964 hat der Preisverleihung ihren Glanz genommen. Die Bookies werden auch in Zukunft das beliebteste gesellschaftliche Ereignis im Jahreslauf sein.


  COMMANDER TRAFFORD BRADSHAW, CBE


  – Bradshaws Führer zur BuchWelt


  


  Ich stand hinter der Bühne im Starlight Room in einer langen Reihe von anderen zweitklassigen Prominenten, die darauf warteten, die Nominierungen zu verlesen. Die Gästelounge, in der wir uns auf unseren Auftritt vorbereitet hatten, war so groß wie ein Fußballfeld, und das Gebabbel der aufgeregten Stimmen war wie ein Wasserfall. Ich war Tweed den ganzen Tag aus dem Weg gegangen, aber jedesmal wenn ich ihn abgehängt hatte, hatte Heep sich an meine Fersen geheftet. Und es gab noch andere. Bradshaw hatte mich speziell auf Orlick und Legree hingewiesen, zwei Assistenten von Tweed, die nicht ungefährlich waren, wie er mir sagte.


  Heep war der Ungeschickteste. Seine Fähigkeiten als Beschatter war höchst kümmerlich.


  »Tja!« sagte er, als ich ihn dabei erwischte, wie er mich anstarrte. »Jetzt warten wir beide auf einen Preis, Sie und ich!« Er rieb sich die Hände und klappte die Fingerspitzen zusammen. »Schon erstaunlich, oder? Wo ich so ein Kümmerling bin und Sie eine Außenländerin. Dank des Mispeling-Zwischenfalls bin ich vorgeschlagen worden als Jämmerlichster Dickens-Charakter. Und Sie? Wofür sind Sie nominiert worden?«


  »Ich werde keinen Preis erhalten, ich werde einen überreichen«, erklärte ich ihm. »Und warum laufen Sie mir dauernd nach?«


  »Entschuldigung, Ma'am«, sagte er und faltete die Hände, um seine Finger am Zappeln zu hindern. »Mr Tweed hat mich gebeten, Sie im Auge zu behalten, falls jemand ein Attentat unternimmt.«


  »Ach ja?« erwiderte ich, weil die lahme Cover-Story mich wenig beeindruckte. »Wer sollte denn so etwas tun?«


  »Leute, die Ihnen übel wollen, natürlich. ProCaths, Bowdlerizer, sogar die Stadtbewohner aus Shadow. Ich bin fest überzeugt, dass die es waren, die Sie bei Salomon umbringen wollten.«


  Leider hatte er recht. Seit Deanes Verhaftung hatte es zwei Mordanschläge auf mich gegeben. Beim ersten war ein Tiger in Kenneth' Wartezimmer ausgesetzt worden. Erst dachte ich, dass mich Big Martin nun doch noch erwischt hätte, aber so war es zum Glück nicht. Bradshaw hatte das Tier eingefangen und auf direktem Weg in das Bestiarium befördert. Das zweite war ein Auftragskiller. Aber Heeps Schrift war so schlecht, dass an meiner Stelle Thursby aus dem Maltesischen Falken erschossen wurde. Dass ich noch am Leben war, verdankte ich auch der Tatsache, dass ich eine Außenländerin war. Wäre ich ein Fiktionär gewesen, hätte mich TextGrandCentral einfach an der Quelle wegredigiert.


  »Mr Tweed sagt, Außenländer müssen zusammenhalten«, erklärte Heep.


  »Das ist wirklich sehr lieb von ihm«, sagte ich, »aber ich kann schon für mich selbst sorgen. Und viel Glück mit Ihrer Nominierung! Ich bin ganz sicher, Sie werden gewinnen!«


  »Danke!« sagte er und zappelte noch eine Weile herum, ehe er ein Stück wegging und mich weiter auf seine ungeschickte Weise beobachtete.


  Dann wurde ich auf die Bühne gerufen, wo der Conférencier gerade die vorhergehende Preisverleihung zu Ende abwickelte. Er erinnerte mich lebhaft an Adrian Lush – ein eitler Dauerlächler ohne jeglichen Tiefgang.


  »Also«, sagte er gerade, »der Preis für die Unwahrscheinlichste Vorstellung geht dieses Jahr an die Teleportation aus der Science-Fiction. Ich danke allen Kandidaten und speziell Ginger Hebblethwaite, der den Preis überreicht hat.«


  Das Publikum klatschte Beifall, und ein sommersprossiger junger Mann in einer Fliegerjacke kam von der Bühne. Er zwinkerte mir zu, als er an mir vorbeiging.


  Der Conférencier holte tief Luft und warf einen Blick auf seine Liste. Im Gegensatz zu Preisverleihungen zu Hause in England gab es hier keine Fernsehberichterstattung, denn in der BuchWelt hatten die Leute gar keine Fernseher. Man brauchte sie einfach nicht. Die Rohlinge, die als Notbesatzung in den Büchern geblieben waren, wurden über eine spezielle Fußnotofon-Leitung live über die Ereignisse im Starlight Room unterrichtet. Da die üblichen Hauptfiguren während der Preisverleihung nur gedoubelt wurden, war die Literatur nicht ganz so gut wie sonst, aber das merkte meist keiner. Nur manchmal zeigte sich jemand enttäuscht, dass ein hochgelobtes Buch nicht ganz so hervorragend war, wie er gehofft hatte. Die Ursache dafür war meistens, dass der Betreffende das Buch während der Bookies gelesen hatte.


  »Der nächste Preis, meine Damen und Herren und, äh, sonstige Lebewesen und Rohlinge, wird von einer Jurisfiktion-Agentin verliehen, die unserer Polizeitruppe nach einer glänzenden Karriere im Außenland erst vor kurzem beigetreten ist. Meine Damen und Herren, hier kommt – Thursday Next!«


  Beifall ertönte, und ich betrat – pflichtschuldigst lächelnd – die Bühne. Ich schüttelte dem Conférencier die Hand und sah ins Publikum hinaus.


  Der Saal war gewaltig. Wirklich gewaltig. Der Starlight Room war der größte je in einem Buch beschriebene Saal. Ein glitzernder Kronleuchter strahlte über jedem der hunderttausend Tische, und als ich in den Saal hinaussah, blickte ich auf ein endloses Firmament heller Sterne. Sieben Millionen literarische Gestalten waren anwesend, aber dank der hochmodernen Raum-Verdrängungstechnologie, die von den Science-Fiction-Jungs stammte, hatte jeder im Publikum einen Tisch direkt an der Bühne und konnte uns ohne Schwierigkeiten sehen und hören.


  »Guten Abend!« sagte ich und sah in das Gesichtermeer hinaus. »Ich bin beauftragt, Ihnen die Nominierungen für den Besten Kapitelanfang vorzustellen.«


  Schon jetzt wurde mir heiß unter den Scheinwerfern. Ich holte den Umschlag hervor und las von der Rückseite ab. »Nominiert worden sind Der Fall des Hauses Usher von Edgar Allan Poe, Wiedersehen in Brideshead von Evelyn Waugh und A Tale of Two Cities von Charles Dickens.«


  Ich wartete, bis der Applaus sich wieder gelegt hatte, dann machte ich den Umschlag auf.


  »And the winner is … Brideshead Revisited!«


  Donnernder Applaus. Ich lächelte pflichtschuldigst, während der Conférencier sein Mikrofon hob.


  »Wunderbar!« sagte er enthusiastisch, während der Beifall verebbte. »Wollen wir uns das kurz einmal anhören?«


  Er legte den kurzen Absatz auf das Gedankenübertragungsgerät, das auf der Bühne stand, und der Anfang von Wiedersehen in Brideshead wurde direkt ins Bewusstsein des Publikums übertragen.


  »… Ich war schon einmal hier gewesen, vor mehr als zwanzig Jahren, an einem wolkenlosen Junitag, als die Wiesen von Mädesüß glänzten und die Luft von den Gerüchen des Sommers erfüllt war; es war ein besonders strahlender Tag, und obwohl ich seither noch oft hier gewesen war, in den verschiedensten Stimmungen, kehrte mein Herz doch immer wieder zu dieser ersten Begegnung zurück …«


  Wieder brandete Beifall auf, und als der Text schließlich auslief, erklärte der Conférencier: »Mr Waugh kann heute Abend leider nicht bei uns sein, deshalb haben wir Sebastian gebeten, den Preis an seiner Stelle entgegenzunehmen.«


  Ein Trommelwirbel ertönte, unterstützt von Fanfaren, als Sebastian Flyte von seinem Tisch aufstand, die Stufen zur Bühne heraufkam, mir links und rechts ein Bussi gab und dem Conférencier innig die Hand schüttelte.


  »Mein Gott, ist das alles aufregend!« sagte er und nahm einen hektischen Schluck aus dem Glas, das er mit auf die Bühne gebracht hatte. »Es ist eine große Ehre, den Preis im Namen von Mr Waugh entgegenzunehmen. Ich weiß, dass er sich gewünscht hätte, dass ich Charles danke, aus dessen Mund wir alle entspringen, und Lord Marchmain für seine tolle Sterbeszene, und meiner Mutter natürlich und –«


  So ging es fast zwanzig Minuten lang weiter, bis er sich die Bookie-Statue endlich in die Hand drücken ließ und an seinen Tisch zurückkehrte. Der Conférencier dankte mir und entließ mich hinter die Bühne.


  »Und nun zur nächsten Kategorie«, sagte er. »Der Unverständlichste Plott dieses Jahres. Ich freue mich, einen Mann begrüßen zu können, der seine grausame Herrschaft über das Universum für ein paar Stunden unterbrochen hat, um Ihnen die Kandidaten zu präsentieren. Verehrte Damen und Herren und sonstige Lebewesen, ich bitte um angemessenen Beifall für seine Heiligkeit Emperor Zhark!«


  »Sie sind dran«, sagte ich zu unserem galaktischen Kaiser, der sein Lampenfieber mit einer schnellen Zigarette in den Kulissen zu beruhigen versuchte.


  »Wie sehe ich aus?« fragte er. »Furchterregend genug, um Millionen von Lebensformen in Schrecken zu halten?«


  »Absolut. Haben Sie Ihren Umschlag?«


  Er klopfte auf seinen raumgreifenden schwarzen Umhang, bis er ihn gefunden hatte, holte noch einmal tief Luft und stolzierte hinaus auf die Bühne, wo ihn laute Schreckensschreie empfingen.


  Ich kehrte zurück in den Saal und warf einen Blick auf die Uhr. Es würde noch weit über eine Stunde dauern, bis der begehrteste Preis verkündet wurde, der für den Schwierigsten Romantischen Liebhaber. Der Preis war immer noch heiß umkämpft, und die Wetten standen sehr hoch. Klarer Favorit mit 7:2 war immer noch Heathcliff, der siebenundsiebzigmal hintereinander gewonnen hatte. Aber er wusste, was auf dem Spiel stand, und hatte seine Worte und Handlungen immer wieder unauffällig geändert, um den Lorbeer fest auf seinem Kopf zu behalten. Aber auch die Konkurrenten waren nicht müßig gewesen. Sogar Hamlet hatte angeblich ein paar Retuschen an seinem Erscheinungsbild vorgenommen. Es hieß, er habe seinen Wahnsinn so übertrieben, dass er auf eine Kreuzfahrt geschickt werden musste, damit er nicht völlig durchdrehte.


  Ich kam an einem Tisch vorbei, der ausschließlich mit Kaninchen besetzt war.


  »Herr Ober!« rief eines von ihnen und klopfte mit dem Hinterlauf auf den Stuhl. »Bitte noch zwei Schüsseln Löwenzahnblätter für Tisch Nummer acht!«


  »Guten Abend, Miss Next!«


  Vor mir standen die Bradshaws. Ich war sehr froh, dass sie nicht dem Druck spießiger Konventionen gefolgt waren, sondern tatsächlich beide anwesend waren.


  »Guten Abend, Commander! Guten Abend, Mrs Bradshaw – hübsches Kleid, das Sie anhaben.«


  »Finden Sie?« sagte Mrs Bradshaw ein wenig ängstlich. »Trafford wollte eigentlich, dass ich was Längeres anziehe, aber ich fand dieses Cocktailkleid von Coco Chanel unwiderstehlich.«


  »Schwarz passt gut zu Ihren Augen«, versicherte ich, und sie lächelte dankbar.


  »Das Ding, das ich mitbringen sollte, steht zu Ihrer Verfügung«, flüsterte Bradshaw. »Ich weiß ein Mädel zu schätzen, das zu delegieren versteht. Sie brauchen bloß Bescheid zu sagen.«


  »Ich warte bis zur Vorstellung von UltraWord™«, wisperte ich. »Tweed sitzt mir im Genick. Er darf auf keinen Fall erfahren, was Sie mitgebracht haben! Passen Sie gut darauf auf!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mädchen«, sagte er. »Die Memsahib weiß auch Bescheid. Sie sieht vielleicht zerbrechlich aus, aber sie kann sehr wütend werden, wenn man ihr querkommt.«


  Er zwinkerte mir zu, und ich ging weiter. Mein Herz pochte, und ich hoffte inständig, dass man mir meine Nervosität nicht ansah. Heep war jetzt auf der Bühne, um seinen Preis entgegenzunehmen, aber Legree beobachtete mich.


  Plötzlich nahm ich starken Biergeruch wahr.


  »Miss Next!«


  »Guten Abend, Sir John!«


  Falstaff betrachtete mich ausgiebig von oben bis unten. Ich trug selten Kleider und kreuzte abwehrend die Arme vor meiner Brust.


  »Gut schauen Sie aus, meine Liebe!« rief er und tat wie ein Kenner.


  »Vielen Dank!«


  Normalerweise ging ich Falstaff aus dem Weg, aber da ich unter Beobachtung stand, konnte ein kleines Ablenkungsmanöver nicht schaden. Je mehr Gespräche ich führte, desto weniger würden Tweed und TextGrandCentral wissen, wer meine eigentlichen Verbündeten waren.


  »Ich kenne ein sehr nettes Nebenzimmer, Miss Next, ein recht ansprechendes Boudoir. Was meinen Sie, wollen wir uns nicht dorthin zurückziehen? Dort könnte ich Ihnen zeigen, woher der Name ›Falstaff‹ kommt.«


  »Ein andermal?«


  »Wirklich?« fragte er überrascht.


  »Nein, nicht wirklich, Sir John«, ergänzte ich rasch.


  »Puh!« sagte er und wischte sich erleichtert die Stirn ab. »Wo bliebe denn die Herausforderung, wenn Sie sich wirklich zu mir legten – Widerstand, Miss Next, ist der wahre Reiz!«


  »Wenn Sie nur Widerstand suchen, Sir John«, sagte ich lächelnd, »dann können Sie keine Bessere finden als mich.«


  »Darauf werd' ich trinken!« Er lachte herzlich – und man hatte das Gefühl, das Wort wäre für ihn erfunden.


  »Ich muss Sie jetzt leider verlassen, Sir John, und denken Sie bitte daran: nicht mehr als eine Gallone pro Stunde, nicht wahr?«


  Ich klopfte ihm auf den Wanst, der so hart und unnachgiebig war wie ein Bierfass.


  »Also wirklich!« sagte er und wischte sich den Schaum aus dem Bart.


  Ich kam zum Jurisfiktion-Tisch, wo sich Beatrice und Benedict wie üblich stritten, und setzte mich hin.


  »Hat einer von euch den Protokollführer gesehen«, fragte ich, aber niemand schien etwas zu wissen.


  Unterdessen erhielt Graf Dracula erneut den Preis für den Besten Toten – oder sollte man sagen, Untoten ?


  »Ich hoffe, er fängt nicht wieder an zu heulen wie letztes Jahr«, sagte eine Stimme dicht an meinem Ohr. Ich drehte mich um und sah die Grinsekatze höchst prekär auf einer Stuhllehne sitzen. »Das ist immer so peinlich.«


  »Hallo, Cheshire!« sagte ich, froh, ein freundliches Gesicht zu sehen. »Wie gefällt dir der Abend?«


  »Ganz gut. Ich glaube, Orlando war ein bisschen enttäuscht, dass der Gestiefelte Kater den Preis für die Beste Sprechende Katze gekriegt hat.«


  »Ich hatte auf dich gewettet.«


  »Wirklich?« sagte der Kater und lächelte glücklich. »Sie sind aber echt nett. Wollen Sie einen Rat?«


  »Aber immer.« Der Kater war immer völlig unparteiisch geblieben. Hunderte von Protokollführern konnten kommen und gehen – der Grinsekater würde immer da sein, und seine Kenntnisse waren gewaltig. Ich rückte ein bisschen näher an ihn heran.


  »Also«, sagte er großspurig. »Hier kommt mein Rat: Steigen Sie nicht aus dem Bus aus, solange er noch fährt.«


  »Das ist ein sehr guter Rat«, sagte ich. »Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken«, sagte der Kater und löste sich auf.


  »Hallo, Thursday.«


  »Hi, Randolph. Wie geht's denn?«


  »Okay«, sagte er etwas unsicher. »Haben Sie Lola gesehen?«


  »Nein.«


  »Das sieht ihr gar nicht ähnlich«, sagte er. »Sie verpasst doch sonst keine Party. Glauben Sie, dass es ihr gut geht?«


  »Ich glaube, Lola kann sehr gut für sich selbst sorgen. Warum interessiert dich das so?«


  »Ich wollte ihr sagen, dass ich sie mag!« erklärte Randolph entschlossen.


  »Ist das alles?«


  »Sie meinen, ich soll ihr sagen, dass ich sie sehr mag?«


  »Na, das wäre doch mal ein Anfang.«


  »Danke. Falls Sie ihr begegnen, sagen Sie ihr doch bitte, dass ich am Tisch für Rohlinge ohne Engagement sitze.«


  Ich nickte, wünschte ihm viel Glück und stand auf. In einer Ecke der Halle hatten die Buchmacher ein Wettbüro eingerichtet. Ich setzte hundert auf Jay Gatsby, obwohl ich kaum Hoffnungen hatte, dass er den Preis für den Schwierigsten Romantischen Liebhaber tatsächlich kriegen würde. Aber ich wollte Tweed ein bisschen verwirren. Sollte er ruhig darüber nachdenken, was ich vorhatte. Ich schlenderte zum Caversham-Heights-Tisch und setzte mich neben Mary, die für die Preisverleihung zurückgekehrt war.


  »Was geht eigentlich in unserem Buch vor?« fragte sie aufgebracht. »Jack hat mir erzählt, dass es Veränderungen gegeben hat, als ich weg war!«


  »Nur ein paar«, sagte ich. »Aber wir würden nie etwas schreiben, was peinlich für Sie werden könnte.«


  Ihre Augen zuckten zu Arnie hinüber, der Captain Nemo und Agatha Diesel gerade einen Witz erzählte.


  »Das ist auch besser so«, sagte sie.


  


  Die Preisverleihungen schritten voran. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch zwanzig Minuten bis zur Verleihung des Preises für den Schwierigsten Romantischen Liebhaber, der traditionellerweise den Höhepunkt des Abends bilden würde. Beim weiblichen Gegenstück, der Schwierigsten Romantischen Heldin hatte Thomas Hardy mit Bathsheba Everdene und Tess D'Urberville lange in Front gelegen, nur um schließlich auf der Zielgeraden von der Überraschungssiegerin abgefangen zu werden: Lady Macbeth. Auch Sylvia Plath war in die engere Wahl gekommen, musste aber disqualifiziert werden, weil sie doch zu real war.


  Ich stand auf und ging zum Jurisfiktion-Tisch, als ein Trommelwirbel die letzte Kategorie ankündigte. Der Protokollführer nickte mir höflich zu, und ich sah mich im Raum um. Es wurde Zeit zu handeln. UltraWord™ war nicht der Retter der BuchWelt – ganz im Gegenteil –, und ich hoffte inständig, dass Mimi unten in den Fußnotofon-Leitungen inzwischen an ihrem Einsatzort war.{24}


  »Und jetzt, meine Damen und Herren und sonstigen Lebewesen, kommen wir zum Höhepunkt des Abends, der 923sten Verleihung des Preises für den Schwierigsten Romantischen Liebhaber. Die Kandidaten stellt Ihnen niemand anderes vor als Wort-Meister Xavier Libris, der sich eigens von TextGrandCentral hier herbemüht hat!«


  Es gab lauten Beifall, was ich nicht erwartet hatte – TextGrandCentral war nicht allzu populär. Plötzlich überfielen mich Zweifel. Hatte Deane sich womöglich geirrt? Aber dann dachte ich an Perkins, Snell und Miss Havisham, und meine Entschlossenheit kehrte zurück. Die Mörder meiner Freunde und meiner Lehrerin mussten entschieden bekämpft werden. Ich griff nach meiner Handtasche und stand auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Legree vom Onkel-Toms-Hütte-Tisch aufstand und hektisch in seinen Ärmel hineinflüsterte. Als ich zum Ausgang ging, folgte er mir in einigem Abstand.


  »Vielen, vielen Dank!« sagte Libris und hob die Hände, um den Applaus zu beenden und das Publikum wieder zur Ruhe zu bringen. Hamlet, Jude Fawley und Heathcliff saßen direkt vor der Bühne, ohne sich anzusehen, und warteten begierig darauf, zum Sieger erklärt zu werden und die vergoldete Trophäe kassieren zu können. Aber Libris hatte andere Pläne. »Ehe wir zur Preisverleihung kommen«, sagte er, »würde ich gern ein paar Worte über unser neues Betriebssystem sagen.«


  Er holte tief Luft. »Über UltraWord™ ist schon viel Gutes geschrieben worden«, erklärte er. »Und ich kann Ihnen sagen: Es ist alles wahr! Die Vorteile sind nicht zu übersehen, und alle Angehörigen der BuchWelt werden davon profitieren, vom bescheidensten D-10 in einem billigen Taschenbuch bis zum edelsten A-1 in der Hochliteratur.«


  Ich ging zu den Schwingtüren neben der Bühne, die in die Gästelounge führten. Legree folgte mir, aber die Witwe von Mathias stand hinter der Tür und brachte ihn mit einem kleinen Tritt zu Fall. Während sie ihm einen Huf auf die Brust stellte, packte Mrs Hubbard einen Arm und Miss Muffet den anderen. Sie knebelten ihn, fesselten seine Hände und beförderten ihn in eine der Abstellkammern, die es in der Fiktion zum Glück immer gibt, wenn sie gebraucht werden. Das alles geschah so rasch und geräuschlos, dass es niemand bemerkte.


  »Die Nonfiktion wird immer beliebter, sie besetzt traditionelle Bereiche der Belletristik. Diese Entwicklung muss dringend gestoppt werden. Zu diesem Zweck wurde UltraWord™ geschaffen, ein Betriebssystem, das uns mehr Auswahl, mehr Ideen, mehr Plotts und mehr Gestaltungsmöglichkeiten bietet als jemals zuvor. Mit dieser Technik werden wir alle gemeinsam eine neue Belletristik hervorbringen, die so reich und sinnlich ist, dass uns die Leser zu Hunderttausenden zufliegen. Uns steht eine große Zukunft bevor – und diese Zukunft heißt UltraWord™.«


  »Na, wo wollen Sie denn hin, Missy?« fragte Uriah Heep und stellte sich mir in den Weg.


  »Mach Platz, Uriah!«


  Er griff nach seiner Pistole, hielt aber jäh inne, als eine Stimme sagte: »Wissen Sie eigentlich, was so ein Ratschefummel aus einem A-7 wie Ihnen macht, Heep?«


  Bradshaw trat hinter einem eingetopften Triffid hervor. Er hielt sein altvertrautes Jagdgewehr in der Faust.


  »Sie würden niemals wagen, eine durchgestaltete Dickensfigur umzubringen, Mr Bradshaw!« sagte Heep in einem Versuch, Bradshaws Drohung zu entkräften.


  Bradshaw spannte den Hammer. »Wirklich? Haben Sie sich je gefragt, was aus Edwin Drood geworden ist, Heep?«


  Uriahs Augen fielen ihm fast aus dem Schädel. Feigling, der er war, ließ er die Pistole fallen und bettelte um sein Leben.


  Mrs Bradshaw band seine Daumen zusammen, knebelte ihn und ließ ihn unter einem Tisch verschwinden.


  »Drood?« sagte ich überrascht. »Haben Sie den erledigt?«


  »Ach was!« lachte Bradshaw. »Ich habe Heep doch bloß gefragt, ob er je darüber nachgedacht hat, was mit Drood passiert ist. – Aber jetzt los, Mädchen! Sie haben zu tun!«


  Ich stieß erneut die Türen zur Gästelounge auf und zog mein Mobilnotofon aus der Tasche. Der Raum war jetzt weitestgehend verlassen, nur Tweed stand am Eingang zur Bühne. Ich sah Libris, der seine Lobrede auf UltraWord™ hielt, und dahinter die riesigen Zuschauermengen, die an seinen Lippen hingen.


  »Natürlich«, sagte er, »verlangt das neue System neue Arbeitsweisen, aber Sie alle hatten ja reichlich Gelegenheit, unsere siebzehnhundert Seiten starke Bedienungsanleitung zu lesen. Alle Arbeitsplätze bleiben erhalten, ja es werden bald Tausende von neuen Arbeitskräften geschaffen, die sozialen Leistungen und Aufstiegschancen für die Rohlinge werden verbessert. In ein paar Minuten werde ich Sie bitten, das neue System mit Ihren Stimmen zu unterstützen, wie der GattungsRat es verlangt. Aber ehe wir zur Abstimmung kommen, lassen Sie uns die wichtigsten Punkte noch einmal durchgehen. Erstens: UltraWord™ unterstützt eine schnörkellose Literatur mit nur dreiundvierzig verschiedenen Wörtern, von denen keines mehr als sechs Buchstaben hat. Damit wird es möglich, auch buchferne Leser, für die …«


  Ich beugte mich vor und sagte: »Haben Sie deshalb all die Rohlinge der Kategorie C und D eingeladen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wollten Sie sich damit eine sichere Mehrheit bei der Abstimmung sichern? Eure Lügen haben die größte Wirkung bei den Figuren, die nicht viel zu sagen haben. Die laufen jedem nach, der ihnen eine größere Rolle verspricht. Aber wenn Libris fertig ist, werde ich auf die Bühne gehen und einen Gegenantrag stellen. Wenn ich mit der Begründung fertig bin, seid ihr erledigt.«


  Tweed warf mir einen hämischen Blick zu, während Libris auf seinen dritten Punkt zusteuerte. »UltraWord™ ist zu wichtig, als dass Sie uns in die Quere kommen dürften«, sagte er. »Ich gebe zu, dass es gewisse Nachteile gibt, aber alles in allem überwiegen die Vorteile.«


  »Vorteile für wen, Tweed? Für Sie und Kaine?«


  »Natürlich. Und für Sie auch, wenn Sie endlich aufhören würden, sich einzumischen.«


  »Womit hat Kaine Sie gekauft?«


  »Er hat mich nicht gekauft, Next. Es ist ein joint venture! Seine Kontakte im Außenland und meine Position bei Jurisfiktion. Eine fiktionale Person in der wirklichen Welt und eine wirkliche Person in der Fiktion. Eine bessere Partnerschaft kann man sich gar nicht vorstellen!«


  »Wenn die Leute hören, was ich zu sagen habe«, erwiderte ich, »kriegt ihr bestimmt keine Mehrheit.«


  Tweed lächelte sein arrogantes Lächeln und trat beiseite. »Sie wollen etwas sagen, Thursday? Bitte sehr! Machen Sie sich doch zum Narren! Aber eins sollten Sie wissen: Wir können alles widerlegen. Wir können die Spielregeln ändern, die Fakten verändern, die Wahrheit leugnen, was immer – und das alles schriftlich! Mit geschriebenen Beweisen. Das ist nämlich das Schöne an UltraWord™ – alles wird direkt von TextGrandCentral gesteuert, und – wie Sie so richtig erkannt haben – dort wird alles von Kaine, Libris und mir kontrolliert. Wir können jede Tatsache ändern, das ist genauso leicht wie einen Achsbruch für den Bluebird schreiben, ein Vorhängeschloss öffnen, Godot in den Sack stecken oder einen Ausbruch des Mispeling Vyrus hervorrufen. Nur ein paar Fingerübungen auf der Tastatur. Wir haben die Große Bibliothek unter Kontrolle, wir haben den Quelltext im Griff, und damit können wir alles machen. Die Geschichte wird schon deshalb sehr nett zu uns sein, weil wir es sind, die sie schreiben.« Tweed lachte. »Gegen UltraWord™ ankämpfen? Da können Sie genauso gut versuchen, einen Wasserfall raufzupaddeln.«


  Er klopfte mir väterlich auf die Schulter. »Und falls Sie mit irgendwelchen Tricks arbeiten sollten, will ich Ihnen noch etwas sagen: Sechstausend durchtrainierte Mrs Danvers stehen bereit, um jeden Widerstand zu ersticken. Wir können sogar eine Revolution in der BuchWelt schreiben – der GattungsRat wäre gar nicht in der Lage, einen echten und einen geschriebenen Aufstand zu unterscheiden. Wir werden diese Abstimmung in jedem Falle gewinnen, Thursday. Da können Sie gar nichts dran ändern.«


  »Das kann schon sein«, sagte ich. »Aber ich möchte, dass die Figuren da draußen auch die Gegenargumente kennen, ehe sie abstimmen.«


  Ich warf einen Blick auf die Bühne hinaus. »Punkt Nummer zehn«, sagte Libris gerade, während Heathcliff ungeduldig auf seine Uhr sah. »Alle Mitglieder der BuchWelt – wo auch immer sie arbeiten – erhalten jährlich vier Wochen Urlaub in einem Buch ihrer Wahl.«


  Das löste einen wahren Beifallssturm aus. Er versprach ihnen alles, was sie sich schon immer gewünscht hatten.


  Tweed zog sein Mobilnotofon aus der Tasche und erklärte: »Miss Next möchte auch noch was sagen.«


  Ich sah, wie sich Libris ans Ohr fasste. Er drehte sich um und warf mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Ich erfahre gerade«, sagte er ins Mikrofon, »dass wir vor der Abstimmung, die uns endlich in blühende Landschaften mit ewigem Sonnenschein und zur Verleihung des Preises für den Schwierigsten Romantischen Liebhabers führt, noch eine weitere Rednerin haben. Soviel ich weiß, handelt es sich um eine Jurisfiktion-Agentin, die ein paar Einwände hat. Das ist natürlich ihr gutes Recht. Meine Damen und Herren und sonstigen Lebewesen, ich bitte um Aufmerksamkeit für Miss Next!«


  Ich hielt mein Mobilnotofon versteckt in der Hand. »Go, Mimi, go.'« flüsterte ich.{25}


  Alle im Starlight Room spürten das Echo der Explosion.


  Tweed fing sich als Erster. Er fuhr herum und starrte mich wütend an. »Was war das?« fragte er.


  Ich klopfte ihm mütterlich auf die Schulter. »Man nennt es Chancengleichheit, dear Harris!«


  


  33.

  UltraWord™


  Storycode-Maschinen sind die gewaltigen Gedanken-, Vorstellungs- und Bildübertragungsmaschinen in der TextZentrale, mit deren Hilfe die Werke in der Großen Bibliothek in die Köpfe der Leser im Außenland projiziert werden. Auf jedem Stockwerk von TextGrandCentral stehen fünfhundert dieser komplexen, gusseisernen Riesen. Jede einzelne dieser Maschinen kann fünfzigtausend gleichzeitige Lesungen eines Buches mit einer Geschwindigkeit von bis zu sechs Wörtern pro Leser/Sekunde abwickeln. TextGrandCentral umfasst über hundert Stockwerke, so dass seine Storycode-Maschinen ungefähr eine halbe Milliarde Lesungen gleichzeitig abwickeln können. Die untersten zehn Stockwerke werden allerdings nur eingesetzt, wenn ein lange erwarteter Bestseller veröffentlicht wird. Mit UltraWord™ würden für die gleiche Menge von Lesungen nur noch zwölf Storycode-Maschinen gebraucht – und die Datenübertragung könnte mit zwanzig Wörtern pro Leser/Sekunde erfolgen.


  XAVIER LIBRIS


  – UltraWord™ – das ultimative Lese-Erlebnis


  


  Hamlet und Jude Fawley tauschten Blicke und zuckten die Achseln, als ich die Stufen zur Bühne hinaufging. Heathcliff, für den das alles nur eine Verzögerung vor der Ehrung war, die ihm bevorstand, funkelte mich wütend an. Merkwürdigerweise war ich kein bisschen nervös – ich spürte nur eine dumpfe Hochstimmung. Später sollte ich auf dem Klo kräftig kotzen, aber im Augenblick ging es mir glänzend.


  »Guten Abend«, begann ich. »Niemand leugnet, dass wir mehr Plotts brauchen.« Das Publikum schwieg. »Aber es gibt ein paar Dinge, die Sie über UltraWord™ wissen sollten, ehe Sie abstimmen.«


  »Grand Central?!« brüllte Tweed hinter der Bühne in sein Mobilnotofon, erhielt aber offenbar keine Antwort. »Hier Tweed. Zentrale, bitte melden Sie sich!«


  Viel Zeit hatte ich nicht. Sobald TextGrandCentral begriffen hatte, was vorging, würden sie sich eine neue Fußnotofonleitung schreiben.


  »Erstens«, sagte ich, »es gibt keine neuen Plotts. Bei den zahlreichen durchgeführten Versuchen ist kein einziger neuer Plott aufgetaucht oder auch nur beschrieben worden. Meister Libris, können Sie jetzt einen ›neuen‹ Plott nennen?«


  »Die stehen erst zur Verfügung, wenn UltraWord™ in Betrieb ist«, sagte Libris und warf Tweed einen giftigen Blick zu. Aber der versuchte immer noch vergeblich zu telefonieren.


  »Dann sind die neuen Plotts also noch gar nicht erprobt«, sagte ich und nickte, um die Bedeutung dieser Worte zu unterstreichen. »Zweitens enthält UltraWord™ eine Drei-Leser-Beschränkung.«


  Ein erschrockenes Japsen kam aus dem Publikum.


  »Das bedeutet, dass Bücher nicht mehr ausgeliehen werden können. Bibliotheken können gleich zumachen, und Antiquariate gehören ebenfalls der Vergangenheit an. Wörter können belehren und befreien, aber TextGrandCentral will nur noch eine Ware daraus machen, mehr nicht, eine sehr verderbliche Ware.«


  Im Publikum begannen die Leute zu murmeln und miteinander zu diskutieren.


  »Orlick!« hörte ich Tweed rufen. »Rennen Sie zum TGC. Die Fußnotofonleitungen müssen sofort repariert werden.«


  »Das ist doch absurd!« brüllte Libris, der vor Wut rot angelaufen war. »Das sind doch alles bloß Lügen!«


  »Keineswegs«, sagte ich und warf Deanes Exemplar des Kleinen Prinzen auf das Lesepult. Die SF-Raumverdrängungstechnologie funktionierte hervorragend, und das Buch erschien gleichzeitig auf jedem der hunderttausend Tische im Saal.


  »Das ist ein UltraWord™-Buch«, erklärte ich. »Lesen Sie die erste Seite, schließen Sie das Buch und geben Sie es dann weiter. Sie werden sehen: Schon beim dritten Leser lässt es sich nicht mehr öffnen.«


  »Tweed!?« kreischte Libris, der direkt neben mir auf der Bühne stand und von Sekunde zu Sekunde aufgeregter wurde. »Unternehmen Sie doch endlich was!«


  Ich zeigte auf Libris. »Der WortMeister könnte meine Argumente mühelos widerlegen, wenn er die Fakten umschreiben könnte. Er hätte auch die Drei-Leser-Sperre aufheben können, und es gibt nur eins, was ihn daran hindert: Die Leitungen zu TextGrandCentral sind unterbrochen. Sobald sie wiederhergestellt sind, werden diese Bücher sicher sofort aufgesperrt werden. Perkins wurde ermordet, als er herausfand, was der TGC und seine Komplizen geplant hatten. Er hatte Snell informiert, und deshalb wurde der auch umgebracht. Miss Havisham wusste es nicht, aber TGC hatte den Verdacht, dass sie etwas wüsste. Deshalb wurde auch sie zum Schweigen gebracht.«


  Der Protokollführer war aufgestanden und kam nach vorne zur Bühne. »Ist das wahr?« fragte er mit funkelnden Augen.


  »Nein, Euer Protokollführerschaft«, sagte Libris. »Ehrenwort! Sobald die Leitungen zum TGC wiederhergestellt sind, werde ich jede einzelne Anschuldigung widerlegen.«


  Der Protokollführer sah mich an. »Sieht so aus, als müssen Sie sich beeilen, junge Dame. Jetzt hört Ihnen das Publikum zu, aber wie lange noch, weiß ich nicht.«


  »Drittens können alle Bücher mit UltraWord™ direkt von TextGrandCentral aus gewartet und repariert werden. Es wird keine Jurisfiktion mehr geben. Alles, was wir machen, können dann angelernte technische Hilfskräfte beim TGC leisten.«


  »Aha!« unterbrach Libris. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher! Sie haben bloß Angst um Ihren Job, Next!«


  »Nein, geht es nicht um meinen Job, Libris – meine wahre Heimat ist im Außenland. Ich würde es begrüßen, wenn die BuchWelt keine Ordnungshüter mehr brauchte – aber ich fände es inakzeptabel, wenn der Brunnen der Manuskripte versiegte!«


  Wieder ertönte ein hörbares Japsen, als sieben Millionen Romanfiguren und andere Angehörige der BuchWelt gleichzeitig Luft holten.


  »Wenn UltraWord™ eingeführt worden ist, dann wird man keine Plottschmiede, Stimmungsmischer, Grammatacisten, Lochflicker, Echofinder und Orthographieprüfer mehr brauchen. Man wird auch keine Rohlinge mehr ausbilden, denn die Figuren werden aus einem Minimum an Begriffen zusammengeschraubt. Alles Intuitive beim Schreiben wird abgeschafft und durch Formeln ersetzt. Der Brunnen der Manuskripte verschwindet und wird durch ein paar Techniker vom TGC ersetzt, die ohne jeden Beitrag von euch ihre Arbeit verrichten. Sie werden Bücher zusammenbauen, in denen ihr gar nicht mehr vorkommt.«


  »Und was wird dann aus uns?« fragte eine Stimme aus der ersten Reihe.


  »Ihr werdet alle ersetzt«, sagte ich. »Ersetzt durch ein paar dürre Substantive und Verben. Keine Hoffnungen, keine Träume und keine Zukunft. Und Urlaub gibt's auch keinen mehr, weil ihr gar keinen mehr braucht, weil ihr nur noch aus lebloser Druckerschwärze besteht.«


  Lähmendes Schweigen senkte sich über die Halle.


  »Beweise!« schrie Libris. »Bisher haben Sie bloß gezeigt, dass Sie genug Fantasie haben, um Plottschmied zu werden. Aber Beweise haben Sie keine!«


  »Na schön«, sagte ich langsam. »Mrs Bradshaw? Bringen Sie mir bitte die Lerche!«


  Mrs Bradshaw holte den kleinen Käfig unter ihrem Tisch hervor und reichte ihn mir auf die Bühne.


  »Ich habe eine UltraWord™-Figur gesehen«, sagte ich. »Das sind seelenlose Roboter. Wenn man ein altes Buch in UltraWord™ liest, ist es großartig. Aber wenn es in UltraWord™ geschrieben wird, dann ist es flach und trivial, ohne jedes Gefühl – schlimmer als FastFood. Der Brunnen der Manuskripte arbeitet umständlich und verschwendet viele gute Ideen, aber bisher wurde noch jedes Buch dort geschaffen – auch die ganz großen.«


  Ich hob den Käfig hoch und sagte: »Das war der Beweis, für den Perkins sterben musste.«


  Ich nahm die Lerche heraus und setzte sie unter das Übertragungsgerät, und ein Gedicht entstand in den Köpfen der Zuhörer.


  


  Im Osten graut's, der Nebel fällt,


  Wer weiß, wie bald sich's rühret!


  Doch schwer im Schlaf noch ruht die Welt,


  Von allem nichts verspüret.


  


  Nur eine frühe Lerche steigt,


  Es hat ihr was geträumet


  Vom Lichte, wenn noch alles schweigt,


  Das kaum die Höhen säumet.


  


  Das Publikum reagierte erfreut auf die Worte, und trotz der Spannung im Saal hörte man verstreuten Applaus.


  »Na, und?« sagte Libris. »Das war doch sehr schön. UltraWord™ nimmt die Sprache und benutzt sie auf tausend verschiedene Weisen!«


  Der Protokollführer sah mich an. »Miss Next!« sagte er. »Bitte erklären Sie sich!«


  »Nun ja«, sagte ich langsam. »Das war keine UltraWord™-Lerche. Ich habe sie heute Morgen aus der Bibliothek geholt. Aber ich habe noch etwas mitgebracht.«


  Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Halle, als Mrs Bradshaw einen zweiten Käfig mit einer weiteren Lerche auf die Bühne hinaufreichte.


  »Das ist die UltraWord™-Lerche. Wollen wir sie mal vergleichen?«


  »Das ist nicht nötig!« rief Libris hastig. »Wir haben schon verstanden.« Er wandte sich an den Protokollführer. »Sir, wir brauchen noch ein paar Wochen … ein paar kleinere Mängel...«


  »Thursday, fahren Sie fort«, sagte der Protokollführer. »Lassen Sie uns vergleichen!«


  Ich setzte den Vogel in das Übertragungsgerät, und in den Köpfen entstand eine ganz andere Lerche:


  Mit ihrem kurzen Schwanz und ihren großen Flügeln ist die Lerche leicht zu erkennen. Das braune Gefieder ist im Brustbereich deutlich gestreift. Nistet am Boden. Lockruf wird im aufsteigenden Flug vorgetragen.


  »Ich werde das jetzt sofort zur Abstimmung stellen!« erklärte der Prokollführer und kletterte auf die Bühne.{26}


  Ich warf einen Blick zu Tweed hinüber, der die Tasten auf seinem Mobilnotofon drückte. Er grinste.


  »Was gibt's denn?« fragte ich.{27}


  »Was ist los?« fragte der Protokollführer.


  »Die Abstimmung, machen Sie schnell!«


  »Natürlich«, sagte er, denn er wusste, das die Pläne von TextGrandCentral erst dann wirklich abgewehrt waren, wenn die Abstimmung gültig erfolgt war.


  »Gut!« sagte Tweed in sein Mobilnotofon. »Die Verbindung ist wiederhergestellt.« Er lächelte mir zu und gab Libris das Daumenhoch-Zeichen. Die Zuversicht des WortMeisters stieg beträchtlich.


  »Gut!« sagte Libris. »Der Protokollführer verlangt eine Abstimmung. Nach der Geschäftsordnung bin ich berechtigt, die Kritik zu beantworten, die mir vorgetragen wurde.«


  »Eine Widerrede zur Widerrede?« rief ich. »Das steht aber nicht in der Geschäftsordnung!«


  »Aber ja!« sagte Libris gelassen. »Vielleicht schauen Sie einfach mal in den Anhang zur BuchWeltVerfassung?« Er zog das schmale Büchlein aus seiner Tasche, und ich konnte den Melonengeruch schon von weitem wahrnehmen. Der Anhang der Verfassung würde genau das besagen, was Libris wollte.


  Libris stellte das Mikrofon ab, trat näher zu uns heran und sagte drohend zum Protokollführer: »Wir können das ganz freundschaftlich klären, wenn Sie dazu bereit sind. Sonst wird es ein bisschen wehtun. Nur eins ist klar: Wir machen die Spielregeln. Sie treten doch sowieso bald zurück. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, kann Ihr Ruhestand angenehm werden, wenn Sie mir in die Quere kommen, mach' ich Sie fertig!«


  Dann wandte er sich an mich: »Warum mischen Sie sich eigentlich ein? Im Außenland wird sich doch gar nichts ändern. Ich gebe Ihnen eine Woche, um Ihre Sachen zu packen und wieder nach Hause zu gehen. Versprochen.«


  Der Protokollführer warf Libris einen verächtlichen Blick zu. »Was hat man Ihnen bezahlt?«


  »Bestechung war gar nicht nötig. Geld bedeutet mir wenig. Nein, was mich begeistert, ist die Technologie. Sie ist viel zu perfekt, um von Leuten wie Ihnen ins Abseits gestellt zu werden. Ich werde hundertprozentige Kontrolle habe. Alles wird durch TGC geleitet. Kein Chaos mehr im Brunnen der Manuskripte, keine Rohlinge, kein GattungsRat, keine Streiks von unzufriedenen Kinderreim-Charakteren. Und wissen Sie, was das Beste ist? Keine Autoren mehr. Keine verpassten Termine. Keine mittelmäßigen zweiten Bücher mehr – jedes Buch wird genauso gut wie das letzte. Wenn ein Verleger einen Bestseller will, braucht er bloß unseren Generalvertreter im Außenland anzurufen!«


  »Und das ist Yorrick Kaine«, murmelte ich.


  »Allerdings. Alles bestens geregelt, mein Schätzchen.«


  Unglaublich. Es war noch schlimmer, als ich gedacht hatte. Es war, als ob die Farbfabriken und die Kunstgalerien fusioniert hätten.


  »Aber die Bücher!« rief ich. »Die werden doch fürchterlich sein!«


  »In ein paar Jahren merkt das kein Mensch mehr«, sagte Libris. »Herr Protokollführer, zum letzten Mal, gehen Sie jetzt mit uns konform oder nicht?«


  »Ich würde lieber sterben!« rief er vor Empörung zitternd.


  »Wie Sie wollen«, erwiderte Libris und stellte das Mikrofon wieder an.


  Man hörte ein kurzes knisterndes Geräusch, und der Protokollführer schien zu erstarren.


  »So«, sagte Libris. »Lassen Sie uns jetzt zum Schluss kommen. – Protokollführer, würden Sie Miss Nexts Behauptungen bitte Punkt für Punkt widerlegen?«


  »Mit Vergnügen«, sagte der Protokollführer tonlos.


  Ich wandte mich zu ihm um und sah voller Entsetzen, dass seine Gesichtszüge zur bloßen Maske erstarrt waren. Er sah wie eine dreidimensionale Sprechpuppe aus. Allerdings schien das nur mir aufzufallen, weil ich nahe genug war – die Zuschauer merkten von der Veränderung gar nichts. Starker Melonengeruch wehte über die Bühne.


  »Freunde!« sagte der Protokollführer. »Miss Next befindet sich völlig im Irrtum …« Ich wandte mich zu Libris um und sah ihn triumphierend lächeln.


  Jetzt griff ich nach meiner Pistole, aber die war zu Marmelade geworden.


  »Na so was!« flüsterte Libris. »Das ist eine BuchWelt-Pistole. Die unterliegt unserer Kontrolle. Tut mir ja leid, dass Sie Ihren hübschen Browning aus dem Außenland bei Ihrer Rauferei mit Tweed eingebüßt haben!«


  Mir blieb nur noch ein einziger Trumpf. Ich zog mein JurisfiktionBuch heraus, überblätterte die Seiten mit dem TextMarker und die mit dem SchleuderHelm, bis ich zum rot lackierten Feuermelder hinter der Glasscheibe kam. Die Aufschrift war noch immer die Gleiche: IM ÄUSSERSTEN NOTFALL SCHEIBE EINSCHLAGEN. Wenn das kein äußerster Notfall war, dann wusste ich echt nicht, was einer sein sollte. Ich zertrümmerte die Scheibe und zog mit aller Kraft den roten Handgriff herunter.


  


  34.

  Lose Enden


  Im Gegensatz zu den Behauptungen von TextGrandCentral brachte UltraWord™ keinerlei neue Plotts mit sich. Ex-Wortmeister Libris war so besessen von seinem Betriebssystem, dass ihm alles andere egal war. Er wurde bei zahlreichen Lügen ertappt und schließlich vom GattungsRat in Gewahrsam genommen. BOOK V8.3 blieb weiterhin das gültige Betriebssystem. Nur eine UltraWord™-Kopie des Kleinen Prinzen blieb erhalten und befindet sich im Jurisfiktion-Museum. Um eine solche Beinahe-Katastrophe und ähnliche Eigenmächtigkeiten von TextGrandCentral dauerhaft zu verhindern, griff der GattungsRat zu seinem schärfsten Mittel: Er unterstellte TextGrandCentral einer interfraktionellen Arbeitsgruppe aus allen Provinzen, um jede weitere Initiative im Keim zu ersticken.


  MILLION DE FLOSS


  – UltraWord™ – der Epilog


  


  Es war schon fast Morgen, als die Große BuchWeltPreisParty schließlich ihr Ende fand. Heathcliff war stinksauer, weil man in der ganzen Aufregung am Ende doch vergessen hatte, ihm den Preis zu geben. Noch eine Stunde nach dem Erscheinen des Großen Panjandrum sah ich ihn wütend auf seinen persönlichen Irryaginator einreden. Natürlich hatte er gute Chancen, den Preis im nächsten Jahr zu gewinnen, aber sein »77-Jahre-in-Folge«-Rekord war gebrochen. Wahrscheinlich würde er seine Wut am Ende wieder einmal an Linton und Catherine auslassen.


  Niemand war überraschter als ich, dass der Große Panjandrum erschien, als ich die Notbremse zog. Es war ein Riesenschock für die Ungläubigen, aber auch die Gläubigen waren sehr überrascht. Denn der Große Panjandrum war eine Sie. Sie war so lange bloß eine Redewendung gewesen, dass sich schon lange niemand mehr Gedanken über ihr wahres Aussehen oder Geschlecht gemacht hatte. Ich fand, dass sie ziemlich gewöhnlich aussah und ungefähr Mitte dreißig zu sein schien, aber Humpty-Dumpty teilte mir später mit, dass sie eiförmig war. Trotzdem zeigt sie die große Marmorstatue in der Eingangshalle des GattungsRats als kräftigen älteren Mann mit Lederschürze, Hammer und Meißel. Mr Price, der Bildhauer, sagt, er habe die Statue genau so geschaffen, wie der Große Panjandrum sich ihm offenbart habe.


  Die Große Panjandrum begriff die Lage sofort, als sie eintraf. Sie fror sofort allen im Raum befindlichen Text ein, versperrte die Türen und bestimmte, dass unverzüglich die Abstimmung durchgeführt werden musste. Sie ließ den Vorsitzenden des GattungsRats kommen, und die Einführung von UltraWord™ wurde einstimmig abgelehnt. Mit mir sprach sie dreimal: Erstens, um mir zu sagen, dass ich sehr tüchtig sei, zweitens, um mich zu fragen, ob ich bereit sei, das Amt des Protokollführers zu übernehmen, und schließlich, weil sie wissen wollte, ob sich die Spiegelkugeln in den Diskotheken des Außenlands eigentlich von selbst bewegen oder ob sie einen Motor hätten. Ich sagte: »Danke«, »Ja« und »Das weiß ich nicht« – in dieser Reihenfolge.


  


  Als die Party vorbei war, wanderte ich durch die stillen Gassen des Brunnens zurück nach Hause zu meinem Regal, wo Caversham Heights stand, und las mich müde, aber zufrieden zu meinem Flugboot. Das Amt des Protokollführers kam mir gerade recht. Ich würde genügend zu tun haben, aber ich brauchte nicht dauernd von einem Buch zum anderen zu springen, sondern konnte vom Schreibtisch aus arbeiten. Da konnten meine Knöchel in Ruhe anschwellen, und ich konnte meine Rückkehr ins Außenland planen, wenn der jüngste Next und seine Mutter stark genug dazu waren. Gemeinsam konnten wir die Prüfungen bis zu Landens Rückkehr bestehen, denn dass mein Kind einen Vater haben würde, dessen war ich gewiss. Ich hatte es ihm ausdrücklich versprochen.


  Ich öffnete die Tür der alten Sunderland und spürte, wie das Flugboot unter meinen Füßen schaukelte. Am Anfang hatte mich die ständige leichte Bewegung genervt, aber jetzt konnte ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen. Kleine Wellen schlugen sacht an den Rumpf, und irgendwo schrie ein Käuzchen auf dem Rückweg zu seinem Nest. Ich fühlte mich so zu Hause, wie ich mich je zu Hause gefühlt hatte. Ich kickte meine Schuhe weg und ließ mich neben Gran aufs Sofa fallen. Sie war beim Sockenstricken eingeschlafen. Die Socke, an der sie arbeitete, war schon ungefähr drei Meter lang, weil sie sich nicht an das komplizierte Stricken der Ferse herantraute.


  Ich schloss – ganz ohne Furcht vor Aornis – für einen Augenblick meine Augen, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es schon Viertel nach zehn. Ich wachte allerdings nicht von allein auf – Pickwick zupfte heftig an meinem Kleid.


  »Jetzt nicht, Pickers«, murmelte ich schläfrig, drehte mich auf die andere Seite und spießte mich dabei fast auf einer Stricknadel auf. Aber Pickwick gab sich damit nicht zufrieden, sie zupfte weiter an mir herum, bis ich aufstand und mir den Schlaf aus den Augen rieb. Dann bestand sie darauf, dass ich die Treppe hinaufstieg und ihr in mein Schlafzimmer folgte. Auf dem Bett saß neben mehreren zerbrochenen Eierschalen ein Etwas, das ich nur als Federbällchen mit einem Schnäbelchen und zwei Augen beschreiben kann.


  »Plock-plock«, sagte Pickwick.


  »Du hast recht«, sagte ich. »Sie ist wirklich sehr schön. Herzlichen Glückwunsch.«


  Der kleine Dodo blinzelte, öffnete seinen Schnabel und sagte laut: »Plunk!«


  Pickwick fuhr zusammen und starrte mich ängstlich an.


  »Oho!« sagte ich. »Schon so rebellisch?«


  Pickwick schubste das Küken mit ihrem Schnabel, und es plunkte noch einmal empört, ehe es sich schließlich setzte und Ruhe gab.


  Ich dachte einen Augenblick nach und sagte: »Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, sie mit halb verdauten Fischen zu füttern oder dergleichen?«


  Unten flog krachend die Tür auf.


  »Thursday!« schrie Randolph aufgeregt. »Sind Sie zu Hause?«


  »Ich bin hier oben«, schrie ich zurück, ließ Pickwick mit ihrem Nachwuchs allein und rumpelte die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, wo Randolph aufgeregt auf und ab ging.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Es geht um Lola!«


  »Hat sie sich schon wieder mit einem unpassenden jungen Mann eingelassen? Wirklich, Randolph, du musst endlich lernen, mit deiner Eifersucht fertig zu –«


  »Nein«, sagte er rasch, »darum geht's gar nicht. Mädchen müssen bloß zugreifen hat keinen Verleger gefunden, und der Autor hat in besoffenem Zustand das einzige Manuskript angezündet. Deshalb ist Lola gestern nicht bei der Preisverleihung gewesen!«


  Ich blieb abrupt stehen. Wenn ein unveröffentlichtes Manuskript im Außenland zerstört wurde, kamen die Figuren und Situationen über kurz oder lang zur Auktion.


  »Genau!« sagte Randolph, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Sie wollen Lola versteigern!«


  Ich zog mich eilig um, und wir kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Versteigerung des Romans zum Abschluss gebracht wurde. Die meisten beschreibenden Szenen waren schon weg, die witzigen Dialoge und der ganze »Freche-Frauen«-Jargon waren gebündelt im Ganzen verkauft worden. Die teuren Autos, die ausführlich beschriebenen Kleider und auch der größte Teil der extravaganten Möbel hatten schon Interessenten gefunden. Ich drängte mich nach vorn durch und fand Lola niedergeschlagen auf ihrem Koffer sitzend am Rande der Bühne.


  »Lola!« rief Randolph, und sie umarmten sich innig. »Ich habe Thursday mitgebracht, um dir zu helfen.«


  Sie sprang auf und lächelte, aber es war ein ziemlich verzweifeltes Lächeln.


  »Komm«, sagte ich und fasste sie an der Hand. »Wir hauen hier ab!«


  »Augenblick mal!« sagte ein großer Mann mit einem makellosen grauen Anzug. »Sie können hier keine Waren mitnehmen, die noch nicht bezahlt sind.«


  »Sie gehört zu mir«, sagte ich, während wie aus dem Nichts mehrere stämmige Rausschmeißer aufgetaucht waren und sich um uns herumstellten.


  »Nein«, sagte der Auktionator. »Sie ist Stück Nr. 79. Sie können gern mitbieten, wenn Sie wollen.«


  »Ich bin Thursday Next, die designierte Protokollführerin, und ich sage Ihnen: Lola gehört zu mir.«


  »Ich weiß, wer Sie sind, und ich schätze Ihren Einsatz durchaus. Aber Geschäft ist Geschäft. Sie können die Dame mitnehmen, aber erst, wenn sie die Versteigerung hinter sich hat und Ihr Gebot das höchste gewesen ist.« Ich warf ihm einen drohenden Blick zu. »Es wird mir ein Vergnügen sein, diesen üblen Handel verbieten und Ihr Geschäft schließen zu lassen.«


  »Ach, wirklich? Mir zittern schon richtig die Knie. Also, was ist, wollen Sie sich an die Geschäftsbedingungen halten und mitbieten? Oder soll ich Sie von der Versteigerung ausschließen und das Stück zum Privatverkauf anbieten?«


  »Das ist kein Stück!« knurrte Randolph. »Das ist Lola, und ich liebe sie.«


  »Sie brechen mir das Herz. Bieten Sie mit oder verpissen Sie sich. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  Randolph wollte dem Auktionator eine rechte Gerade aufs Kinn setzen, aber einer der Rausschmeißer fing den Schlag ab und hielt Randolph fest.


  »Bringen Sie Ihren Rohling unter Kontrolle oder ich werfe Sie beide hinaus! Verstanden?«


  Randolph nickte, und der Rausschmeißer ließ ihn los. Wir standen jetzt direkt vor der Bühne und sahen zu, wie Lola still in ihr Taschentuch heulte.


  »Meine Damen und Herren. Stück Nr. 79. Hübscher weiblicher Rohling der Klasse B-3. Ausweisnummer TSI-1404912-A, willig und attraktiv. Die Gelegenheit, so eine unterhaltsame und höchst pneumatische junge Dame zu erwerben, gibt es nicht oft. Ihr bemerkenswerter Appetit auf Sex, ihre angenehme Beschränktheit und ihre gewinnende, mit unermüdlicher Energie gepaarte Unschuld machen sie für ›gewagte‹ Romane besonders geeignet. Was höre ich für Gebote?«


  Es war übel. Ganz übel. Ich wandte mich an Randolph. »Hast du Geld dabei?«


  »Vielleicht einen Zehner.«


  Die Gebote standen bereits über tausend. Ich hatte nicht mal ein Zehntel davon, weder hier noch zu Hause. Die Gebote stiegen rasch, und Lola wurde von Sekunde zu Sekunde unglücklicher. Bei diesen Summen würde sie wahrscheinlich nicht nur für ein Buch, sondern für eine ganze Serie herhalten müssen – einschließlich der Filmrechte. Mir schauderte. »Ich sehe sechstausend!« sagte der Auktionator, während die Gebote zwischen zwei bekannten Mädchenhändlern hin und her gingen. »Wer bietet mehr?«


  »Siebentausend!«


  »Acht!«


  »Neun!«


  »Ich kann das nicht mit ansehen«, sagte Randolph, während die Tränen ihm übers Gesicht liefen. Er drehte sich um und drängte sich durch die Menge hinaus, während ihm Lola verzweifelt nachsah.


  »Sonst noch Gebote?« fragte der Auktionator. Er hob seinen Hammer. »Nein? Dann … erteile ich den Zuschlag für … neuntausend an … Sie, mein Herr! Zum ersten … zum zweiten …«


  »Halt! Ich biete einen Splitter von der letzten originellen Idee!« schrie ich und grabbelte in meiner Handtasche nach dem kleinen grünen Schmuckkästchen, das Miss Havisham mir geschenkt hatte. Atemlose Stille senkte sich über den Saal, als ich nach vorn eilte, das Kästchen aufklappte und der unvergleichliche Glanz der originellen Idee die Gesichter erhellte.


  »Eine originelle Idee für so eine Schlampe?« murmelte ein Mann in der ersten Reihe. »Die designierte Protokollführerin ist wohl bescheuert.«


  »Lola ist mir sehr wichtig«, sagte ich ernst. Miss Havisham hatte mir aufgetragen, den Schatz der originellen Idee mit Verstand zu gebrauchen – und ich glaube, das hab ich getan. »Ist das genug?«


  »Ja, das ist genug«, sagte der Auktionator, klemmte sich eine Lupe ins Auge und betrachtete den Splitter begierig. »Stück Nr. 79 wird hiermit vom Verkauf zurückgezogen. Miss Next, Sie sind stolze Besitzerin eines B-3-Rohlings.«


  Die arme Lola hätte sich fast in die Hosen gemacht und umarmte mich fünf Minuten lang innig, während ihre Papiere ausgestellt wurden.


  »Komm, Lola«, sagte ich. »Es wird Zeit, diesen Viehmarkt hier zu verlassen.«


  Randolph fanden wir unten am Hafen. Er saß auf einem Poller und starrte mit leerem Blick auf die TextSee hinaus. Lola beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Erschrocken fuhr Randolph hoch, und als er sah, wer da vor ihm stand, sprang er auf und schloss Lola in seine Arme. Tränen der Freude standen in seinen Augen.


  »Ja!« sagte er. »Ich hab' es ganz ernst gemeint! Ganz ernst!«


  »Lasst uns nach Hause gehen, meine Täubchen«, sagte ich.


  Wir gingen zu Fuß zurück nach Caversham Heights. Lola und Randolph hielten Händchen und machten Pläne. Wie es schien, wollten sie ein Heim für unverschuldet in Not geratene Rohlinge eröffnen und überlegten, wie sie es finanzieren könnten. Natürlich hatte keiner von ihnen die nötigen Mittel, aber die Idee machte mich nachdenklich.


  


  Meine Amtseinführung als Protokollführerin erfolgte eine Woche später, und gleich am nächsten Tag reichte ich beim GattungsRat meinen Vorschlag zur Umwandlung von Caversham Heights in einen Kurort für Figuren ein, die vom strapaziösen literarischen Leben erschöpft waren und es nicht mehr aushielten, Tag für Tag und Jahr für Jahr dieselben ausgetretenen Wege zu gehen. Zu meiner größten Freude billigte der GattungsRat den Vorschlag auf Anhieb – unter anderem deshalb, weil sich damit das Problem mit den Kinderreimfiguren elegant lösen ließ. Auch Jack Spratt war sehr erleichtert, er war froh, dass er die Verantwortung für das Schicksal des Romans nicht länger tragen musste, und schien die massiven Veränderungen, die nötig sein würden, um die Besucher unterzubringen, nicht weiter zu fürchten.


  »Diese ganze Drogengeschichte werden wir weglassen müssen«, erklärte ich ihm, als wir ein paar Tage später zusammen beim Mittagessen saßen.


  »Na und?« sagte er. »Ich hab sie nie besonders gemocht. Haben wir einen Ersatzboxer?«


  »Die Boxgeschichte wird auch gestrichen.«


  »Ah, verstehe. Was ist dem Geldwäsche-Plott, wo ich herausfinde, dass der Bürgermeister Bestechungsgelder kassiert hat? Das bleibt drin, oder?«


  »In dieser Form … nicht«, sagte ich vorsichtig.


  »Oh, das ist auch weg? Haben wir wenigstens noch einen Mord?«


  »Das ja.« Ich schob ihm das neue Exposé über den Tisch, das ich am Tag zuvor mit einem Imaginator ausgetüftelt hatte.


  »Aha!« sagte er, als er das Exposé überflog. »Es ist Ostern in Reading – schlechte Zeit für Eier –, und Humpty-Dumpty wird zerbrochen am Fuß einer Mauer im schäbigsten Viertel gefunden …«


  Er blätterte weiter. »Was ist aus Dr. Singh, Madeleine, den namenlosen Polizeibeamten 1 und 2 und all den anderen geworden?«


  »Alle noch da. Wir mussten ihnen zum Teil neue Rollen zuteilen, aber ich denke, es hält. Die einzige Figur, die sich nicht vom Fleck rühren wollte, war Ihre kleine Freundin, die Sexbombe Agatha Diesel – mit der werden Sie noch viel Spaß haben.«


  »Mit der werd' ich schon fertig«, sagte Jack. Er blätterte zur letzten Seite, um zu sehen, wie alles ausging. »Sieht gut aus. Was sagen die Mündlis dazu?«


  »Mit denen rede ich als Nächstes.«


  


  Jack studierte immer noch die Einzelheiten des Exposés, als ich mich auf den Weg nach Norland Park machte. Humpty-Dumpty und seine Verbündeten belagerten das Hauptquartier von Jurisfiktion noch immer.


  »Ah!« sagte er, als ich mich näherte. »Die Protokollführerin. Die drei Hexen hatten also doch recht.«


  »Das haben sie eigentlich immer«, erwiderte ich. »Ich habe einen Vorschlag für Sie.«


  Humpty kriegte große Augen, als ich ihm von meinen Plänen erzählte.


  »Ein Kurort?« sagte er.


  »Gewissermaßen. Sie müssten nur bitte die Mündlis koordinieren. Ich könnte mir vorstellen, dass es ihnen ein bisschen schwer fällt, sich mit erzählender Prosa zu arrangieren, nach all den Jahren in Zweizeilern mit Reimen. Sie selbst werden allerdings tot sein, wenn die Geschichte beginnt.«


  »Aber doch nicht etwa … das Ding mit der Mauer?«


  »Ich fürchte, es lässt sich nicht anders machen. Wäre das möglich?«


  »Na ja«, sagte Humpty und las das Exposé sorgfältig. Dann lächelte er. »Ich werde es den Mitgliedern vortragen. Aber ich glaube nicht, dass hier etwas drinsteht, was wir nicht akzeptieren können. Ich will der Mitgliederversammlung nicht vorgreifen, aber ich glaube, wir werden mitmachen.«


  


  Der GattungsRat brauchte fast ein Jahr, um die brandneuen und völlig ungebrauchten UltraWord™-Maschinen abzubauen und zu verschrotten. Es erfolgten noch zahlreiche Verhaftungen, allerdings leider keine im Außenland. Vernham Deane wurde aus dem Gewahrsam entlassen. Er und Mimi erhielten den Großen Goldstern des Lesens. Außerdem wurde ihnen die Handlungsanpassung bewilligt, um die sie sich schon so lange bemühten. Sie heirateten und lebten glücklich zusammen, was für einen Farquitt-Schurken ziemlich ungewöhnlich war und einen scharfen Umsatzrückgang bei ihren Romanen verursachte. Harris Tweed, Xavier Libris und vierundzwanzig Mitverschwörer bei TextGrand-Central wurden vor Gericht gestellt und verschiedener »Verbrechen gegen die Buchwelt« für schuldig befunden. Harris Tweed wurde auf Dauer aus der Fiktion verbannt und musste nach Swindon zurückkehren. Heep, Orlick und Legree wurden in ihre Bücher zurückgeschickt, und der Rest wurde wieder zu Text gemacht.


  


  Es war der erste Tag, an dem Caversham Heights für Kinderreim-Flüchtlinge geöffnet wurde. Lola und ich saßen auf einer Parkbank und sahen zu, wie Humpty-Dumpty die vielen Neuankömmlinge begrüßte und Randolph die Rollen verteilte. Alle waren mit der gefundenen Lösung zufrieden, nur ich war leicht melancholisch. Ich vermisste Landen und wurde daran jedesmal schmerzlich erinnert, wenn ich – vergeblich – versuchte, meine alten Hosen über meinem inzwischen deutlich gewölbten Bauch zuzuknöpfen.


  »Woran denken Sie?«


  »An Landen.«


  »Oh«, sagte Lola und sah mich aus großen braunen Augen an. »Den kriegen Sie wieder. Da bin ich ganz sicher. Seien Sie bitte, bitte nicht traurig.«


  Ich tätschelte ihr die Hand und dankte ihr für die tröstlichen Worte.


  »Ich habe mich nie richtig bedankt für das, was Sie für mich getan haben«, sagte sie langsam. »Ich habe Randolph so schrecklich vermisst. Wenn er mir nur gesagt hätte, was er für mich empfindet, dann wäre ich gleich bei ihm in Caversham Heights geblieben oder hätte ein gemeinsames Engagement mit ihm zusammen gesucht – notfalls auch in der C-Klasse.«


  »Männer sind eben so. Ich bin froh, dass ihr beide jetzt glücklich seid.«


  »Na ja, meine Hauptrolle in Mädchen müssen bloß zugreifen vermisse ich schon«, sagte sie sehnsüchtig. »Da war ich ein richtiger Star – wenn auch in einem Scheißbuch. Glauben Sie, dass ich je wieder die Hauptperson sein werde, irgendwo?«


  »Na ja, Lola, manche Leute sagen, die Heldin einer Geschichte ist immer die, die sich am meisten verändert. Wenn wir unsere erste Begegnung als den Anfangspunkt dieser Geschichte nehmen und den jetzigen Augenblick als das Ende, dann bist du mit Sicherheit die Heldin dieses Romans. Zusammen mit Randolph, natürlich.«


  »Das stimmt doch, oder?«


  Ich nickte, sie lächelte und wir saßen schweigend zusammen.


  »Thursday?«


  »Ja?«


  »Wer hat nun eigentlich Godot umgebracht?«
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  Das Gedicht mit der Lerche heißt Frühe. Wir verdanken es dem Freiherrn Joseph von Eichendorff.


  


  Solomons Urteil © 1986 GattungsRat


  


  UltraWord – die ultimative Leseerfahrung™ ist nach wie vor eine Handelsmarke von TextGrandCentral.


  


  Den Besten Toten als Bookie-Kategorie verdanke ich C. J. Avery.


  


  Der Wortschmied für Fiktionaut war Jon Brierley.


  


  Berater in Sachen Üble Wesen: Ernst Blofeld.


  


  Kleider von Mrs Bradshaw: Coco Chanel.


  


  Aornis-als-kleine-Schwester-Idee von Rosie Fforde.


  


  Für Führung und Geleit beim Zusammenbau dieses Romans gilt unser Dank dem Großen Panjandrum.


  


  Für diesen Roman wurden keine Einhörner neu geschrieben, und außer Grammasiten wurden bei seiner Erstellung auch keine anderen Tiere oder Yahoos geschädigt.


  


  Dieses Buch wurde in BOOK V8.3 verfasst und mit einem Mk XXIV BildÜbertragungsGerät übermittelt. Imaginator war Peggy Malone. Die Handlungselemente stammen aus Billy Budd's Bargain Basement und von der Plott-Recycling-Agentur Lila Punkt. Die Ausbildung der Rohlinge erfolgte in St. Tabularasa. Die Löcher wurden von der Gilde der Lochflicker geschlossen. Die Endredaktion übernahmen die Echofinder und Grammatacisten verschiedener außenländischer Subunternehmen, darunter Hodder, Viking und dtv.


  


  Die von Emperor Zhark geplanten »galaktischen Säuberungen« sind eine persönliche Wunschvorstellung des Kaisers und werden weder vom Autor noch von seinen Verlegern gebilligt. Warnung: Der Autor hat bei der Arbeit an diesem Buch möglicherweise Nüsse gegessen.


  


  Die Erstellung dieses Buches erfolgte an den Originalschauplätzen im Brunnen der Manuskripte. Eine Fforde/Hodder/ Viking/dtv-Produktion.


  Alle Rechte vorbehalten.


  


  {1} »… Sie hören BdM-12, den besten Fußnotofon-Sender im Brunnen der Manuskripte, der Sie jede Stunde über die neuesten Entwicklungen in der Fiktions-Fabrik informiert...«


  {2} »… Nach der Übersicht hören Sie unser wöchentliches Feature Gutsprech, in dem wir uns heute mit der versteckten Exposition beschäftigen wollen. Danach folgt ein Studiogespräch mit WortMeister Xavier Libris von TextGrandCentral über das neue UltraWord™...«


  {3}»… Und hier die Schlagzeilen: Die Kurse für Semikolons, Handlungselemente, Vorworte und aufregende Ereignisse sind gestern weiter kontinuierlich gefallen, so dass der Tom Jones Index am Ende 28 Punkte abgeben musste. Der GattungsRat hat die Nominierungen für den 923. jährlichen BuchWeltPreis bekannt gegeben. Wie schon in den vergangenen 76 Jahren ist Heathcliff der absolute Favorit in der Kategorie Schwierige Romantische Liebhaber, während man damit rechnet, dass Ophelia erneut die bei weitem Beliebteste Selbstmörderin wird. Jude Fawley werden auch in diesem Jahr nur Außenseiterchancen eingeräumt...«


  {4} »… Seit über 87 Jahren soll heute zum ersten Mal wieder ein episches Gedicht gebaut werden. Titel und Gegenstand sind noch nicht bekannt, aber Beobachter sind jetzt schon der Ansicht, dass es sich um einen aussichtslosen Versuch handelt: Die nötigen Fertigkeiten sind praktisch ausgestorben. In der nächsten Woche wird unter dem Namen Prêt-à-Écrire eine neue Handelskette mit Fertiggefühlen und bewährten Erzähltechniken von der Stange eröffnet...«


  {5} »… Besuchen Sie Aarons Althergebrachten Alliterations Apparat, den besonders blumigen Beschaffer stilvoller Stabreime seit dem 16. Jahrhundert.«


  {6} »… Besuchen Sie Bills Dictionorium! Hier finden Sie jedes Wort, das Sie je brauchen werden! Von Aalsuppe bis Zytotoxizität – wir haben Wörter für alle Handlungsbedürfnisse. Sie finden uns im zwölften Stock, Regal 78 …«


  {7} »… Freuen Sie sich auf UltraWord™ – die ultimative Lese-Erfahrung. Kostenlose Informationen über das neue BuchBetriebsSystem und sein stark verbessertes Leistungsprofil erhalten Sie bei TextGrandCentral unter freefootnoterphone/ultraword …«


  {8} »Vera Tuschkewitsch! Hören Sie mich?« »Ja, ich höre Sie. Kein Grund zu schreien. Ich werde ja taub.« »Ich traue diesen Fußnotofonen nicht. Ich hole mir von diesem Apparat bestimmt irgendeine hässliche proletarische Krankheit. Wo haben wir uns zuletzt gesehen? Auf der Party der Schuetzburgs? Wo es Apples Benedict gab?«


  »Nein, Sofija, mein Mann und ich waren nicht eingeladen. Er hat bei der letzten Wahl gegen Graf Schuetzburg gestimmt.«


  »Dann muss es in Bolschaja Marskaja bei Prinzessin Betsijs gewesen sein. Was ist eigentlich aus der kleinen Frau von Karenin geworden, haben Sie eine Ahnung?«


  »Anna? Ja, schon – aber Sie dürfen keiner Seele etwas verraten! Es war Liebe auf den ersten Blick. Alexej Vronskij hat sich gleich auf dem Bahnhof in sie verliebt.«


  »Auf dem Bahnhof? Welchem Bahnhof?«


  »St. Petersburg; erinnern Sie sich? Als dieser Polizist unter den Zug gekommen ist?«


  »Anna und Vronskij haben sich auf dem Bahnhof kennen gelernt? Wie unkultiviert!«


  »Die Geschichte geht noch weiter, meine liebe Sofija. Ach, warte, es hat geläutet! Ich muss auflegen. Kein Wort zu irgendjemandem! Ich rufe bald wieder an!«


  {9} »Vera, bist du das? Was für ein Tag! Nichts als Lärm und Regen. Bitte erzähl mir weiter von Anna!«


  »Nun, in jener Nacht auf dem Ball tanzte Anny mit Vronskij. Er wurde ihr Schatten und bald auch noch mehr.«


  »Nein! Alexeij Vronskij und Anna – eine Affäre! Was hat denn ihr Ehemann dazu gesagt? Er hat es doch bestimmt herausgefunden?« »Mit der Zeit, ja. Ich glaube, Anna hat's ihm gesagt, aber erst, als sie schwanger war. Von Vronskij ! Das ließ sich wohl nicht verbergen.« »Und was hat er gesagt?«


  »Glaub es oder glaub es nicht, er hat ihnen beiden vergeben! Er hat darauf bestanden, dass die Ehe fortgesetzt wird, und sich bemüht, so zu tun, als wär' nichts.«


  »Ich war immer schon der Meinung, dass er ein Narr ist. Und was ist dann passiert?«


  »Vronskij hat sich zu erschießen versucht. Angeblich, weil er es ohne Anna nicht aushielt. Melodramatisch ist gar kein Ausdruck dafür!« »Klingt wie ein Groschenroman! Ist er gestorben?«


  »Nein, er war nur verletzt. Aber es wird noch schlimmer. Karenin kam zu dem Ergebnis, dass er die Schuld auf sich nehmen müsse, um Anna zu retten. Er behauptete, er sei untreu gewesen, um ihr die Scheidung und eine Ehe mit Vronskij zu ermöglichen.«


  »Er hat sie also gehen lassen? Er hat ihr nicht verboten, ihren Liebhaber je wieder zu sehen? Er hat weder ihn noch sie mit der Pferdepeitsche geschlagen oder die Geschichte an den Mole verkauft? Kommt mir sehr so vor, als hätte er auch einen heimlichen Bettschatz gehabt. Warte! Mein Ehemann ruft – bleib dran, liebe Vera. Bis bald!«


  {10} »Thursday, bist du das?«


  {11} »Gut. Komm so schnell wie möglich zur Einsatzzentrale. Wie es scheint, ist der Minotaurus entkommen.«


  {12} »Sofija! Wo warst du? Seit Wochen versuche ich, dich zu erreichen! Sag schon, die Karenins – sind sie geschieden?«


  »Nein! Vielleicht wäre es besser für alle Beteiligten gewesen, wenn sie sich hätten scheiden lassen. Ich erinnere mich, wie sie in St. Petersburg im Theater waren. Ein Desaster!«


  »Warum? Was ist denn passiert? Hat sie sich zum Narren gemacht?«


  »Ja, weil sie überhaupt hinging! Wie konnte sie nur? Madame Kartasowa, die mit ihrem fetten, kahlköpfigen Ehemann in der Loge daneben saß, hat eine Szene gemacht. Sie hat irgendeine laute Beleidigung ausgestoßen und rauschte hinaus. Wir haben es alle gesehen. Anna versuchte es zu ignorieren, aber sie hat es natürlich gemerkt."


  »Warum haben sie bloß keine Scheidung verlangt, diese Dummköpfe?«


  »Vronskij hat sie ständig dazu gedrängt, aber sie hat es immer wieder hinausgeschoben. Sie sind nach Moskau gezogen, aber da war sie auch nicht glücklich. Vronskij hat sich in die Politik gestürzt, aber sie war überzeugt, er treibt sich mit anderen Frauen herum. Sie war nur noch eine eifersüchtige, gefallene Frau, eine Schande! Schließlich hat sie es nicht mehr ausgehalten und hat sich am Znamanka-Bahnhof vor den Zug geworfen. Der Acht-Uhr-Zug nach Obiralovka hat sie zerschmettert!«


  »Nein!«


  »Doch – aber du darfst es niemand erzählen – es ist ein Geheimnis zwischen uns beiden! Komm doch am Dienstag zum Abendessen – es gibt Runkelrüben à l'Orange – ich habe eine fabelhafte neue Köchin. Bis dahin, liebe Freundin, adieu!«


  {13} »Thursday, sind Sie das?«


  {14} »Hier ist der Warrington-Kater. Können Sie Klavier spielen?«


  {15} »Ach, gar kein besonderer Grund. Ich wollte nur ganz sichergehen.«


  {16} »Na, mit dem Klavier.«


  {17} »Ja, es gibt eine Anhörung in Ihrem Prozess. Sie wissen schon, wegen des Eiligriffs in ein literarisches Kunstwerk. Das Verfahren von Max De Winter musste mal wieder vertagt werden. Können Sie vielleicht heute Nachmittag um drei kommen?«


  {18} »Alice im Wunderland, direkt nach dem XII. Kapitel. Ihr Rechtsanwalt ist der Vogel Greif. Also nicht vergessen: pünktlich um drei.«


  {19} »… Lieber Freund, ich bin eine fünfzigjährige Witwe aus der Republik Gondal. Ich wende mich auf Empfehlung des GattungsRates an Sie. Mir wurde gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen. Mein Ehemann, Reginald Jackson, war der Rebellenführer in Gondal im Aufruhr (Sonderausgabe 4.99). Kurz vor seiner Ermordung gab er mir zwölf Millionen Dollar. Damit flüchtete ich aus dem Buch und suchte mit meinen beiden Kindern Unterschlupf im Brunnen der Manuskripte. Kurz nach der Ankunft deponierte ich das Geld in einem Schließfach. Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir gestatten, das Geld auf Ihr Konto im Außenland zu überweisen. Wenn dieses Angebot Ihre Zustimmung findet, lassen Sie es mich bitte wissen. Sie finden mich unter Mrs. R. Jackson im FußnotofonBuch...«


  {20} »Am Apparat!«


  {21} »Bin schon dran! Wie geht's ihr?«


  {22} »Okay. Räumkommando ist unterwegs. Dreißig Mrs Danvers müssen genügen, okay?«


  {23} Das Jurisfiktion-Hauptquartier verschwand, und an seine Stelle trat eine große, glänzende Röhre. Sie war groß genug, dass man darin stehen konnte, aber ich musste mich trotzdem dicht an die Wand pressen, denn ununterbrochen rasten dicke Wortbündel an uns vorbei. Eine weitere, schlankere Röhre führte nach oben weg, und ab und zu sah ich ein paar abgeleitete Wortklumpen darin verschwinden.


  »Wo sind wir?« fragte ich. Meine Stimme hallte laut in den eisernen Röhren.


  »In Sicherheit«, erwiderte Deane. »Die werden sich wundern, wo Sie geblieben sind.«


  »Sind wir zu Hause? Im Außenland, meine ich?«


  Deane lachte. »Nein, Schätzchen, wir sind in den Fußnotofon-Leitungen.« Ich betrachtete die dahinrasenden Wortbündel. »Wirklich?« »Ja, sicher. Kommen Sie, ich zeig Ihnen mal was.«


  Wir gingen die Röhre entlang, bis wir zu einem größeren Raum kamen, einem der Knotenpunkte, wo die Nachrichten von einem Genre ins andere übergingen. Die nächstgelegenen Ausgänge hießen Krimi, Romanze, Thriller und Komödie, aber es gab noch zahlreiche andere. »Das ist ja unglaublich!« flüsterte ich.


  »Ach, das ist nur ein kleiner Knotenpunkt«, sagte Deane. »Sie sollten mal die größeren sehen! Es funktioniert alles nach den ISBN-Zahlen. Aber das Beste ist, dass weder TextGrandCentral noch der GattungsRat wissen, dass man sich hier unten überhaupt aufhalten kann. Es ist ein idealer Zufluchtsort, Thursday.«


  Ich sah ihm direkt in die Augen. »Tweed hat den Verdacht geäußert, dass Sie Perkins, Snell und das Dienstmädchen umgebracht haben.«


  Deane blieb stehen und seufzte. »Tweed arbeitet für TextGrandCentral. Er soll sicherstellen, dass es bei der Einführung von UltraWord™ keinen Widerstand gibt. Er weiß, dass ich eine weitere Erprobung verlangt habe. Deshalb hat er mir eine HandlungsAnpassung im Squire of High Potternews angeboten, um ›meine Unterstützung zu gewinnen‹, wie er sich ausdrückte.«


  »Er hat Sie zu kaufen versucht?«


  »Als ich ablehnte, hat er gedroht, mich umzubringen. Deshalb sind wir geflohen.« »Wir?«


  »Ja, natürlich. Das Dienstmädchen, das ich im achten Kapitel schände und dann in die Nacht hinausjage. Sie stirbt an Tuberkulose, und ich muss mich zu Tode trinken. Dachten Sie, so etwas würden wir akzeptieren?«


  »Aber passiert das nicht in fast allen Farquitt-Romanen? Dienstmädchen, die von ihren grausamen Herren geschändet werden?«


  »Sie verstehen nicht, Thursday. Wir lieben uns, Mimi und ich.«


  »Ah!« sagte ich langsam und dachte an Landen. »Das ändert wahrscheinlich alles.«


  »Kommen Sie«, sagte Deane und winkte mich über den Knotenpunkt, wobei er immer wieder den Fußnotofon-Nachrichten ausweichen musste. »Wir haben uns in einer stillgelegten Seitenlinie niedergelassen. Nach Leutnant Gusti und Fräulein Else von Schnitzler und Mrs. Dalloway und To the Lighthouse von Virginia Woolf dachte der GattungsRat, der Innere Monolog würde ganz groß rauskommen. Sie bauten ein riesiges Leitungsnetz für Tausende von Novellen, die dann aber niemals erschienen.«


  Wir traten in einen breiten Tunnel, der fast so geräumig war wie die U-Bahn in Swindon, und die Nachrichten flitzten an uns vorbei wie Expresszüge.


  Nach ein paar hundert Metern kamen wir zu einem weiteren Knotenpunkt und nahmen die am wenigsten benutzte Abzweigung – kaum zwei oder drei verirrte Nachrichten pro Minute schlichen vorbei und lösten sich alsbald in Luft auf. Die Seitenwände dieses Tunnels waren weniger blank, auf dem Boden hatte sich Unrat gesammelt, und von der Decke tropfte hier und da Wasser.


  »Warum haben Sie mich da rausgeholt, Vern?«


  »Weil ich nicht glaube, dass Sie Miss Havisham umgebracht haben. Und ich liebe unsere Buchwelt. Ich werde nicht zulassen, dass sie von UltraWord™ dominiert wird. Das neue System ist korrupt.«


  Der Tunnel öffnete sich zu einer großen Halle, in der eine Art Siedlung gebaut worden war. Die Gebäude waren kaum mehr als Zelte, aus denen der rötliche Schimmer von Öl-Lämpchen herausdrang.


  »Vern!« Eine dunkelhaarige, junge Frau winkte uns zu. Sie war hochschwanger, und Deane lief ihr eilig entgegen, um sie zu umarmen. Ich beobachtete sie mit einem gewissen Maß an Eifersucht. Ich spürte, dass ich meine Hand ganz unbewusst auf meinen eigenen Bauch gelegt hatte.


  »Mimi, das ist Thursday«, erklärte Vern. Ich schüttelte ihr die Hand, und sie führte uns in ihr Zelt. Als Sitzplatz bot sie mir eine stabile Holzkiste an, in der einmal Genitive gewesen waren.


  »Was stimmt denn mit UltraWord™ nicht?« fragte ich.


  »Das System ist absolut totalitär«, sagte Deane. »Vielleicht finden Sie, dass die Buchwelt jetzt schon überreguliert ist, aber Sie können mir glauben: Die heutige Buchwelt ist geradezu anarchistisch im Verhältnis zu dem, was TextGrandCentral jetzt plant.« Und dann erzählte er in kurzen Worten, was genau er entdeckt hatte. Das Problem war allerdings, dass ich mehr als seine Theorien brauchte. Um gegen Tweed und TextGrandCentral vorgehen zu können, brauchte ich echte Beweise.


  »Beweise, ja. Das war immer unser Problem«, sagte Deane. »Ich zeig Ihnen mal, was Perkins uns hinterlassen hat.«


  Er ging kurz weg und kehrte mit einem Vogelkäfig zurück, in dem eine Feldlerche saß. Den Käfig stellte er auf den Tisch.


  Ich sah den Vogel an, und der Vogel schaute zurück.


  »Das ist der Beweis?«


  »Das hat jedenfalls Perkins gesagt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was er gemeint hat?«


  »Nicht die geringste«, seufzte Deane. »Er war längst vom Minotaurus verdaut, ehe er uns etwas zu erklären vermochte.«


  Ich beugte mich vor und roch – Honigmelonen.


  »Es ist UltraWord™«, hauchte ich.


  »Wirklich?« sagte Deane überrascht. »Woher wissen Sie das?«


  »Das hat damit zu tun, dass ich Außenländerin bin. Ich habe einen Plan, aber dazu muss ich mich frei bewegen können. Der Protokollführer darf mich nicht länger mit seinen Verdächtigungen verfolgen.«


  »Dafür kann ich sorgen«, lächelte Deane. »Kommen Sie, ehe es noch schlimmer wird.«


  {24} Mimi stand in der unterirdischen Halle, wo die Fußnotofonleitungen für TextGrandCental zusammenliefen, und sah auf die Uhr. Riesige Wortpakete huschten in beiden Richtungen an ihr vorbei durch den Tunnel. Der eigentliche Eingang zur Textzentrale war mit einem großen, rostigen Gitter gesichert, von dem ab und zu Wortbündel abprallten. Es handelte sich um ein Textsieb, das an dieser Stelle unerwünschte Werbebotschaften abfangen sollte. Mimi winkte dem Mann, der sie bis hier begleitet hatte, und trat dann zurück. Quasimodo, der hier unten endlich eine sichere Zuflucht gefunden hatte, grunzte und befestigte ein schweres Buchpaket an den Gitterstäben. Es waren Das Kapital und Mein Kampf, die durch Gummibänder zusammengepresst und nur durch eine dünne Metallplatte getrennt waren. Er verknotete die Zündschnur mit einer Öse an der Metallplatte und rollte sie vorsichtig ab, während er sich etwa fünfzig Meter im Tunnel zurückzog und schließlich in einer wenig benutzten Abzweigung Deckung nahm, die unter der Überschrift River Kwai stand. Dann wartete er auf das Signal.


  {25} Mimi nickte Quasimodo zu, und der zog an der Schnur. Die Stahlplatte löste sich aus dem Buchpaket, Das Kapital und Mein Kampf stießen zusammen, und eine ungeheure Hitzeaufwallung entstand. Die Bücher verfärbten sich, begannen zu glühen und erreichten, während Mimi und Quasimodo immer tiefer in ihrem Fluchtgang verschwanden, die kritische Masse. Ein greller Feuerball durchzuckte den Tunnel, gefolgt vom Donner der Explosion. Dann wurde es totenstill. Nichts rührte sich mehr in der Hauptleitung. Sie hatten es geschafft. TextGrandCentral war von der Außenwelt abgeschnitten. Libris und Tweed hatten keinen Kontakt mehr zur Redaktion.


  {26} »Thursday? Hier spricht Mimi!«


  {27} »Sie haben eine Notleitung durch die Thriller und Horrorromane gelegt. Wenn Sie eine Abstimmung wollen, dann machen Sie schnell!«
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